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VORWORT 

ZURiZWEITEN  AUFLAGE 


Die  Neuauflage  der  Karikatur  und  Satire 
in  der  Medizin  war  fchon  feit  langem 
nötig  und  wurde  durch  den  Weltkrieg  ver- 
zögert. Die  fogenannten  verbefferten  Huf- 
lagen  find  wie  die  Nachoperationen;  fie 
find  bei  den  Chirurgen  nicht  recht  beliebt. 
Hls  Ganzes  ließ  ich  das  Buch  unverändert, 
nur  Umgruppierungen  waren  nötig,  und 
einige  bildliche  und  ftoffliche  Zufätje  er- 
folgten. Nur  das  fchon  in  der  erften  Huflage 
flüchtig  behandelte  Kapitel  der  modernen 
Karikatur  ließ  ich  unberührt.  Denn  untere 
kranke  Zeit,  mit  fo  viel  Leid  und  Tränen, 
ift  noch  nicht  reif  für  eine  fatirifche  Kritik; 
und  man  müßte  in  ihrer  Flut  ertrinken. 


Eugen  Holländer. 
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EINLEITUNG. 


Ein  Weilchen,  nachdem  die  Erde  zur  Ruhe  gekommen,  alle  Wefen  an 
der  richtigen  Stelle  waren  und  auch  Walhall  und  Olymp  und  der 
Himmel  verteilt  war,  da  drängte  fich  zu  des  Thrones  Stufen  ein  Kobold,  in 
der  dunkelften  Windecke  der  Erde  heimlich  geboren:  die  Satire.  Furchtlos 
und  keck  fe^te  fie  fich  zu  der  gewaltigen  Götter  Füßen  und  weckte  bald 
den  einen,  bald  die  andere  der  Olympier  durch  verborgenen  Nadelfticb 
aus  bimmlifeber  Ruhe.  An  des  Kleinen  Frechheit  prallten  ab  Wodans 
Hammerfcbläge  und  Apolls  Pfeile,  und  felbft  der  Venus  holdfeligftes 
Lächeln  verfagte.  Doch  allmählich  gewöhnte  man  fich  an  des  höhnifchen 
Halbgotts  Stiche,  zumal  da  durch  den  häufigen  Gebrauch  feine  WafFen 
fich  ftumpften.  Wie  das  der  Kobold  merkte,  wurde  er  traurig  und  nach- 
denklicb.  Plötzlich  erhob  er  fich  teife,  wandte  fich  erdenwärts  und  holte 
fich  aus  der  fcbon  eben  erwachten  Kunftwerkftätte  einen  Bundesgenoffen. 
Ihn  nahm  er  bei  der  Hand,  und  fie  feblicben  zu  des  Zeus  Tempel;  die 
Kunft  malte  fcbnell  eine  Fratje,  ein  bißchen  feitwärts  noch  und  ver= 
ftoblen,  aber  der  Kobold  fcbrieb  mit  großer  Schrift  darunter:  Zeus  ift 
ein  Efel,  und  fiebe  da  - die  erfte  Karikatur  war  gefchaffen. 

Dies  Trotjbündnis  der  darftellenden  Kunft  und  der  fpottenden  Dialektik 
hielt  feit  jener  Märchenzeit  fefter,  wie  es  fonft  Bündniffe  zu  tun  pflegen; 
ja  feine  Waflfenbrüderfchaft  war  allfeits  begehrt.  Manchmal  freilich  trat 
diefe  Verbrüderung  nicht  in  Erfcheinung,  wenn  nämlich  elementare 
Sorgen  und  der  Kampf  um  das  bißchen  Leben  die  Menfchen  quälten. 
Aber  klatfcbend  fiel  Hieb  auf  Hieb,  wenn  Lebensgenuß  und  wohlhabender 
Friede  den  fcbläfrigen  Menfchenwit3  einzulullen  drohte  und  die  Freude 
am  Gefebaffenen  die  Freude  am  Schaffen  erftickte.  Dann  fcblugen  fich 
die  Verbündeten  auf  die  Götterfeite  und  zeigten  den  Großen  der  Erde 
ihre  jämmerliche  Kleinheit.  So  fcbaltet  und  waltet  die  Karikatur  als  ein 
zwifchen  Himmel  und  Erde  fchwebender  ewiger  Geift  des  Ausgleichs, 
verkleinernd,  was  fich  zu  groß  dünkt,  und  den  Unterjochten  und  Ge- 
drückten das  wonnige  Gefühl  heimlicher  Rache  fpendend. 

War  die  Karikatur  bis  zur  Erfindung  der  vervielfältigenden  Kunft  nur 
der  Peitfchenfchlag  weltweifer  Narren,  war  die  witjig  gemalte  Bosheit 
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oft  nur  die  von  Hand  zu  Hand  gereichte  Parole  einer  Minderheit,  fo 
wurde  fie  durch  die  Erfindung  der  Vervielfältigung  ein  demagogifches 
Machtmittel,  das  bald  fchon  feine  Feuerprobe  im  Sturm  der  Reformation 
beftand. 

Im  Kampf  um  weltliche  Macht  und  geiftige  Anerkennung  ift  die  Kari- 
katur  feit  diefer  Zeit  ein  Hilfsmittel  von  nicht  zu  unterfcbätjender  Kraft 
geworden.  Wie  fehr  diefe  alarmierende  Kraft  von  den  regierenden  Ge- 
walten  gefürchtet  wurde,  das  zeigen  fchon  die  fich  häufig  wiederholen^ 
den  Verfuche,  fie  zu  knebeln.  Doch  wie  falfch  ift  folche  Unterdrückung. 
Denn  die  Karikatur  in  der  Politik  ftellt  das  für  den  Staatskörper  vor, 
was  für  den  erkrankten  menfchlichen  Organismus  der  therapeutifche  Be- 
griff des  »Derivans«  bedeutet.  Das  Gefühl  phyfifcher  Unterlegenheit  bei 
geiftiger  Oberhoheit  hat  noch  nie  die  Revolution  der  Minderheit  auf- 
gehalten,  ja  in  unferen  Tagen  nur  die  Propaganda  der  Tat  gefördert, 
die  vielleicht  bei  voller  Freiheit  fcharfer  Kritik  ausgeblieben  wäre.  Das 
Gewitter  hätte  fich  verzogen  und  es  wäre  manchmal  bei  einem  Wetter- 
leuchten  wißiger,  wenn  auch  boshafter  Verwahrungen  geblieben.  Das 
fteht  jedenfalls  feft:  wer  beute  Gefcbicbte  treibt,  darf  an  dem  koftbaren 
Quellenfund  der  Karikatur  nicht  achtlos  vorübergeben,  und  nur  der  bat 
fich  in  den  Geift  einer  Zeit  hineingelebt,  der  den  Tageswiß  der  Karikatur 
zu  enträtfeln  verftebt. 

Ähnliches  gilt  auch  für  die  Gefcbicbte  der  Medizin.  Aus  der  Perfiflage 
und  dem  kauftifcben  Spott  vergangener  Tage  heraus  fällt  ein  helles  Schlag- 
licht auf  den  Werdegang  diefer  Kunft  und  auf  die  wiffenfchaftlicben  Ver- 
treter des  Standes  und  ihre  Parafiten.  Daß  der  Hoblfpiegel  der  Kritik 
der  Medizin  und  den  Medizinern  häufiger  und  unverbiillter  entgegen- 
gebalten  ift  als  allen  anderen  Ständen,  ift  eine  bisher  wenig  bekannte 
Tatfache.  Es  war  kein  Zufall,  daß  fd">on  des  Asklepios  Tempel  mehr  als 
der  anderer  Gottheiten  befcbmiert  wurde,  denn  in  den  Augen  des  ge- 
meinen Mannes  trägt  fchon  der  Stand  und  feine  Beftrebungen  den 
Widerfprucb  in  fich.  Der  ewige  Kampf  gegen  Gefeß  und  Grenze,  gegen 
Lafter  und  Unglauben,  gegen  Disharmonie  und  den  fpröden  Stein  ift 
nicht  fo  uferlos  und  unwabrfcbeinlid)  wie  der  Kampf  gegen  den  Tod, 
der  das  medizinifcb  Erregbare  winzig  erfcbeinen  läßt  gegenüber  diefer 
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unendlich  großen  und  abfolut  verneinenden  Perfpektive.  In  fich  trug  zu 
allen  Zeiten  der  heilende  Stand  und  feine  Kunft  die  ironifcb-fatirifcbe 
Mine,  die  nur  auf  den  geeigneten  Anftoß  wartete,  um  zu  explodieren. 
Nicht  umfonft  trennte  fich  bei  allen  Völkern,  wenn  auch  ungern,  von 
dem  lohnenden  Gefchäft  im  richtigen  Moment  das  Prieftertum,  und  diefer 
Augenblick  kam  immer  dann,  wenn  beim  Volke  mit  dem  Kritikgefühl 
der  Sinn  für  die  Satire  reifte. 

Zu  allen  Zeiten  war  es,  wie  wir  fehen  werden,  der  billigfte  Gaffern 
wi^,  die  Wohltäter  der  Menfchheit,  die  Ärzte,  lächerlich  zu  machen;  ge- 
fällt fich  doch  fchon  das  ältefte  Buch  der  Menfchheit,  die  Bibel,  in  ge- 
legentlichen Ausfällen  gegen  den  Heilftand,  den  lächerlich  kleinen  Kon- 
kurrenten Gottes.  Seltfam ; das  Läftern  auf  die  Ärzte  war  eine  Tugend, 
die  immer  modern  blieb,  und  man  darf  es  nicht  verfchweigen,  zu  dem 
mokanten  Lächeln  der  anderen  kam  oft  genug  noch  das  der  Selbftironie. 

So  hat  fich  in  den  Jahrhunderten  ein  fatirifch-hiftorifches  Material  gegen 
die  Medizin  und  den  Heilftand  angefammelt,  das  bisher  noch  nie  eine 
kritifche  Zufammenfaffung  gefunden  hat  und  auf  feinen  mediko-hiftorifchen 
Wert  geprüft  ift.  Der  Parifer  Arzt  und  Gelehrte  Dr.  G.  J.  Witkowski  hat 
in  dankenswerter  Weife  den  Quellennachweis  bei  den  Griechen,  Römern 
und  Franzofen  bis  auf  Moliere  aktenmäßig  zufammengeftellt  (Le  Mal  qu’on 
a dit  des  Medecins.  Paris  [zirka  1890],  Steinbeil),  und  diefe  Sammlung 
von  Aphorismen  hat  für  uns  arcbivarifcben  Wert.  Dasfelbe  gilt  von  dem 
anonym  erfcbienenen  Stammbuch  des  Arztes  (W.  Spemann,  Stuttgart, 
zirka  1880).  Die  Karikatur  felbft  ift  auch  hie  und  da  als  Material  zu 
Einzelftudien  herangezogen  worden,  fo  vor  allem  von  der  kunftlieben- 
den  und  auch  nach  der  mediko-artiftifcben  Seite  fo  überaus  glücklichen 
und  erfolgreichen  Parifer  Schule,  deren  genialer  Führer  Charcot  in  Richer, 
Meige,  Gilles  de  la  Tourette  und  anderen  würdige  Schüler  zu  finden  das 
Glück  hatte.  Hie  und  da  enthalten  die  Werke  über  die  Karikatur  ein 
uns  intereffierendes  Blatt,  und  Eduard  Fuchs  macht  fogar  in  feinem  all- 
gemein anerkannten,  fchönen  Werke  »Die  Karikatur  der  europäifchen 
Völker«  den  Anfatj  dazu,  die  Karikatur  der  Berufe  zu  fkizzieren,  wobei 
allerdings  der  Arzt  fich  im  Rahmen  des  Ganzen  mit  ein  paar  Seiten  be- 
gnügen mußte. 
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Befondere  Schwierigkeit  machte  es,  den  großen  und  fo  umfangreichen 
Stoff  zu  fondern  und  unter  gemeinfame  Gefichtspunkte  zu  bringen.  Leit- 
faden  dabei  war  wefentlich  der  biftorifcbe  oder  der  künftlerifcbe  Wert, 
und  der  Ausgangspunkt  derfelbe  wie  in  der  »Medizin  in  der  klaffifcben 
Malerei«:  die  überkommenen  kiinftlerifcben  Dokumente  gewiffermaßen 
zur  Illuftrierung  der  Gefcbicbte  der  Medizin  und  des  Standes  zu  ver- 
werten und  durch  die  Anfcbauung  das  Intereffe  an  der  Hiftorie  der 
Medizin  neu  zu  beleben.  Daß  es  nur  folcher  Reizmittel  bedurfte,  zeigte 
zu  meiner  Genugtuung  die  große  Teilnahme  der  Fachgenoffen  an  diefen 
Studien  und  die  Nachfolge  auf  diefem  Gebiet.  Bei  dem  Überwiegen 
ausländifcben  Materials,  welches  übrigens  vielfach  an  Wit3  und  Kunft  dem 
vaterländifchen  überlegen  ift,  fuchte  ich  nach  Möglichkeit  deutfche  Arbeit 
zu  verwerten. 

Die  Einzelgliederung  geftaltet  ficb  nach  folgenden  Gefichtspunkten. 
Das  Wefen  der  Karikatur  wird  zunächft  befprochen  und  die  Gründe  er- 
wogen, wiefo  das  medizinifcbe  Sujet  fo  befonders  in  derfelben  bevorzugt 
wurde.  Der  knappe  Stoff  der  medizinifcb  intereffanten  Karikaturen  aus 
dem  Altertum  und  Mittelalter  wird  fummarifcb  gerafft,  wogegen  die  an- 
tike fatirifcbe  Literatur  als  tonangebend  für  die  fpäteren  Zeiten  eine 
breitere  Berückfichtigung  erfährt,  die  Totentanzbewegung  wird  fodann 
eingehend  in  ihrer  Beziehung  zum  Arzt  befprochen.  Ein  intereffantes 
Kapitel,  die  Karikatur  und  Satire  in  der  Reformationszeit,  bewegt  ficb 
vorwiegend  auf  deutfchem  Boden  und  entlehnt  feinen  Inhalt  den  klein- 
meifterlicben  Bucbilluftratoren  und  den  nationalen  Dichtern  der  Spät- 
renaiffance.  Hier  bemühte  ich  mich,  ein  möglicbft  vollftändiges  Bild  zu 
geben,  da  einerfeits  noch  nie  der  Verfuch  gemacht  war,  aus  diefem  poeti- 
fcben  Material  für  die  Gefcbicbte  der  Medizin  Kapital  zu  fcblagen,  und  weil 
wir  andererfeits  in  den  anderen  Abfchnitten  häufig  genug  auf  außer- 
deutfche  Quellen  angewiefen  find.  Das  fatirifcbe  Moment  überwiegt  hier 
wieder  die  grapbifcbe  Kunft.  Es  wird  ferner  die  Weiterentwicklung  der 
Karikatur  im  fiebzebnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  befprochen. 

Es  folgt  die  Karikatur  der  Pathologie  und  einzelner  allgemeinerer 
Behandlungsmethoden.  Bei  der  großen  Fülle  des  Vorhandenen  konnte 
nur  das  Befte  ausgefucbt  und  gebradff  werden.  Das  biftorifcb  widffigfte 
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Kapitel,  die  Karikatur  und  Satire  gegen  beftimmte  Ärzte,  beftimmte  rnedb 
zinifcbe  Vorgänge  und  Methoden,  wurde  chronologifcb  geordnet,  Am 
meiften  mußte  der  Stoff  befcbnitten  werden  bei  der  Abhandlung  der 
Franktireure  der  Medizin,  der  vagierenden  Scharlatane  und  Afterärzte. 
Den  Befchluß  macht  die  medizinifcb^politifcbe  Karikatur  und  ein  flüchtiger 
Blick  in  die  moderne  Karikatur. 

Die  Sammlung  des  Materials  hat  einige  Mühe  bereitet.  Lag  die 
Schwierigkeit  bei  der  »Medizin  in  der  klaffifchen  Malerei«  in  der  Be= 
fcbaffung  brauchbarer  Aufnahmen,  fo  mußten  hier  faft  durchgängig  die 
Originale  aufgeftöbert  werden.  Im  Gegenfatj  zu  den  wohl  katalogifierten 
Kunftwerken  großen  Stils  werden  diefe  künftlerifchen  Erzeugniffe  des 
Humors  nicht  in  den  öffentlichen  Inftituten  und  Kupferftichkabinetten  ge= 
fammelt.  Das  Befit^tum  an  fliegenden  Blättern  und  Einblattdrucken  diefer 
Art  ift  überhaupt  äußerft  mager  geworden,  und  fo  bedurfte  es  jabre= 
langen  Suchens  in  den  kleinen  Antiquitätenläden  am  Seinedifer,  an  den 
bolländifcben  Grachten  und  an  der  Themfe,  und  des  Durchftöberns  der 
Auktionskataloge,  um  diefe  zerftreuten  Raritäten,  deren  Liebhaberwert 
übrigens  in  le^ter  Zeit  rapide  ftieg,  zu  erwerben.  Alle  Abbildungen 
ohne  befondere  Bezeichnung  entftammen  der  eigenen  Sammlung.  Bei 
anderen  wieder  ift  die  befondere  Herkunft  figniert,  und  ich  fpreche  ganz 
befonders  auch  an  diefer  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  den  Kollegen 
Dr.  Brettauer  (inzwifchen  verftorben)  in  Trieft,  Daniels  in  Amfterdam, 
Dr.  Rödiger  in  Frankfurt  a.  M.,  W.  A.  Freund1)  und  George  Meyer  in  Berlin 
für  die  bereitwillige  Überlaffung  ihrer  Sammlungen  aus.  Dasfelbe  gilt 
von  den  Direktionen  des  Berliner  und  Dresdener  Kupferfticbkabinettes, 
des  Germanifcben  Mufeums  in  Nürnberg  und  des  Mediko  = biftorifcben 
Mufeums  in  Amfterdam,  des  Mufeums  für  Völkerkunde  in  Berlin  ufw. 

Die  Reproduktion  der  Blätter  mußte  in  vielen  Fällen  im  Intereffe  eines 
genügenden  Formats  ohne  die  Schrift  erfolgen.  Nur  wo  diefelbe  dem 
Ganzen  ein  charakteriftifches  Gepräge  gab,  fügte  ich  fie  hinzu. 

Zu  diefen  mehr  äußeren  Schwierigkeiten  kamen  Bedenken  innerer 
Art.  Ift  es  überhaupt  zweckmäßig  und  im  Intereffe  des  Standes,  mit 
der  medizinifchen  Wünfchelrute  in  der  Hand  das  weite  Gebiet  der  Satire 


')  Der  berühmte  FUtmeifter  der  Gynäkologie  ift  im  vorigen  Jahr  geftorben. 
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und  Karikatur  abzutucben?  Wenn  man  wirklich  hie  und  da  auf  einen 
Quell  und  auf  ein  Lager  ftößt,  fo  wird  man  doch  ficher  kein  Edelmetall 
und  klaren  Bronnen  finden.  Ift  es  überhaupt  nicht  ein  gewagtes  Unter- 
nehmen,  alles  das  in  einem  Bilderwerke  zu  vereinigen,  was  je  Nieder- 
trächtiges  von  unterem  Stande  gefagt  ift?  Können  die  taufend  kleinen 
Nadelftiche  als  Ganzes  nicht  eine  fchwere  und  tiefe  Verlegung  bervor- 
rufen  und  den  Feinden  außerhalb  des  Lagers  ein  willkommenes  Angriffs- 
material  bieten?  Die  definitive  Beantwortung  diefer  Frage  ergibt  die 
Lektüre  des  Buches  von  felbft;  ich  meine  auch,  unter  Stand  kann  es 
fich  erlauben,  beute  mit  offenem  Vifier  zu  kämpfen.  Wenn  wirklich  die 
eherne  Säule  des  Hskulapius  im  Laufe  vergangener  Jahre  einige  Roftflecke 
bekommen  bat,  fo  können  wir  mit  unterem  bodenlofen  Idealismus,  der 
den  Stand  an  den  Rand  des  gefellfchaftlichen  Untergangs  gebracht  bat, 
uns  es  beute  fcbon  erlauben,  für  untere  geiftig  Vorderen  einmal  peccavi 
zu  tagen,  beute,  wo  untere  Kunft  und  Wiffenfchaft  in  einem  Menfcben- 
alter  größere  Fortfehritte  gemacht  hat  als  von  Hippokrates’  Zeit  bis  zur 
Gründung  der  Parifer  Akademie.  Und  wir,  deren  Lebensauffaffung, 
generell  getagt,  durch  die  intime  Kenntnis  des  biologifcben  Problems  fo 
an  Menfcben-  und  Selbfterkenntnis  gewonnen  bat,  daß  daraus  eine  pbilo- 
fopbifche  Überlegenheit,  die  andere  ruhig  Dünkel  nennen  mögen,  ent- 
ftammt,  wir  tollten  es  nicht  vertragen,  wenn  aus  der  Kinderftube  unterer 
Difziplin  witjige  Märchen  bervorgebolt  werden?!  Muß  es  uns  nicht  beute 
freudige  Genugtuung  gewähren,  noch  einmal  den  Pritfcbenknall  wütender 
Gegner  zu  hören?  Wird  der  Wert  der  Vakzination  gefchmälert,  wenn 
wir  uns  an  der  Hand  der  Flugblätter  noch  einmal  die  Zeit  ihres  Exiftenz- 
kampfes  vergegenwärtigen?  Sind  das  nicht  Siegestropbäen  für  ein 
mediko-biftorifches  Mufeum  und  für  den  Fortfehritt  der  Menfchbeit  und 
die  Kultur  nicht  ebenfo  wichtig  wie  erbeutete  Fahnen  aus  einem  ebine- 
fifchen  Feldzuge? 

Ridentem  dicere  verum  quid  vetat?  Nun,  fo  ganz  einwandfrei  gilt 
beute  das  Horazifche  Wort  nicht  mehr.  Der  gefittete  moderne  Menfcb 
hütet  fich  wohl,  öffentlich  die  Wahrheit  zu  tagen  und  zu  zeigen,  beton- 
ders  wenn  fie  ganz  nackt  ift.  Die  Nacktheit  früherer  Jahrhunderte  war 
aber  nach  unterem  heutigen  Gefcbmad<  fo  befonders  unanftändig,  weil 
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fie  meift  nur  mit  einem  fatirifcben  Feigenblatt  bekleidet  war.  Nun,  allzu 
Anftößiges  wurde  weggelaffen,  aber  man  kann  unmöglich  verlangen, 
daß  zum  Beifpiel  der  Charakter  des  fiebzehnten  Jahrhunderts  von  uns 
nachträglich  moralifiert  werde,  und  uns  fehlt  auch  überhaupt  ein  päpft- 
lieber  Huftrag,  den  Paradiesgeftalten  Michelangelos  Hofen  anzuziehen. 

* * 

* 

Das  Zerrbild  weift  zu  jeder  Zeit  auf  einen  gewiffen  kulturellen  Hoch- 
ftand  hin,  da  es  zu  feiner  Anerkennung  und  Beliebtheit  eines  ver- 
feinerten  Gefcbmackes  bedarf.  Rein  künftlerifch  genommen,  fcheint  die 
Karikatur  eine  Steigerung,  wenn  man  will  den  Superlativ  der  Tendenz- 
malerei  vorzuftellen,  denn  außer  der  reinen  Hbficbt  verfolgt  die  Karikatur 
noch  die  komifche  Nebenwirkung.  Wenn  wir  auch  nicht  den  Mut  haben, 
hier  eine  Definition  diefes  wilden  Schößlings  der  Kunft  zu  geben,  fo 
müffen  wir  doch  fchon  zur  Begrenzung  des  großen  Stoffes  ungefähr  die 
Begriffslinien  ziehen.  Fuchs  definiert  die  Karikatur  als  das  Bewußt- 
Komifche  und  fagt  von  ihr,  daß  fie  an  fich  tendenziös  fei.  Fuchs  be- 
kämpft die  Hnficbt,  als  ob  die  Karikatur  nur  zum  Zwecke  der  Verfpot- 
tung  da  fei,  er  behauptet,  daß  auch  das  Gegenteil  der  Fall  fein  könne: 
daß  der  Karikierende  das  Sympathifche  auch  betonen  und  fo  zum  Schöpfer 
der  Unfterblichkeit  werden  könne.  Aber  alles  dies  ift  doch  nur  ein 
Qualitätsunterfchied  der  Tendenz.  Das  reine  Kunftwerk  ift  vorausfe^ungs- 
los,  es  ift  im  reinften  Sinne  gefchaffen  um  der  Schönheit  willen,  um  der 
Natur  willen,  die  immer  fchön  ift  — künftlerifch  gefehen.  Die  Karikatur 
kann  hervorragenden  künftlerifchen  Wert  haben,  aber  immer  nur  Neben- 
wert, das  lefite  Ziel  ift  die  Tendenz,  und  durch  die  »caricatura«,  das  heißt 
Überladung,  durch  das  Unterftrichene,  ruft  fie  dabei  gleichzeitig  noch  die 
Nebenwirkung  des  Komifchen,  des  Grotesken  und  ähnlicher  Gefühle  in 
noch  gefteigerter  Potenz  hervor.  Diefe  Nebenwirkung  kann  bis  zum 
brutal  Widerlichen  geführt  werden.  Aber  die  Tendenz  ift  das  Beftim- 
mende.  Ein  Kunftwerk  kann  demnach  auch  komifch  und  grotesk  wirken, 
ohne  Karikatur  zu  fein,  wenn  es  eben  folcbe  Dinge  darftellt,  die  im  natür- 
lichen Zuftand  diefe  Eigenfchaften  haben.  Flögel-Ebeling  fagt:  gewiffe 
Menfchen  mit  Buckeln,  Säbel-  und  X-Beinen  feien  wandelnde  Karikaturen. 
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Dasfelbe  gelte  von  den  fogenannten  Gottesgeficbtern  (tieräbnlicben  Ge- 
ficbtsbildungen).  Gebe  deren  Cbarakterifierung  über  eine  mit  Worten 
nicht  genau  zu  bezeichnende  Grenze  hinaus,  fo  höre  die  Karikatur  auf 
und  die  gemeine  Häßlichkeit  beginne.  - Weit  gefehlt.  Ein  Schuljungen^ 


Stockholm. 


Fig.  1.  Bildnis  eines  Unbekannten. 

Holländifcber  Mcifter. 

ftandpunkt  ift  es,  über  Krankbeitszuftände  zu  lachen  und  fie  komifcb  zu 
finden.  Nehmen  wir  ein  Porträt  eines  Mannes  mit  großer  unförmiger 
Nafe,  welcher  Zuftand  bei  fonftiger  körperlicher  normaler  Befchaffenbeit 
nach  FlögebEbeling  febon  binreiebt,  eine  Karikierung  zu  fein.  Nun  bc= 
trachten  wir  die  beiden  Porträte  des  Gbirlandaio  und  des  Holbein  oder 
das  Bildnis  des  Unbekannten  aus  dem  Stockholmer  Mufeum,  welches 
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Bild  wir  bringen  (Figur  1),  da  die  beiden  anderen  bereits  in  der  »Medizin 
in  der  klaffifcben  Malerei«  abgebildet  find  (Figur  63,  64).  Nun,  die  Nafen 
find  doch  groß  genug,  aber  Karikaturen  find  es  nicht;  im  Gegenteil,  wir 
haben  das  Gefühl  des  Mitleids.  Man  wende  nicht  ein,  daß  der  große 
Kunftwert  die  fatirifche  Wirkung  beeinfluffe.  Wie,  wenn  der  Künftler  in 
der  Nähe  jeder  diefer  Nafenkönige  eine  kleine  Fliege  gemalt  hätte,  die 
die  Nafe  umkreift,  als  fiusrufungsftrich,  als  Marke  der  flbficbtlicbkeit: 
die  Karikatur  wäre  fertig.  Dasfelbe  wäre  fchon  erreicht,  wenn  an  der 
Wand  ein  Bild  von  einem  Rhinozeros  oder  ein  anderes  Tierbild  mit 
Rüffelnafe  hängen  würde. 

fln  diefer  Stelle  fei  erwähnt,  daß  manchen  Menfchen  meiner  Beob= 
aehtung  nach  faft  ganz  der 
Sinn  für  die  Karikatur  fehlt 
und  daß  fie  es  auch  nicht 
verftehen,  ein  folches  Bild, 
wenn  ich  fo  fagen  darf, 
fcbnell  zu  lefen.  Wie  viele 
mit  momentaner  Erkenntnis 
der  Pointe  einen  Wit3  fofort 
belachen,  naivere  Menfchen, 
nachdem  die  anderen  fich 
fchon  wieder  beruhigt  haben, 
erft  anfangen,  fo  geht  es 
auch  mit  der  Karikatur.  Befonders  betont  fei  es  noch,  daß  diefer  ver= 
langfamte  und  erfch werte  Erkenntnisgang  für  das  Satirifch-Komifche 
durchaus  keinen  Rückfchluß  auf  fonftige  geiftige  Minderwertigkeit  geftattet. 

Die  Mittet  und  Wege  nun,  auf  denen  die  Künftler  die  flbficht  kund= 
geben  und  dabei  überladen,  find  die  alterverfcbiedenften;  in  ihrer  Eigenart 
liegt  eben  das  Künftlerifcbe.  Siebt  man  fich  die  Genies  der  Karikatur  an,  fo 
find  fie  alle  grundverfchieden,  fowohl  in  ihrer  Kunftmanier  als  auch  in  dem 
Tendenzvermögen.  Wie  der  Kunftkenner,  um  Verwandtes  zu  vergleichen, 
einen  Brower  von  einem  Teniers  unterfcbeidet,  fo  einen  Rowlandfon  von 
einem  Gillray,  und  beide  Paare  malten  zur  felben  Zeit;  wirken  doch  auch 
die  Komiker  auf  der  Bühne  alte  mit  verfchiedenen  Mitteln  und  Mittelchen. 
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Bei  der  Karikatur  liegt  nun  der  Hauptreiz  und  das  Vielfältige  der 
Geftaltungskraft  in  der  Kombination  der  Zeichnung  mit  der  Unterfchrift. 
Eine  ernfte  Zeichnung  kann  durch  die  Unterfchrift  gerade  durch  das 
Kontraftliche  zur  befonders  wirkfamen  Karikatur  werden.  Drückt  das 
Bild  nicht  allein  die  Abficbt  des  Künftlers  aus,  fo  ift  es  durchaus  kein 
Notbehelf,  keine  unnoble  Manier,  durch  den  Text  Aufklärung  zu  bringen. 
Darin  unterfcbeidet  fich  diefe  Kunftart  auch  von  dem  reinen  Kunftwerk, 
wo  derartige  Beigaben  Zeichen  von  Schwäche  find.  Die  primitive  und 
naive  Malerei  machte  von  diefer  Efelsbrücke  häufig  Gebrauch.  Noch  die 
Brüder  van  Eyck  übten  bin  und  wieder  diefe  Bandrollenart  der  frühen 
Formfehneider,  während  febon  Giotto  fich  von  der  vornehmlich  byzam 
tinifchen  Manier  freigemacht  batte.  Als  geiftreicbes  Beifpiel  diefer  ab- 
normen Verbindung  der  großen  Malerei  mit  dem  Schriftwerk  führe  ich 
eine  Gruppe  aus  einer  Allegorie  des  Pioniers  der  Realiftik,  Mantegna, 
an  (Figur  2).  (Die  Infcbriften  auf  den  Körpern  der  Trägheit  und  des 
Müßiggangs  und  am  Rande  des  Waffers  find  bei  der  Verkleinerung 
leider  kaum  noch  erkennbar.) 

Ein  befonders  prickelnder  Reiz  kann  auch  darin  liegen,  daß  das  Bild 
zunäcbft  als  ernfte  Schöpfung  erfebeint  und  dann  die  Unterfchrift  erft 
die  beleidigende  oder  die  ironifierende  Abficht  kundgibt. 


Fig.  3.  Vignette  von  Herdiberger  aus  fl.  v.  Hallers  Werken. 
Pendant  zu  la  Botanique. 


DIE  KHRIKRTUR  UND  SRTIRE 
MIT  BEZUG  AUF  MEDIZIN. 

» 

DIE  HNTIKE  ZEIT. 

Das  Studium  der  antiken  Hinterlaffenfcbaft  bringt  eine  unendliche 
Fülle  fatirifcben  Materials.  Es  liegt  aber  in  der  Befchaffenheit  der 
damaligen  Husdrucksmittel,  daß  das  Darftellerifcbe  ftark  hinter  der  lite= 
rarifchen  Bosheit  zurücktritt.  Hinzu  kommt,  daß  uns  nur  fpärliche  Refte 
von  erfterem  erhalten  find.  Diefe  müffen  wir  fuchen  auf  den  griechifchen 
Vafenbildern,  an  den  Wänden  der  Häufer  als  Stuckzeichnungen  und  in 
gelegentlichen  kleineren  plaftifchen  Erzeugniffen.  So  finden  wir  fchon 
die  Karikatur  beim  Pbaraonenvolk,  fei  es  nun,  daß 
man  in  ftiller  Zelle  Papyrusrollen  mit  fatirifcben  Zeicf> 
nungen  füllte,  oder  diefe  in  Mauern  und  Steine  öffent- 
licher Bauten  einkratjte.  Das  find  nun  natürlich  keine 
wertvollen  künftlerifcben  Erzeugniffe;  offenbart  fich 
doch  noch  heute  das  fatirifche  Bedürfnis  namentlich 
unferer  Jugend,  am  liebften  in  öffentlichen  Bädern 
oder  in  den  Tempeln  der  Mephitis  Fragen  und  allerlei 
oft  obfzöne  Figuren  anzubringen.  Ollivier=Beauregard  bat  die  Karikatur 
der  figypter  zufammenfaffend  behandelt  und  hiervon  eine  kleine  Hus= 
lefe  reproduziert.  Da  feben  wir  zum  Beifpiel  ein  Gaftmabl,  auf  welchem 
ein  Weib,  welches  zu  viel  des  Guten  getan  hat,  alles  wieder  von  fich 
gibt.  Neben  grotesker  Figurenbildung  wird  reichlich  von  der  primitivften 
Zerrbildform  Gebrauch  gemacht:  Menfchen  und  menfchliche  Vorgänge 
durch  Tiere  auszudrücken,  einer  Frühform  der  Verfpottung,  die  bis  auf 
unfere  Tage  modern  blieb  und  alle  Schulen  und  alle  Manieren  über= 
dauerte.  Von  zwei  Kynozepbalen  als  Bootsleuten  bewacht,  wird  ein 
Sau-Menfch  zu  Ofiris  geleitet,  eine  Kat3e  führt  eine  Schar  von  Tauben, 
ein  Fuchs  fpielt  auf  einer  Doppelflöte.  Das  bekanntefte  Spottbild  ift 
die  Satire  auf  Ramfes  III.  (dreizehntes  Jahrhundert  vor  Chriftus)  aus 
einem  Papyrus  des  Britifcben  Mufeums.  Ein  Löwe  fpielt  mit  einer 
Antilope  Brettfpiel  (das  Ludus  latrunculorum  der  Römer).  Es  ift  fehr 


Nat.-Mus Athen. 

Fig.  4.  Helleniftifche 
Terrakotta. 
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wabrfcbeinlicb,  daß  bei  der  ganzen  Art  des  ägyptifcben  Tierkultus  diefe 
Manier  des  Tierfujets  überhaupt  von  den  Ägyptern  herrübrt.  Im  Mittel- 
alter  wurde  dann  wieder  die  Straßburger  Gaffe,  »wo  der  Fuchs  den 
Enten  predigt«,  von  der  Literatur  und  der  darftellenden  Kunft  emfig 
breit  getreten.  Wenn  für  unfere  Sonderunterfucbung  fich  wenig  Pofitives 

aus  den  ägyptifcben  Funden  ergibt,  fo 
liegt  das  wohl  zum  Teil  an  unferer  noch 
geringeren  Kenntnis  diefer  Dinge. 

^ Cpf1  Wohl  bei  keinem  antiken  Volke  war 

der  Sinn  für  die  Satire  und  das  Groteske 
fo  ausgefprochen  wie  bei  den  Hellenen; 
folgte  doch  regelmäßig  bei  ihnen  felbft  auf 
das  Erbabenfte  die  Tragödie,  deren  Größe 
für  uns  kaum  faßlich  ift,  das  Satirfpiel.  Es 
kann  kein  Zufall  fein,  daß  diefes  Volk, 
welches  der  Welt  fein  Schönheitsideal  ver- 
erbte, auch  die  glänzendften  Satiriker 
bervorgebracbt  bat.  Die  Wirkung  Arifto-- 
pbanifchen  Witjes  wurde  noch  gefteigert 
durch  die  grotesk-komifchen  Masken,  die 
die  Scbaufpieler  vor  dem  Geliebte  trugen. 
Ihre  literarifebe  Hocbkunft  war  vergefell- 
febaftet  mit  einer  Blüte  der  Karikatur;  wir 
wiffen,  daß  gerade  fatirifche  Gemälde  und 
folche  parodierenden  Inhaltes  beliebt 
waren.  So  erzählt  Plinius,  daß  der  flpelles- 
fcbiiler  Ctefilochus  in  einem  burlesken  Gemälde  den  Zeus  dargeftellt 
habe,  wie  er  gerade  den  Bacchus  gebiert;  ein  anderer  Maler  habe  die 
Königin  Stratonice  durch  ein  Gemälde  verfpottet,  auf  dem  er  das  Weib 
der  öffentlichen  Medifance  gemäß  mit  einem  Fifcberbuben  in  füßem 
Tete=ä-Tete  darftellte ').  Die  Neigung  der  Griechen,  grob  bäuerliche 
Szenen  zu  malen,  veranlaßte  Wieland  zu  der  Bemerkung,  daß  auch  die 
Griechen  ihre  Oftade  und  Teniers  batten.  Wertvolle  Reliquien  belleni-- 
')  Plinius  35. 


Nut. -Museum,  Athen. 

Fig.  5.  Hellenifcbe  Terrakotta. 


ANTIKE  PLASTIKER. 


13 


fchen  Wit)es  befitjen  wir  namentlich  in  den  Vafengemälden.  Die  komifcb= 
fatirifcbe  Neigung  der  Griechen  tobte  ficb  hier  aus.  Sehr  oft  ift  bei 
diefen  ein  erotifcber  Unterton  vorhanden.  Daß  auch  gelegentlich  ärztlich 
intereffante  Dinge  zur  Zielfcheibe  genommen  wurden,  foll  befonders 
erwähnt  werden.  Namentlich  waren  auch  Darftellungen  aus  dem  Homerb 
fchen  Sagenkreife  beliebt  (fiehe  Figur  260,  Darftellung  eines  künftlicb 
Brechenden;  Figur  337,  allegorifche  Darftellung 
der  Bereitung  und  Verabfolgung  von  Arzneien 
auf  einer  pompejanifcben  Freske  in  »Plaftik  und 
Medizin«  und  Figur  197,  Vafenbild,  Schale  des 
Sofias;  198  Aeneas  und  Japis,  pompejanifche 
Freske;  199  Aderlaß,  Vafenbild,  in  »Medizin  in 
der  klaffifchen  Malerei«).  Ein  jetjt  in  Petersburg 
befindliches  Vafenbild  aus  der  Zeit  Alexanders 
des  Großen  ift  in  Flögels  Gefcbicbte  des  Grotesk- 
Komifcben  abgebildet.  Hier  wird  von  dem  an= 
tiken  Maler  Jupiters  Befuch  bei  Alkmene  karb 
kiert. 

Dies  find  nur  kleine  Proben  und  Hinweife 
auf  die  karikaturiftifcbe  Tätigkeit  der  Alten.  Zu 
diefen  zeichnerifchen  Leiftungen  gefeilt  ficb  eine 
große  Reibe  plaftifcber  kleiner  Kunftwerke  belle= 
niftifcher  Herkunft,  die  erft  in  ihrer  Ausdehnung 
und  ihrem  Umfang  durch  Ausgrabungen,  nament- 
lich in  Kleinafien,  jüngeren  Datums  erkannt 
wurden.  Eine  Wanderung  durch  das  Athener  Nationalmufeum  läßt  fcbon 
diefe  große  Neigung  der  Griechen  zu  fatirifchen  Darftellungen  erkennen 
(fiehe  Figur  5,  6,  7 und  8). 

Die  Proben  helleniftifcber  fatirifcher  Kleinkunft  ftammen  teils  aus 
diefer  Sammlung,  teils  find  es  Objekte,  die  bei  einem  Eifenbabnbau  bei 
Smyrna  gefunden  wurden.  Dort  fand  man  zahllofe  Figurinen  aus 
Terrakotta,  welche  vielfach  körperliche  Zuftände  verfpotten.  Wir  fahen 
da  Leute  mit  großen  Brüchen,  Wafferbäuchen,  Skoliotifche,  Weiber  mit 
monftröfen  Hängebäuchen  und  Scblotterbufen ; ferner  folche,  die  fkelett- 


Nat. -Museum,  Athen. 


Fig.  6.  Hellenifcbe 
Terrakotta. 
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artig  abgemagert  find,  und  folcbe  wieder,  deren  Haut  unter  der  Leibes- 
fülle  zu  platjen  fcbeint.  Aus  diefem  Material  bat  Felix  Regnault  und 
vor  ihm  fcbon  M.  TSAKVPOrAOTE  (Athen  1905),  patbologifcb-anatomifcbe 
Schlüffe  zu  ziehen  verfucht.  Mir  fcbeint  die  fyftematifche  Betrachtung 
der  Arbeiten  diefer  griechifchen  Koroplaften  vom  rein  patbologifchen 

Standpunkt  deshalb  unberechtigt,  weil 
die  karikaturifche  Abficht  der  Künftler 
zu  offenfichtlich  ift;  die  beigegebenen 
Proben  mögen  diefen  Standpunkt 
vertreten  und  es  als  überflüffig  er- 
fcbeinen  laffen,  die  Grimaffen  als  linke 
Fazialislähmung,  byfterifche  Kontrak- 
tur des  Gefichtes,  dolicbozepbaler 
Schädel  ufw.  zu  deuten.  (Felix  Blan- 
chard,  Arbeiten  im  Bulletin  de  la 
Societe  Francaife  d’Hiftoire  de  la 
Medecine  1910.  Affociation  francaife 
pour  l’Avancement  des  Sciences  1908 
ufw.) 

Unter  den  Terrakotten  von  Ta- 
nagra,  Myrina  ufw.  finden  wir  fcböne 
Exemplare  der  burlesken  Griechen- 
kunft;  wir  bringen  die  jammergeftalt 
eines  gekrönten  Fechters  und  den 
fcbwangeren  Hermaphroditen;  um  die 
Wirkung  diefer  modellierten  Witje 
recht  zu  würdigen,  muß  man  fich  in 
Gedanken  die  herrlichen  Marmorftatuen  vor  Augen  halten,  die  denfelben 
Gegenftand  darftellen. 

Wir  mußten  uns  bei  der  Durcbmufterung  der  karikaturiftifcben  Be- 
tätigung der  Alten  mit  dem  Hinweife  begnügen,  daß  gelegentlich  auch 
der  Medizin  Verwandtes  geftreift  wurde;  weiter  fortgefetjte  Grabungen 
werden  uns  wohl  noch  intereffante  Funde  befcheren.  Ganz  anders  aber 
liegt  es  auf  dem  weiten  Felde  der  fatirifcben  Literatur.  Denn  hier 


Terrakotta.  Nat. -Museum,  Athen. 


Fig.  7.  Karikatur  eines 
Fauftkämpfers. 
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betriebt  ein  bemerkenswerter,  ja  erftaunlicber  Überfluß  an  böfen  Hus= 
fällen  gegen  die  ärztliche  Kunft  und  den  ärztlichen  Stand.  Ein  folcber 
läßt  ficb  nicht  allein  aus  der  fatirifchen  fldet  der  füdlichen  Völker  et= 
klären  und  muß  einen  tieferen  Grund  haben  und  demnach  auch  aus= 
fübtlicbet  behandelt  werden. 

Die  nähere  Befcbäftigung  mit  diefer  antiken  ärztlichen  Satire  wird 
uns  den  Beweis  liefern,  daß  aus  ihrem  alten 
Wurzelgeflecht  die  Gedanken  und  Bosheiten 
knofpen  und  fprießen,  welche  heutzutage  noch  an 
die  Oberfläche  kommen  und  immer  wieder  an= 
febeinend  neu  im  Kopfe  eines  Wielings  geboren 
werden. 

Mein  jüngfter  kam  neulich  triumphierend  aus 
der  Sexta  nach  Haufe  und  fragte  mich  mit  ito= 
nifeber  Grimaffe:  Was  haft  du  mit  der  Kartoffel 
gemein?  »Die  Früchte  von  euch  beiden  liegen 
in  der  Erde.«  Es  liegt  auch  hier  ein  tieferer  Sinn 
im  kindlichen  Spiele,  und  wir  werden  den  langen 
Weg  zurücklegen  müffen,  welcher  aus  der  buma-- 
niftifchen  Sexta  eines  Gymnafiums  der  deutfehen 
Republik  binaufführt  zu  der  Scbreibftube  eines 
Satirikers  der  römifchen  Kaiferzeit. 

Bevor  wir  in  die  Bearbeitung  diefes  amü-- 
fanten,  oft  mehr  oder  weniger  geiftvollen  fin= 
klagematerials  gegen  die  antiken  firzte  febreiten, 
müffen  wir  zunäcbft  einige  Proben  des,  wie  gefagt, 
überquellenden  Stoffes  geben.  Laffen  wir  den  grieebifeben  Profaikern 
und  Dichtern  den  Vortritt. 

flfcbylus  (525  bis  456). 

Dem  fcblecbten  firzte  gleich,  der  felbft  erkrankt, 

Verzagft  du  mutlos  und  vermagft  dir  felber  nicht, 

Das  Mittel  auszufinden,  das  dich  heilen  kann. 


Terrakotta.  Nat.-M.,  Athen. 


Fig.  8.  Schwangerer 
Hermaphrodit. 
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Ariftopbanes  (427  bis  380). 

So  müßt  man  eiligft  einen  Arzt  zu  rufen  gehn? 

Wer  wäre  denn  jetjt  noch  hier  in  unterem  Land  ein  Arzt? 

Es  gilt  ja  da  auch:  keine  Batjen,  keine  Kunft.  Piutos. 

* * 

* 

Pbilemon  (zirka  280). 

Nicht  ein  einziger  Arzt,  wenn  man’s  bei  Liebt  betrachtet, 
Wiinfcbt  feine  eigenen  Freunde  gefund  zu  febn, 

Noch  ein  Soldat  den  Staat  ohne  Unheil. 


Derfelbe. 

Allein  dem  Arzte  ift  es  geftattet  zu  töten,  ohne  den  Tod  zu  erleiden. 

* * 

* 


Heraklit,  feebftes  Jahrhundert. 

Wenn  man  die  Ärzte  ausnimmt,  gibt  es  nichts  Dämlicheres  als  die 
Grammatiker. 


* 


* 


* 


Äfop,  achtes  Jahrhundert  vor  Chrifto. 


Die  alte  Frau  und  der  Arzt.  Ein  altes  Weib  batte  kranke  Augen. 
Es  ließ  einen  Arzt  rufen.  Nachdem  der  Preis  ausgemacht  war,  befuebte 
er  fie.  Er  falbt  ihr  die  kranken  Augen  und  nimmt  bei  jeder  Vifite, 
während  die  alte  Frau  nichts  feben  kann,  einen  nach  dem  andern  von 
den  Hausbaltungsgegenftänden  mit.  Als  die  Frau  gefund  war,  verlangt 
der  Arzt  fein  Honorar.  Die  Alte  verweigert  dasfelbe;  der  Arzt  fcbleppt 
fie  vor  den  Magiftrat:  »Ich  batte  verfproeben,«  tagt  die  Alte,  »ihn  zu  be- 
zahlen, wenn  er  mich  heilte.  Aber  mein  Augenlicht  ift  fcblecbter  ge- 
worden. Vorher  konnte  ich  mein  Mobiliar  noch  feben,  beute  ift  mir 
das  unmöglich.«  So  häufen  die  unanftändigen  Menfcben  durch  ihre 
Habfucbt  Beweife  gegen  ficb  felbft. 

* * 

* 


Sokrates. 


Die  Ärzte  haben  das  Glück,  daß  die  Sonne  ihren  Erfolg  befcheint 


und  die  Erde  ihre  Fehler  bedeckt. 
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Diefes  Wort  wird  vielen  Alten  in  den  Mund  gelegt,  unter  anderem 
nach  Plato  auch  dem  Sokrates,  der  einem  Maler  gratulierte,  der  Arzt 
geworden,  daß  er  eine  Kunft  im  Stich  gelaffen  habe,  deren  Fehler  der 
Menge  offenfichtlich  feien,  um  fich  einem  Metier 
in  die  Arme  zu  werfen,  deffen  Schnitjer  fünf  bis 

fechs  Fuß  Erde  bedecke. 

& * 

* 

Atheneus,  drittes  Jahrhundert. 

Die  Gefchichte  des  Arztes  Menekrates  von 
Syrakus,  der  fich,  ftolz  auf  feine  Heilerfolge, 
den  Beinamen  Jupiter  gab,  wird  unter  anderem 
von  Atheneus,  drittes  Jahrhundert,  erzählt.  Er 
berichtet,  daß  Menekrates  feinen  von  ihm  geheilten  Patienten  die 
Beinamen  Apollo,  Äskulap  ufw.  gab  und  fie  in  entfprechender  Klei= 
düng  feinem  Gefolge  einreihte.  Er  felbft  trug  eine  purpurne  Kleidung, 
eine  goldene  Krone  auf  dem  Kopf  und  ein  Zepter  in  der  Hand.  Eines 
Tages  foll  er  dem  König  Philipp  (nach  Plutarch 
dem  Agefilaos)  folgenden  Brief  gefehrieben 
haben: 

»Menekrates  Zeus  grüßt  Philipp. 

Du  bift  der  König  der  Mazedonier  und  ich 
bin  die  Medizin.  Du  kannft  die  Menfchen, 
welche  gefund  find,  wenn  du  willft,  vernichten, 
und  ich  die  Kranken  heilen  und  die  Krankheit 
bannen  bis  in  das  böcbfte  Greifenalter.  Wenn  F’9'  ^ Helleniftlfcbe 
du  alfo  Leute  baft  in  deinem  Solde,  um  deine 

Perfon  und  dein  Leben  zu  fcbüt^en,  fo  habe  ich  als  meine  Garde  alle 
die,  welche  ich  dem  Tode  entriffen.  Denn  ich  bin  es,  Zeus,  welcher 
ihnen  das  Leben  gibt.« 

Die  Antwort  Philipps  ift  geiftreich  und  bekannt.  Der  König  fchrieb  nur: 
»Philippus  wünfcht  dem  Menekrates  gute  Befferung.«  Diefe  Abfertigung 
des  klaffifchen  Scharlatans  ift  geiftvoller  als  die  fpätere  Erzählung  des 
Hegefander,  daß  Philipp  den  Arzt  und  fein  Gefolge  zu  einem  großen 

Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl.  2 


Nat.-Museum,  Athen. 


Fig.  9.  Helleniftifcbe 
Terrakotta. 
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Gaftmahl  einlud,  und  daß  die  übrigen  Gäfte  die  köftliebften  Speifen  vor- 
gefetjt  bekamen,  dem  göttlichen  Arzte  aber  und  feinem  Gefolge  wurden 
nur  Räucherungen  und  Libationen  zuteil. 

* * 

» 


Nikarcbos,  zweites  Jahrhundert. 

Bevor  du  dir  die  Augen  reibft  mit  diefem  Collyrium  unglücklicher 
Damoftrates,  nimm  Abfchied  vom  heiligen  Lichte  des  Tages,  denn  Dion 
kennt  keinen  Fehlfchlag;  nicht  nur  hat  er  den  Olympikus  geblendet, 
fondern  fogar  der  Statue,  die  man  diefem  gefegt,  feiner  gli^ernden  Augen 
beraubt  (Hebe  in  dichterifcher  Form  Anthologie  Seite  217). 


Babrius,  zirka  150  vor  Chrifto  (Ed.  Bergk,  Nr.  75). 


Ein  Arzt  verftand  nichts.  Während  nun  zu  einem  Kranken  alle  fagten: 
»Fürchte  nichts,  du  wirft  davon  kommen,  dein  Leiden  ift  zwar  lang= 
wierig,  aber  es  wird  beffer  geben»,  fo  fagte  der 
ungefcbickte  Arzt,  zu  ihm  eintretend:  »Ich  will  dich 
nicht  täufchen  und  nicht  Überliften ; halte  alles  bereit, 
du  mußt  fterben;  den  morgenden  Tag  wirft  du  nicht 
lange  überleben«.  Mit  dielen  Worten  ging  er  und 
kam  nicht  wieder.  Nach  langer  Zeit  konnte  jener, 
von  feiner  Krankheit  fich  erholend,  wieder  ausgeben, 
bleich,  kaum  feiner  Füße  mächtig.  Der  Arzt  be= 
gegnete  ihm:  »Willkommen,«  rief  er,  »wie  gebt  es 
drunten  in  der  Unterwelt?«  — »Still  nach  dem  Trank  der  Vergeffem 
beit,«  erwiderte  jener,  »Proferpina  aber  und  der  gewaltige  Pluto  er- 
hoben jiingft  gegen  alle  Ärzte  fchreckliche  Drohungen,  weil  fie  die 
kranken  Menfcben  heilen,  und  fchrieben  fie  alle  auf.  Unter  den  erften 
wollten  fie  auch  dich  auffchreiben ; ich  aber  eilte  voll  Furcht  fofort  hinzu, 
berührte  ihre  Zepter  und  fchwor  ihnen,  daß  du  in  Wahrheit  gar  kein 
Arzt  bift  und  grundlos  verleumdet  wurdeft.« 


Nut. -Mus.,  Athen. 

Fig.  11.  Helleniftifcbe 
Terrakotta. 
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Pbilemon,  zirka  280. 

Wer  ift  denn  diefer?  Ein  Arzt.  Wie  fcblecbt  gebt  es  doch  dem  Heiler, 
wenn  niemand  krank  ift. 

* + 

* 

Plutarcb  (50  bis  125  n.  Cbr.). 

Fils  den  Paufanias  ein  Arzt  befucbte  und  tagte:  »Dir  fehlt  nichts,« 
antwortete  er,  »weil  ich  dich  nicht  hatte.«  Und  als  ihn  einer  feiner 
Freunde  tadelte,  weil  er  über  einen  Arzt  Schlechtes  rede,  ohne  ihn  er= 
probt  zu  haben,  antwortete  er,  wenn  ich  ihn  erprobt  hätte,  würde  ich 
nicht  mehr  leben.  Der  befte  Arzt  fei  der,  welcher  die  Kranken  nicht 
hinfiechen  laffe,  fondern  fie  fobald  als  möglich  begrabe. 

AUS  DER  ANTHOLOGIE. 

Luk  illos. 

Seinen  gemütlichen  Sohn  hat  neulich  ein  Arzt  mir  gefendet, 

Daß  ich  ihm  beibrächt  all  dies  grammatifche  Zeug. 

Aber  nachdem  er  das  »Sage  den  Zorn«  und  »Unendliches  Weh 

f chu  f«, 

Und  die  nach  diefen  fogleich  folgenden  Worte  gelernt: 

»Auch  viel  tapfere  Seelen  der  Helden  zum  Hades  binab= 

ftieß«, 

Hat  er  ihn  weiter  zu  mir  nicht  in  die  Schule  gefchickt, 

Sondern  es  fagte  der  Vater,  wie  er  mich  fab:  ich  bedanke 
Freund  mich;  doch  dies  kann  auch  lernen  der  Knabe  bei  mir, 

Denn  auch  ich  ja  verftoße  der  Seelen  fo  viele  zum  Hades, 

Und  ich  bedarf  dazu  eines  Grammatikers  nicht. 

Die  Länge  diefes  Spottgedichtes  verkürzt  den  Wert;  da  find  fcbon 
witziger  die  Verfe,  die  man  dem  Nikarcbos  (zweites  Jahrhundert)  oder 
dem  Kallikter  zufcbreibt. 

Weder  kliftiert  bat  mich  Pbeidon,  noch  auch  nur  betaftet;  doch  fiel  im 
Hitjigen  Fieber  des  Mannes  Name  mir  ein  und  ich  ftarb. 

* 

* 

Diodoros,  den  Buckligen,  gradezumaeben  verfprach  einft 
So  kies;  dem  Krummen  aufs  Kreuz  bat  er  drei  Steine  gelegt 
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Mächtige  vierfußdicke;  doch  ftarb  Diodorus  zerquetfcht  von 

Denen  und  gerader  fofort  lag  er  geftreckt  als  ein  Rohr. 

* * 

* 

Dich,  Akeftorides,  fchlachtete  gleich  Agelaos  der  Wundarzt 

Sprach,  wenn  am  Leben,  hätte  der  Arme  gehinkt. 

>»■  * 

* 

A irzt  Alexis  auf  einmal  kliftiert  ihrer  fünf;  purgierte 

Fünf  Ohnmächtige,  fünf  rieb  unermüdlich  er  ein: 

So  wurde  eine  Nacht  und  eine  Arznei  und  ein  Sargmann, 

Ein  Grab  allen,  ein  Hades  und  ein  Totengefang. 

u-  * 

* 

Arzt  Krateas  und  Dämon,  der  Totengräber  zufammen 
Einen  gemeinfamen  Bund  fcbwuren  einander  die  zwei: 

Und  die  Binden,  die  er  von  Begräbniffen  pflegte  zu  fteblen, 

Gab  zum  Verbinden  er  bin  gerne  Krateas  dem  Freund! 

Aber  Krateas  an  jenen  als  Gegengefcbenke  hinwieder 
Sandte  die  Pfleglinge  ganz,  die  er  für  immer  geheilt. 

Herders  Überfettung  (Werke  10,  201  f.)  ift  bekannter: 

Dämon  und  Pytias,  der  Totengräber  und  Doktor, 

Helfen  in  ihrer  Kunft  treulich  einander  fich  aus, 

Dämon  ftieblt  den  Begrabenen  die  Leichenhemde  zu  Pflaftern 
Für  den  Doktor,  und  er  fcbafft  ihm  die  Kranken  ins  Grab. 

RÖMER. 

M.  Porti us  Kato  (234  bis  149)  Brief  an  feinen  Sohn,  zitiert  nad? 

Plinius  29,  Kapitel  7: 

Ich  werde  dir,  mein  Sohn  Marcus,  am  gehörigen  Orte  von  jenen 
Griechen  fprechen,  ich  werde  zeigen,  was  ich  in  Athen  vorzüglich  fand, 
und  daß  es  zwar  gut  ift,  in  ihre  Wiffenfcbaften  bineinzufeben,  keines- 
wegs aber,  fie  zu  durcbforfcben.  Sie  find  eine  febr  nichtswürdige  und 
ungelehrige  Art  Menfchen,  und  halte  es  für  fo  gewiß,  als  habe  es  dir 
ein  Weisfager  mitgeteilt;  fobald  uns  diefes  Volk  mit  feinen  Wiffenfcbaften 
befdienkt,  wird  es  alles  verderben,  und  nod-»  um  fo  mehr,  wenn  es 
feine  Ärzte  fchicken  tollte.  Diefe  haben  fid->  unter  fid-»  verfchworen,  alle 
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Barbaren  durch  die  Heilkunft  zu  töten;  fie  tun  dies  um  Lohn,  damit 
man  ihnen  Glauben  fchenke  und  fie  defto  leichter  verderben  können. 
Huch  uns  pflegen  fie  Barbaren  zu  nennen  und  befudeln  uns  mit  diefer 
Benennung  unflätiger,  als  andere  Bauern.  Der  Umgang  mit  Ärzten  ift 
dir  unterlagt. 

Plinius  der  Ältere,  23  bis  79.  H.  N.  29. 

In  der  Hrzneikunft  allein  glaubt  man  jedem,  der  ficb  für  einen  Hrzt 
ausgibt,  ohne  weiteres,  während  doch  nirgends  die  Lüge  gefährlicher 
ift.  Huch  gibt  es  kein  Gefetj,  welches  die  Unwiffenheit  hierin  ftraft,  kein 
abfchreckendes  Beifpiel  von  Beftrafung.  Die  Ärzte  lernen  an  unferer 
Gefahr  und  experimentieren  mit  uns  auf  Tod  und  Leben.  Sie  allein 
haben  das  Privilegium  der  Straflofigkeit,  Menfchen  zu  töten.  Etwaige 
Vorwürfe  gehen  vorüber.  Man  fchiebt  die  Schuld  auf  Diätfehler  und 
klagt  die  Gemordeten  noch  an.  29-  VIH-  3- 

* * 

* 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  alle  diele  Hrzte,  indem  fie  durch 
irgend  eine  Neuerung  nach  Ruf  hafchen,  beftändig  mit  unferem  Leben 
Gefcbäfte  machen.  Daher  jene  elenden  Meinungskämpfe  am  Krankem 
bette,  wobei  keiner  dasfelbe  glaubt,  damit  es  nicht  fcheine,  als  ftimme 
er  einem  anderen  bei;  daher  jene  Infchrift  auf  dem  Trauerdenkmale 
eines  Verftorbenen,  daß  er  durch  die  Menge  der  Hrzte  zugrunde  ge= 
gangen  ift.  Täglich  ändert  fich  diefe  Kunft  und  eben  fo  oft  wird  fie  neu 
aufgeftutjt.  Wir  laffen  uns  durch  den  Wind  der  Geifter  Griechenlands 
fortreißen  und  es  ift  offenkundig,  daß  jeder  von  ihnen,  wenn  er  nur 
zu  fchwatjen  verfteht,  bei  uns  fogleich  Herr  über  Leben  und  Tod  wird; 
als  ob  nicht  Taufende  von  Völkern  ohne  Hrzte,  wenn  auch  nicht  ohne 

Hrznei,  beftünden.  29.  V. 

* * 

* 

Von  der  Habfucht  der  Hrzte  und  ihrem  raubfüchtigen  Markten  im 
Hngeficbte  des  Todes,  daß  fie  fich  Schmerzen  bezahlen  laffen  und  für 
den  Tod  ein  Handgeld  nehmen,  davon  will  ich  nicht  reden.  Nicht  das 
Hnftandsgefühl,  fondern  die  Forderungen  der  Konkurrenten  drückt  den 
Preis. 
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Martialis  (38  [41]  bis  104),  Epigramme,  1.  Buch  30. 
Cbirurgus  fuerat,  nunc  eft  vifpillo  Diaulus, 

Coepit,  quo  poterat  clinicus  effe  modo.  I.  30. 

oder  die  gleiche  Idee  in  etwas  veränderter  Form: 

Nuper  erat  medicus,  nunc  eft  vefpillo  Diaulus, 

Quo  Vefpillo  facit,  fecerat  et  medicus. 

Wundarzt  war  Diaulus,  er  ift  jet)t  Leichenbeftatter ; 

Ruf  die  firt,  wie  er  könnt,  ift  er  ein  Kliniker  jetjt. 

2.  Buch  16  ...  . 

Quid  tibi  cum  medicis?  dimitte  Macbaonas  omnes. 

Vis  fieri  fanus?  ftragula  fume  mea. 

Was  willft  du  mit  dem  flrzt?  Entlaß  die  Macbaone1)  fämtlicb 
Willft  du  genefen,  fo  nimm  Decken  des  Bettes  von  mir. 

5.  Buch  9. 

Languebam:  fed  tu  comitatus  protinus  ad  me 
Venefti  centum,  Symmacbe  2),  difcipulis. 

Centum  me  tetigere  manus  aquilone  gelatae: 

Non  babui  febrem,  Symmacbe,  nunc  babeo. 

Unwohl  war  mir,  befucbt  baft  du  mich,  aber  es  kamen 
Hundert  Schüler  zugleich,  Symmacbus,  als  dein  Geleit. 

Und  es  betafteten  mich  die  hundert  Hände  vom  Nord  kalt; 

Ohne  Fieber  vorher,  Symmacbus,  habe  ich  es  jet)t. 

6.31. 

Uxorem,  Cbarideme,  tuam,  fcis  ipfe  finisque 
fl  medico  futui:  vis  fine  febre3)  mori. 

Du  weißt  felbft  und  erlaubft,  daß  mit  deiner  Gattin  der  flrzt  buhlt, 

Du  willft  wohl,  Cbaridem,  fieberlos  zugrunde  gehn. 

(Der  Arzt  als  Giftmifcher.) 

6./LIII. 

Lotus  nobiscum  eft,  bilaris  cenavit,  et  idem 
Inventus  mane  eft  mortuus,  flndragoras. 

')  Macbaon,  Sohn  des  Asklepios  bei  Homer. 

2)  Symmacbe,  ein  damals  in  Rom  bekannter  Arzt. 

:1)  Sine  febre,  d.  b.  alfo  durch  Gift. 
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Tarn  fubitae  mortis  caufam,  Fauftine,  requiris? 

In  fomnis  medicum  viderat  Hermocraten. 

Heiter  ging  er  ins  Bad  und  fpeifete  beiter, 

Und  am  Morgen  darauf  fand  man  Andragoras  tot. 

Wiffen  willft  du  den  Grund  fo  plötzlichen  Todes  Fauftinus? 

Sein  Arzt  ift  es,  im  Traum  kam  ihm  Hermocrates1)  vor. 

8./IX. 

Solvere  dodrantem  nuper  tibi,  Quinte,  volebat 
Lippus  Hylas,  lufcus  vult  dare  dimidium. 

Accipe,  quam  primum;  brevis  eft  occafio  lucri: 

Si  fuerit  caecus,  nil  tibi  folvet  Hylas. 

Als  Triefäugiger  bot  neun  Unzen  neulich  dir  Hylas 
Als  Einäugiger  beut  Quintus  er  fecbs  dir  noch  an. 

Nimm  es  fofort,  es  entflieht  die  Gelegenheit  zum  Gewinne, 

Wenn  er  erblindet  ift,  Quintus2 3),  bezahlt  er  dir  nichts. 

8./LXXIV. 

Oplomacbus  nunc  es  fueras  ophthalmicus  ante 
Fecifti  medicus,  quod  facis  oplomacbus. 

Früher  ein  Augenarzt,  bift  jetzt  du  Fechter  geworden, 

Was  als  Fechter  du  tuft,  haft  auch  als  Arzt  du  getana). 

ll./LXXI. 

Hyftericam  vetulo  fe  dixerat  effe  marito  ufw. 

Leda  fagte  dem  alten  Gemahl,  fie  wäre  byfterifch, 

Und  beklagte,  daß  not  täte  der  Liebe  Genuß; 

Weinend  und  feufzend  jedoch  erklärt  fie  ihre  Gefundheit 
Gelte  foviel  ihr  nicht,  lieber  noch  fei  ihr  der  Tod. 

Er  fleht,  daß  fie  ihn  nicht  in  den  blühenden  Jahren  verlaffe, 

Und  läßt  zu,  was  er  nicht  felber  zu  leiften  vermag. 

Ärzte  kommen  fogleich  herbei;  Ärztinnen  verfchwinden, 

Und  fie  muß  ficb  darein  fchicken,  o fcbwere  Kunft  (o  medicina  gravis). 

(Der  Arzt  als  Ehebrecher.) 

')  Schon  Leffing  erinnert  an  das  ähnliche  Epigramm  des  Lucillius  in  der  griechifchen 
Anthologie. 

2)  Quintus,  bekannter  römifcber  Augenarzt. 

3)  Die  eine  Erklärung  lagt,  früher  und  jet)t  beraubft  du  die  Menfchen  des  Lichts  und 
des  Glücks,  die  andere,  daß  die  Fechter  fich  mit  Vorliebe  durch  die  Vifierlöcher  in  die 
Augen  ftießen. 
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ll.LXXIV. 

Curandum  penem  commifit  Baccara  Raetus 

Rivali  medico.  Baccara  Gallus  erit. 

Heilen  follte  das  Glied  fein  Nebenbuhler  dem  Griechen  Baccara 

Der  Arzt  macht  ficher  zum  Gallen1)  ihn  jet)t. 

9.XCVI. 

Clinicus  Herodes  trullam  fubduxerat  aegro: 

Deprenfus  dixit  »Stillte,  quid  ergo  bibis?« 

Einem  Kranken  entwandte  der  Arzt,  Herodes,  den  Schöpfkelch 

Als  er  ertappt  fich  fah,  fprach  er,  was  trinkeft  du,  Tor? 

(Der  Arzt  als  Dieb.) 

Dieter  fatirifchen  boshaften  Blütenlefe  ftehen  gelegentlich  auch  wohl- 
wollende Äußerungen  griechifcher  und  römifcher  Dichter  gegenüber.  Wir 
wollen  einige  derfelben  wenigftens  beriickfichtigen. 

Home  r. 

Denn  ein  heilender  Mann  ift  wert  wie  viele  zu  achten, 

Welcher  die  Pfeil’  ausfchneidet  und  auflegt  lindernden  Balfam. 

Plato  (429  bis  384). 

Hinfichtlich  der  Arzte  insgefamt,  fei  einer,  wenn,  ohne  daß  er  es 
beabfichtigt,  der  von  ihm  Behandelte  ftirbt,  dem  Gelege  nach  rein  von 
Schuld. 

Im  Gegenfat)  zu  diefer  gefetjlichen  Äußerung  fteht  allerdings,  was  er 
im  Politicus  Seite  298  tagte. 

Welchen  von  uns  die  Arzte  retten  wollen,  den  retten  fie,  wen  fie 
aber  fcbädigen  wollen,  den  fchädigen  fie,  indem  fie  ihn  fchneiden  und 
brennen  und  nötigen,  Aufwand  zu  machen  als  Tribut  für  fie.  Davon 
verwenden  fie  nur  wenig  oder  gar  nichts  für  den  Kranken.  Das  übrige 
benutzen  fie  mit  den  ihrigen  für  fidi  felbft.  Und  fchließlidi  nehmen  fie 
gar  von  Verwandten  oder  Feinden  des  Kranken  Geld  zum  Lohn,  um 
ihn  zu  töten. 

')  Der  Wit)  liegt  im  Wovtfpiel  Gallus.  Den  Griechen  zum  Gallier  und  Entmannten 
(Kybelepriefter). 
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Seneca  2 bis  65  nach  Cbrifto. 

Artig  und  freundlich  foll  man  die  ärztliche  Behandlung  mit  fich  vor- 
nehmen taffen  (Ep.  5,  12). 

Die  Medizin  bietet  ihre  Wohltaten  auch  den  Unwürdigen  an  (de  bene- 
ficiis  4,  28). 

Die  Kranken  brauchen  den  Arzt,  die  Gefunden  follen  ihn  ehren  (de 
dem.  1,  2). 

Dem  Arzt  zahlt  man  den  Lohn  für  die  Mühe,  den  für  fein  Herz  bleibt 
man  ihm  fchuldig  (de  offic.  6,  17). 

Der  Arzt  kann  dem,  den  er  heilen  foll,  niemals  zürnen.  Er  fieht  ihn 
immer  huldreid}  an.  Weder  die  widerlichen  Ausleerungen,  noch  auch 
Wutausbrüche  der  Verrückten  fchrecken  ihn  zurück  (Dial.  3,  1). 

Du  feieft,  meinft  du,  dem  Arzte  wie  dem  Lehrer  nichts  fchuldig,  als 
feinen  Lohn:  bei  uns  hält  man  beide  in  hohem  Grade  lieb  und  wert. 
Es  gibt  Dinge,  die  mehr  wert  find,  als  man  dafür  gibt.  Du  kaufft  vom 
Arzte  etwas  Unfebätjbares,  Leben  und  Gefundheit,  vom  Lehrer  der 
Wiffenfchaften  edle  Geiftesbildung;  daher  wird  diefen  nicht  die  Sache, 
fondern  die  Mühe  bezahlt,  daß  fie,  ihre  eigenen  Angelegenheiten  beifeite 
fegend,  uns  fich  widmen  . . . Warum  ich  bei  beiden  es  mit  der  Belohnung 
nicht  für  abgetan  halte?  Weil  beide  uns  zu  Freunden  werden  und  uns 
nicht  durch  verkäufliche  Kunft,  fondern  durch  wohlwollende  freundfcbaft- 
liehe  Gefinnung  fich  verpflichten.  Für  mich,  nicht  für  den  Ruf  feiner 
Kunft  fchlug  des  Arztes  Herz;  er  begnügte  fich  nicht,  die  Mittel  anzu- 
zeigen und  herbeizufchaffen,  bekümmert  faß  er  bei  mir,  kam,  wenn  irgend 
eine  beforgliche  Zeit  es  forderte;  über  keinen  Dienft  befchwerte  er  fich, 
an  nichts  faßte  er  Ekel,  meirfe  Seufzer  hörte  er  nicht  ohne  innere  Be- 
klemmung (de  benefic.  6,  15,  16). 

* * 

* 

Die  Invektiven  gegen  die  antiken  Ärzte,  zu  einem  Blütenftrauße  ver- 
einigt, haben  komifcherweife  das  Standesgefübl  des  einen  oder  andern 
überempfindlichen  Kollegen  verlebt.  Was  haben  wir,  die  heutigen  Be- 
fliffenen  diefer  Wiffenfchaft,  mit  den  Vertretern  der  heilenden  Kunft  des 
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Altertums  innerlich  gemeinfam?  Das  erinnert  mich  an  die  Anekdote  des 
in  der  Wiifte  haufierenden  Juden.  Er  wurde  von  zwei  durch  die  Miffion 
bekehrten  Schwarzen  furchtbar  verprügelt.  Was  habe  ich  euch  getan? 
fragte  der  Handelsmann.  Deine  Vorfahren  haben  unteren  Herrn  ge- 
kreuzigt. Aber  das  ift  doch  fchon  fo  furchtbar  lange  her.  ja,  wir  haben 
es  aber  erft  heute  früh  erfahren. 

Die  Bedingungen  der  Ausübung  des  Heilbandwerkes  waren  im  Alter- 
turne  und  namentlich  in  Rom  befonderer  Art.  Zunäcbft  haftete  ihm  fchon 
deshalb  ein  Makel  an,  weil  es  vorzugsweife  von  Freigelaffenen  und 
Sklaven  ausgeübt  wurde.  Noch  juftinian  geftattete  für  fie  den  böcbften 
Preis,  fechzig  Goldftiicke,  zu  fordern,  während  Eunuchen  böcbftens  fünfzig 
wert  waren.  Die  freien  Ärzte  waren  meift  Ausländer.  Plinius  der  jüngere 
erbat  in  einem  Briefe  vom  Kaifer  Trajan  für  feinen  Hausarzt,  der  ihn 
vom  Rande  des  Grabes  brachte,  als  Belohnung  das  römifcbe  Bürgerrecht. 
Julius  Cäfar  verlieb  den  freien  Ärzten  gleichfalls  das  Bürgerrecht  und 
Kaifer  Auguft  aus  Dankbarkeit  gegen  feinen  Arzt  Antonius  Mufa,  der 
ihn  durch  eine  kühne  Kaltwafferkur  aus  fcbwerer  Krankheit  gerettet 
batte,  fügte  noch  eine  Befreiung  von  allen  Steuerlaften  hinzu.  Die  Au- 
fteilung von  feftbefoldeten  Stadtärzten  war  eine  befcbränkte  und  fo  kam 
es,  da  die  Ärzte  weder  Prüfungen  durchmachen  mußten  noch  Privilegien 
und  Diplome  befaßen,  daß  fie  auf  der  andern  Seite  eine  geringe  gefet3= 
liebe  Verantwortlichkeit  batten.  Die  näcbfte  Folge  war,  daß  viele  Un- 
berufene, namentlich  aus  den  unteren  Ständen,  fich  zu  dem  ärztlichen 
Handwerke  drängten,  zumal,  da  das  Gewerbe  einträglich  war.  Martials 
fcbarfe  Epigramme  erklären  fich  aus  diefen  Tatfachen.  Scbufter,  Zimmer- 
leute, Schmiede,  Leichenträger  und  Gladiatoren  wurden  Heilkiinftler. 
Und  fo  füllten  die  Reiben  der  Ärzte  Ignoranten,  die  aud->  in  den  damals 
der  Medizin  angegliederten  Nebenfädiern  Rhetorik,  Dialektik  und  Pbilo- 
fopbie  nur  Vorfcbiiler  waren.  Sie  verbanden  von  Wiffenfchaften , wie 
Galen  bemerkt,  nicht  mehr  als  der  Efel  vom  Lautenfpiel.  Man  eignete  fich 
mcdizinifche  Kenntniffe  in  der  Weife  an,  daß  man  anerkannten  Ärzten  bei 
ihren  Befucben  folgte  und  fich  von  ihnen  belehren  ließ.  Diefen  Schüler- 
fdiwarm  bewitjett  Martial  in  dem  oben  angeführten  Epigramm.  Tbeffalus, 
urfprünglicb  ein  Webergefelle,  batte  zu  Neros  Zeiten  den  größten  Ruf. 
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Es  war  natürlich  für  die  Ausbildung  der  antiken  Kollegen  nicht  gerade 
förderlich,  daß  diefer  erfolgreiche  Heilkünftler  erklärt  hatte,  daß  zur 
Erwerbung  der  nötigen  medizinifchen  Kenntniffe  ein  halbes  Jahr  genügte. 
Hatte  ein  folcher  Jünger  des  Äskulap  als  Arzt  aber  nicht  den  erhofften 
Erfolg,  fo  war  das  Unglück  auch  nicht  groß,  er  wechfelte  wieder  fein 
Metier,  und  fprang  zurück  in  die  Klopffechter-  oder  Leichenträgergilde. 
Die  meiften  Kollegen  Galens,  des  fruehtbarften  und  redfeligften  medi- 
zinifchen  Scbriftftellers  aller  Zeiten,  der  felbft  in  feiner  Vaterftadt  Per- 
gamon Gladiatorenarzt  gewefen,  konnten,  wie  er  angibt,  kaum  lefen,  und 
er  ermahnt  fie,  mit  gebildeten  Patienten  fich  wenigftens  vor  Sprach- 
fehlern zu  hüten. 

Da  nun  das  getarnte  Gebiet  der  Medizin  in  kurzer  Zeit  fcbwer  er- 
lernbar war,  fo  lag  es  für  folche  Adepten  nahe,  ein  Spezialfach  zu 
ergreifen.  So  gab  es  Ohrenärzte,  Zahnärzte,  Bruch-  und  Fiftelärzte  und 
vor  allem  die  Okuliften,  über  die  fich  ja  Martialis  und  die  andern  Satiriker 
weidlich  luftig  machen. 

"Schmerzende  Zähne  heilt  Kascellius  oder  entfernt  fie, 

Wächft  in  die  Augen  das  Haar,  brennft  du,  Hyginus,  es  weg. 

Sank  das  Zäpfchen  herab,  hebt’s  Fannius  ohne  zu  fchneiden, 

Eros  vertilget  das  Mal,  traurig  den  Sklaven  gebrannt. 

Als  Podalirius  wird  für  den  Darmbruch  Hermes  gepriefen: 

Sage  mir,  Gallus,  wer  ift’s,  der  die  Impotenz  heilt.« 

Aus  diefer  Anrempelung  des  Martial  erfahren  wir,  daß  die  plaftifche 
Chirurgie  der  damaligen  Zeit  es  verftand,  die  Brandmarken  der  Sklaven 
zu  entfernen,  wiffen  wir  doch  auch,  daß  fich  die  Juden  nach  Celfus 
eine  neue  Vorhaut  operieren  ließen,  um  im  Bade  als  folche  nicht  auf- 
zufallen. 

Das  in  den  Epigrammen  getadelte  ärztliche  Benehmen  am  Kranken- 
bett geißelt  auch  Galen.  Manche  Ärzte  machen  zu  häufige  und  zu  lange 
Befuche.  Ihr  Verhalten  dabei  neige  in  die  Extreme  der  rauhen  und 
rohen  Behandlung  oder  der  fervilen  Untertänigkeit.  So  habe  der  Hero- 
philer  Kallianax  einem  ängftlichen  Schwerkranken  die  tröftenden  Worte 
zugerufen:  "Auch  Patroklos  mußte  fterben.«  Andere  Ärzte  wieder  ex- 
zellieren  durch  auffallende  Kleidung  und  Haartracht,  während  der  Wider- 
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part  fo  nacbläffig  fei,  bei  den  Krankenbefucben  nach  Zwiebel  oder  Knob- 
lauch zu  riechen.  Das  muß  natürlich  zur  Kataftrophe  führen,  wenn  ein 
nach  Wein  übermäßig  riechender  Doktor  feinem  Klienten  den  Genuß 
diefer  Stärkung  verbietet. 

Die  Reklamefucht  der  antiken  Arzte  ging  fo  weit,  daß  fie  Operationen 
in  den  Theatern  vor  einer  Menge  von  Zufchauern  machten,  oder  fie 
liebten  es,  ihre  Behandlungen  in  Buden  und  Läden  auszuüben,  die 
nach  der  Straße  offen  waren ; nach  Epiktet  animierten  die  Arzte  fogar 
die  Paffanten  zum  Eintreten. 

Eine  große  Rolle  fpielte  in  der  damaligen  Zeit  die  Bereitung  der 
meift  geheim  gehaltenen  Medikamente.  Die  Giftmifcherei  war  in  voller 
Blüte,  an  ihr  waren  die  Arzte  beteiligt,  namentlich  auch  in  der  Her- 
ftellung  der  Gegengifte.  Der  berühmte  Theriak  follte  nach  der  Behaup- 
tung feines  Erfinders,  des  Leibarztes  des  Kaifer  Nero,  Andromacbus, 
ein  Univerfalgegenmittel  fein,  weshalb  es  in  der  damaligen  Zeit  viel- 
fache Verwendung  fand.  Dem  Grundfehler,  der  damals  den  das  ärzt- 
liche Gewerbe  betreibenden  Männern  anbaftete,  der  Charlatanerie  im 
großen  Stil,  reihten  lieh  die  großen  andern  Kardinaluntugenden  des 
Standes  an:  der  Brotneid,  die  gehäffige  Verleumdung,  die  Habfucht, 
Erpreffung  und  Streitfucht.  Und  fo  war  es  in  der  damaligen  Zeit  ver- 
ftändlicb,  wenn  fich  die  großen  Satiriker  mit  Vorliebe  die  Medizin  unter 
das  Brennglas  ihres  Wittes  nahmen.  Wir  nahmen  bisher  nur  einige 
Dokumente  zur  Erklärung  der  antiken  Satire  aus  dem  Stande  felbft, 
weil  eben  fich  der  beißende  Spott  in  erfter  Linie  gegen  die  Vertreter 
der  Heilkunde  wendete  und  die  Medizin  als  folche  unberührt  ließ.  Es 
muß  aber  wenigftens  daran  erinnert  werden,  daß  damals  vor  dem  Wagen 
der  Medizin  eine  ganze  Reihe  von  zweifelhaften  Zugkräften  gefpannt 
war.  Außer  vielen  anderen  Sekten  gab  es  die  Sdmle  der  Dogmatiker, 
der  Methodiker,  der  Empiriker,  der  Pneumatiker,  der  Eklektiker  und 
folcher,  die  fid:>  direkt  nad:>  dem  Namen  ihres  Gründers  nannten,  wie 
der  Erafiftrateer.  Unter  dielen  behänden  leidenfcbaftlid->e  Kämpfe.  Plinius 
erzählt,  daß  alle  diefe  Sekten  Theffalus  über  den  Haufen  warf  und  fich 
in  der  Via  Appia  ein  Monument  errichtete,  auf  weldiem  er  fich  als 
” Arztebezwinger«  bezeiebnete.  In  diefes  Wirrwarr  der  Meinungen,  der 
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Schulen  und  Anficbten  hinein  wogte  und  flutete  der  medizinifche  Aber- 
glaube.  Die  Wunderfucht  der  Zeit,  ein  Beftandteil  der  öffentlichen  und 
ftaatlicben  Religion,  erklärt  es,  daß  Sterndeuter,  Wabrfager,  Orakel  und 
viele  andere  nahe  verwandte  magifche  Künfte  das  Mofaik  der  Heil- 
mögliehkeit  und  Heilgelegenheit  noch  bunter  machten,  und  denen,  die 
(ich  von  der  Dummgläubigkeit  der  Zeit  freigemacht  hatten,  den  beißenden 
Spott  auf  die  Zunge  legten. 

Die  Betrachtung  diefes  grotesken  Lebens  auf  dem  Heilmarkte  im 
Altertum  und  der  Satire  über  dasfelbe,  war  aber  deshalb  nötig,  weil 
diele  Zeit  von  unabfehbarer  Folge  war  für  die  Entwicklung  des  deutfchen 
Geifteswefens  der  fogenannten  Renaiflancezeit.  Wir  brauchen  nur  zu 
bedenken,  daß  die  Humaniftenmit  der  Neuerweckung  der  antiken  Literatur 
gerade  auch  über  die  Heilkunde  die  Anficbten  jener  Zeit  ftudierten  und 
annahmen,  um  den  neu  erfolgten  Drucklegungen  der  antiken  Schrift- 
fteller  die  größte  Bedeutung  zuzumeffen  in  der  Becinfluffung  des  Volkes. 
Und  wenn  auch  die  alten  Originalausgaben  des  Martial,  des  Plinius  ufw. 
nur  von  den  Gebildeten  gelefen  wurden,  lo  war  es  wiederum  ein  folgern 
fcbwerer  Zuftand,  daß  die  populären  deutfchen  Schriftfteller  lieh  dauernd 
mit  fremden  Federn  fchmückten;  die  klaffifche  Zitatenwut  der  folgenden 
Jahrhunderte  war  eine  grenzenlofe.  So  finden  wir  diele  malitiöfen  Ge- 
danken  über  die  Medizin  an  taufend  Stellen  eingeflickt,  manchmal  mit, 
manchmal  ohne  Quellennachweis  in  allerlei  philofophilchen  Werken.  Aber 
auch  die  Volkserzähler  und  Volksbelehrer  bereichern  lieh  an  in  der 
Antike  geftohlenen  Stilblüten  und  Gedanken.  Damit  nicht  genug,  ift  die 
Geiftesarmut  und  der  Senfationshunger  mancher  Druckereien,  nament- 
lieh  in  Süddeutfchland,  fo  groß,  daß  fie  Gefchehniffe  aus  dem  Altertum 
einfach  als  eben  paffiert  berichteten  und  durch  Taufende  von  Flugblättern 
in  Deutfcbland  bekannt  gaben.  So  finden  wir  zum  Beifpiel,  daß  die 
Wundergelcbichten  des  Plinius  frifch  friliert  und  gebügelt  als  eben 
paffierte  Neuigkeiten  in  die  erftaunte  Welt  gingen. 

Auf  diele  Weife  ift  es  erklärlich,  daß  die  antiken  Pamphlete  gegen 
die  Raub-  und  Strauchritter  der  Medizin  in  der  deutfchen  Literatur  der 
Renaiffancezeit  Boden  gewannen  und  den  deutfchen  Nachbetern  latei- 
nifcher  Weisheit  billige  Spottmünze  in  die  Hand  gaben.  Wir  werden 
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fpäter  zu  unterfucben  haben,  inwiefern  der  damalige  Stand  der  Medizin 
und  das  Benehmen  der  Ärzte  des  Reformationszeitalters  ein  giinftiger 
Nährboden  für  diefe  im  wefentlichen  römifcbe  Tradition  bildete. 


Fig.  12. 


ORIENT. 

Ganz  anders  fiebt  das  Bild  aus,  welches  der  weitere  Often  in  der 
Vorzeit  von  dem  Ärzte  und  von  der  Heilkunde  gemalt  hat.  In  der 
Literatur  der  Inder,  Ägypter,  der  Hebräer,  ja  auch  der  Äraber  und  Perfer 
fcbreitet  der  Ärzt  dabin,  gewiffennaßen  als  heilender  Priefter,  ehrwürdig 
und  bobeitsvoll.  Wenn  auch  Satire  und  Kritik  fich  an  ihn  beranwagt, 
fo  ift  der  Ton  doch  ein  von  der  gräko  lateinifchen  Äusdrucksweife  grund- 
verfebiedner.  Das  für  die  Gebildeten  unferer  Zeit  ferner  liegende  und 
verfteckte  Material  ift  im  Stammbuch  des  Ärztes,  in  Stuttgart,  W.  Spemann, 
zufammengefaßt.  Äus  ihm  entnehmen  wir  in  folgendem  einige  cbarakte- 
riftifche  Proben. 

ÄGYPTER. 

Solcherlei  Würze  der  Kunft  bat  Helena,  Tod">ter  Kronions, 

Heilfamer  Kraft,  die  einft  die  Gemahlin  Thons,  Polydamna, 

Dir  in  Ägyptos  gefchenkt;  wo  viel  die  nährende  Erde 
Trägt  der  Würze  zu  guter  und  viel  zu  fcbädlicber  Mifcbung, 

Wo  aud")  jeder  ein  Ärzt,  die  Sterblichen  all  an  Erfahrung 

Überragt;  denn  wabrlid)  fie  find  vom  Gefchled'ite  Päons. 

(Homer,  Odyffee  4,  228.) 
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INDER. 

Die  Anforderungen  an  den  lernenden  Arzt  und  die  Vorbedingungen, 
die  er  zu  erfüllen  bat,  ergeben  ficb  aus  der  Caraka  Sambita  III  8. 

Wenn  ein  Schüler  um  Aufnahme  bittet,  fo  fprecbe  der  Lehrer  zu  ihm : 
(Folgen  allerlei  Befehle  und  Zeremonien).  Darauf  fpricbt  der  Lehrer 
zu  ihm  angeficbts  des  Feuers  der  Brahmanen  und  Ärzte:  »ein  Schüler 
muß  keufcb  und  enthaltfam  fein;  er  hat  einen  Bart  zu  tragen;  er  muß 
die  Wahrheit  reden,  darf  kein  Fleifcb  effen,  nicht  neidifcb  fein;  er  foll 
die  Lehre  wohl  behalten  und  mein  Wort  in  Ehren  halten.  Auch  mußt 
du  altes  ausführen,  was  ich  dich  heiße,  es  fei  denn,  daß  etwas  vom 
König  Verbotenes,  etwas  Lebensgefährliches,  ein  großes  Unrecht  oder 
etwas  Widerfinniges  von  dir  gefordert  würde.  Wie  ein  Sohn,  wie  ein 
Knecht,  wie  ein  Diener  follft  du  meines  Dienftes  warten  - anfpruchslos, 
pünktlich,  aufmerkfam,  artig,  umfichtig,  ohne  Murren.  Ein  Arzt,  welcher 
Erfolg  für  feine  Praxis  und  feinen  Erwerb,  einen  guten  Namen  und 
einft  den  Himmel  wünfcbt,  der  muß  für  das  Wohl  aller  Lebenden,  zuerft 
des  Brahmanen  und  der  (heiligen)  Kuh  beten  alle  Tage,  wenn  er  auf-- 
fteht  und  zu  Bett  gebt.  Mit  ganzer  Seele  muß  er  um  die  Heilung  der 
Kranken  lieh  bemühen,  und  wenn  fein  eigenes  Leben  auf  dem  Spiel 
ftände,  darf  er  dem  Kranken  kein  Leid  tun  und  nicht  einmal  in  Ge= 
danken  dem  Weib  eines  andern  zu  nahe  treten,  noch  auch  feiner  Habe. 
In  Kleidung  und  andern  Äußerlichkeiten  foll  er  einfach,  foll  kein  Trinker 
fein  und  fchlecbter  Gefellfchaft  fern  bleiben.  Seine  Rede  fei  zart,  klar, 
angenehm,  wahr,  zweckmäßig  und  gemeffen,  er  erwäge  Ort  und  Zeit, 
befleiße  ficb  des  Nachdenkens  und  fuche  ftets  feine  Kenntnis  zu  wecken, 
zu  unterftütjen,  zu  fördern.« 

Aus  demfelben  indifchen  Lehrbuch  der  Medizin  Caraka  zitieren  wir 
die  Cbarakteriftik  der  Scharlatane: 

Leute  unter  der  Maske  von  Ärzten,  eine  Plage  für  die  Menfcben,  und 
eigentliche  Fälfcber  treiben  ficb  in  den  Ländern  herum,  weil  die  Obrig= 
keiten  naebläffig  find.  Ihre  Kennzeichen  find  folgende:  Um  eine  Meb 
nung  von  ficb  zu  erwecken,  im  Aufzug  eines  gelehrten  Arztes  prunkend, 
ftreichen  fie  begierig  den  Gelegenheiten  zur  Praxis  nach.  Haben  fie  von 
einem  Kranken  gehört,  fo  eiten  fie  herbei,  empfehlen  vor  deinen  Ohren 
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ihre  ärztlichen  Fähigkeiten  und  find  unermüdlich  in  Aufzählung  der 
Fehler  des  behandelnden  Arztes.  Die  Freunde  des  Patienten  fuchen  fie 
durch  kleine  Aufmerkfamkeiten,  Einflüfterungen,  Schmeicheleien  zu  ge- 
winnen und  rühmen  ihre  eigene  Anfpruchlofigkeit.  Haben  fie  fich  an 
eine. Kur  gemacht,  fo  kommen  fie  alle  Augenblicke  zum  Befuch.  Um 
ihre  Unwiffenbeit  zu  verftecken  und  weil  fie  die  Krankheit  nicht  zu  heben 
vermögen,  fcbieben  fie  den  Mißerfolg  darauf,  daß  der  Kranke  nicht  die 
nötigen  Mittel,  keine  Pflege  habe  und  fich  nicht  gehörig  halte.  Merken 
fie,  daß  es  mit  ihm  zu  Ende  geht,  fo  machen  fie  fich  davon.  Treffen  fie 
mit  Leuten  vom  Volke  zufatnmen,  fo  verleugnen  fie  fich  und  wiffen  als 
Unbeteiligte  ihre  Gefcbicklicbkeit  berauszuftreicben,  als  Laien  die  Wiffen- 
fcbaft  der  wirklich  Unterrichteten  berabzufeflen.  Das  Zufammenkommen 
mit  Gebildeten  aber  meiden  fie  wie  der  Wanderer  die  Gefahren  des 
dichten  Waldes.  Wiffen  fie  zufällig  ein  Stück  von  einem  Lebrfafl  aus- 
wendig, fo  zitieren  fie  das  beftändig,  wo  es  gar  nicht  paßt  oder  nur 
halb  paßt.  Fragen  laffen  fie  fich  nicht  gern;  fie  fliehen  vor  einer  Prüfung, 
wie  vor  dem  Tod.  Weder  einem  Lehrer,  noch  einem  ordentlichen  Schüler, 
noch  fonft  einem,  der  mit  ihnen  anbinden  will,  flehen  fie  Rede.  Auf  fie 
beziehen  fich  folgende  Verfe: 

Verfleckt  in  das  Gewand  des  Arzt’s 
erlauern  Patienten  fie 
Wie  von  der  grünen  Hütte  aus 

der  Vogler  fich  die  Meifen  fängt. 

Erfahrung,  Lehre,  Wiffen  fehlt; 

fie  kennen  weder  Maß  noch  Zeit; 

Vermeide  fie,  fie  find  vom  Tod 

als  Boten  auf  die  Welt  gefandt. 

Ums  Geld  als  Ärzte  aufgebläht 

und  Tölpel  einzuziebn  gefcbickt  — 

Es  meide  doch,  wer  klug  fein  will, 
die  aufgefchwollne  Natterbrut! 

Doch  wer  gelehrt,  gefcheit  und  rein 
und  im  Gefdmft  erfahren  ift, 

Sid-)  felbft  und  feine  Hand  beberrfdfl, 

dem  Manne  fcbenke  dein  Vertrau’n! 
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Sowohl  aus  der  Zeit  der  Vedas,  wie  auch  aus  der  Brabmanifcben 
Periode  ift  eine  Reihe  von  Tatfachen  und  Schriften  bekannt  geworden, 
welche  die  Wertfchätjung  der  Ärzte  im  alten  Indien  beweifen.  Er,  der 
Ärzt,  gehört  zu  den  vierzehn  Uoftbarften  Dingen,  welche  die  Götter  durch 
Vermifchung  der  Erde  mit  dem  Meere  erzeugten. 

Indifche  Sprüche. 

Dort  foll  man,  o Sohn,  nicht  wohnen,  wo  diefe  vier  fehlen:  ein  reicher 
Mann,  der  Geld  ausleiht,  ein  Ärzt,  ein  mit  dem  Veda  vertrauter  Brab- 
mane  und  ein  Fluß  mit  gutem  Waffer. 

Ift  man  krank,  fo  ift  der  Ärzt  ein  Vater,  ift  man  genefen,  fo  ift  er  ein 
Freund;  ift  die  Krankheit  vorüber  und  die  Gefundheit  bergeftellt,  fo  ift 
er  ein  Hüter. 

Fürften,  Minifter,  Ärzte  und  Äsketen  fcbmückt  das  Älter,  Bubidirnen, 
Sänger  und  Diener  macht  es  lächerlich.  Ein  Lehrer,  ein  Ärzt,  ein  Bürge, 
benutzte  Führer,  Hebammen  und  Liebesbotinnen  find  nach  vollbrachtem 
Gefcbäfte  einem  Grashalm  gleich. 

In  etwas  anderer  Form  wird  die  Undankbarkeit  der  Menfcbbeit  aus-- 
gedriickt: 

Diefe  fechs  fcbäljen  ftets  gering  den,  der  ihnen  früher  Dienfte  erwies. 
Schüler  den  Lehrer,  verheiratete  Söhne  die  Mutter,  gleichgültig  gewor- 
dene Männer  die  Gattin,  diejenigen,  die  ihr  Ziel  erreichten,  den  Urheber 
des  Glücks,  diejenigen,  die  aus  dem  Walde  heraus  find,  ihren  Wegweifer 
und  gefundgewordene  Kranke  ihren  Ärzt. 

Ein  Maler,  ein  Dichter,  ein  fchlechter  Ärzt  und  ein  fcblecbter  Fürft, 
diefe  vier  fahren  zur  Hölle,  als  Fünfter  der  Dorffcbulze. 

CHINÄ. 

Eure  Medizinen  find  ebenfo  wirkfam  wie  göttlicher  Beiftand. 

Fernere  Lobfprücbe  des  Ärztes:  Er  kann  einem  den  Lebensfrübling 
zurückbringen. 

Des  großen  Reiches  Hand  find  die  guten  Ärzte. 

Der  befte  Ärzt  kann  ein  verlorenes  Leben  nicht  retten. 

Mit  Ärznei  ift  es  fcbwer,  Tote  lebendig  zu  machen. 


Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl. 
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HEBRÄER. 

Es  heißt  in  der  Schrift,  er  foll  ihn  heilen  laffen;  daraus  folgert  die 
Schule  des  Rabbi  Ismael  (130  vor  Cbrifto):  Dem  Ärzt  ift  von  Gott  die 
Erlaubnis  erteilt,  zu  heilen. 

In  einer  Stadt,  in  welcher  fich  kein  Ärzt  befindet,  darf  ein  Schüler 
der  Weifen  nicht  wohnen.  Thalmud  (220  bis  500  nach  Chrifto). 

Bei  einem  fernen  Ärzte  wird  das  Äuge  blind. 

Ehre  den  Ärzt,  bevor  du  feiner  bedarfft. 

Ein  Ärzt,  der  umfonft  heilt,  heilt  umfonft. 

Den  Höhepunkt  der  hebräifchen  Verehrung  für  den  heilenden  Stand 
bilden  die  Worte  des  jefus  Siraeb  38,  1. 

Ehre  den  Ärzt  mit  gebührlicher  Verehrung,  daß  du  ihn  habeft  zur 
Not.  Denn  der  Herr  bat  ihn  gefcbaffen  und  die  Ärznei  kommt  von  dem 
Höcbften  und  Könige  ehren  ihn.  Die  Kunft  des  Ärztes  erhöbet  ihn  und 
macht  ihn  groß  bei  Fiirften  und  Herren.  Der  Herr  läßt  die  Ärznei  aus 
der  Erde  wachten,  und  ein  Vernünftiger  verachtet  ihn  nicht.  Ward  doch 
das  bittere  Waffer  (2.  Mofes  15,  25)  fiiß  durch  ein  Holz,  auf  daß  man  feine 
Kraft  erkennen  follte.  Und  er  hat  folcbe  Kunft  den  Menfcben  gegeben, 
daß  er  gepriefen  würde  in  feinen  Wundertaten.  Damit  heilet  er  und 
vertreibt  die  Schmerzen,  und  der  Äpotbeker  macht  Ärznei  daraus.  Summa, 
Gottes  Werke  kann  man  nicht  alle  erzählen,  und  er  gibt  alles,  was  gut 
ift  auf  Erden. 

Mein  Kind,  wenn  du  krank  bift,  fo  verachte  dies  nicht,  fondern  bitte 
den  Herrn,  fo  wird  er  dich  gefund  machen.  Laß  von  der  Sünde  und 
reinige  dein  Herz  von  aller  Miffetat.  Opfere  fiißen  Geruch  und  Semmel 
zum  Gedenkopfer,  und  gib  ein  fett  Opfer,  als  müffeft  du  davon.  Danad"» 
laß  den  Ärzt  zu  dir,  denn  der  Herr  hat  ihn  gefcbaffen  und  laß  ihn  nicht 
von  dir,  folang  du  fein  bedarfft.  Es  kann  die  Stunde  kommen,  daß  dem 
Kranken  allein  durch  jene  geholfen  werde,  wenn  fie  den  Herrn  bitten, 
daß  es  mit  ihm  beffer  werde  und  er  Gefundbeit  kriege,  länger  zu  leben. 

Id*)  möchte  an  diefer  Stelle  noch  das  tägliche  Morgengebet  eines  Ärztes, 
bevor  er  feine  Kranken  befud^t,  wiedergeben,  welches  aus  einer  bebräU 
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fchen  Handfchrift  eines  berühmten  jüdifcben  Hrztes  in  Hgypten  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert  ftammt  und  welches  ich  nirgends  reproduziert 
finde  (Medizinifches  Vademekum,  zweiter  Teil,  Frankfurt  und  Leipzig, 
Nikolai  1796). 

»Hllgütiger!  Du  haft  des  Menfchen  Leib  voller  Weisheit  gebildet.  Zehn- 
taufendmal zehntaufend  Werkzeuge  haft  du  in  ihm  vereint,  die  unab- 
läffig  tätig  find,  um  das  fcböne  Ganze,  die  Hülle  der  Unfterblicben,  zu 
erhalten  und  zu  ernähren:  immerdar  find  fie  ftill  befchäftigt,  voller  Ord- 
nung, Übereinftimmung  und  Eintracht.  Fiber  wenn  die  Gebrechlichkeit 
des  Stoffs,  oder  die  Zügellofigkeit  der  Leidenfchaften  diefe  Ordnung, 
diele  Eintracht  unterbricht,  fo  geraten  die  Kräfte  in  Streit,  und  der  Leib 
zerfällt  in  feinen  llrftaub.  Du  fendeft  dann  dem  Menfchen  die  wohltätigen 
Boten,  die  Krankheiten,  die  ihm  die  nahende  Gefahr  verkünden,  und 
ihn  treiben,  fie  in  Zeiten  abzuwenden. 

Deine  Erde,  deine  Ströme,  deine  Berge  haft  du  mit  heilfamen  Stoffen 
gefchwängert,  die  deiner  Gefchöpfe  Leiden  zu  mildern  und  ihrem  Unter- 
gang abzuhelfen  vermögen.  Und  dem  Menfchen  haft  du  Weisheit  erteilet, 
des  Menfchen  Leib  zu  löfen,  und  fein  Gewerk  in  Ordnung  und  Unord- 
nung zu  erkennen;  auch  jene  Stoffe  aus  ihren  Behältniffen  hervorzu- 
arbeiten, ihre  Tugenden  zu  erforfcben,  und  einem  jeden  Übel  gemäß 
fie  zuzubereiten  und  anzuwenden. 

Huch  mich  hat  ewige  Weisheit  erkoren,  über  Leben  und  Gefundheit 
deiner  Gefchöpfe  zu  wachen.  Ich  fchicke  mich  nun  zu  meinem  Beruf. 
- Stehe  mir  bei,  Hllgütiger,  in  diefem  Gefcbäfte,  daß  es  fromme;  denn 
ohne  deinen  Beiftand  frommt  ja  dem  Menfchen  auch  das  Kleinfte  nicht. 

Laß  Liebe  zur  Kunft  und  deinen  Gefcböpfen  mich  ganz  befeelen; 
gib  es  nicht  zu,  daß  Dürft  nach  Gewinn,  Ruhm  oder  Hnfehn  fäch  in 
meinen  Betrieb  mifcbe;  denn  diefe  find  der  Wahrheit  und  der  Menfchen- 
liebe  feind;  und  fie  könnten  mich  irre  leiten  in  dem  großen  Gefchäfte, 
deinen  Gefchöpfen  wohl  zu  tun. 

Erhalte  die  Kräfte  meines  Körpers  und  meiner  Seele  aufrecht,  daß 
unverdroffen  fie  immerdar  bereit  find,  dem  Reichen  und  dem  Hrmen, 
dem  Guten  und  dem  Böfen,  dem  Freunde  und  dem  Feinde  beizuftehen. 
Laß  im  Leidenden  ftets  mich  nur  den  Menfchen  fehen.  Er  ift  ein  Menfch: 
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und  du  erfcbufeft  und  erbältft  ja  den  Menfcben,  den  Reichen  und  den 
Armen,  den  Guten  und  den  Böfen,  den  Freund  und  den  Feind. 

Erhalte  meinen  Verftand  gefund  und  fcblicbt,  daß  er  das  Gegenwart 
tige  faffe,  und  das  Abwefende  richtig  vermute.  Laß  ihn  nicht  fo  berunter- 
finken,  daß  er  das  Sichtbare  verkennt,  auch  nicht  fo  fehr  fich  hinüber 
verfteigen,  daß  er  nicht  fieht,  was  nicht  zu  fehen  ift.  Denn  fein  und 
unmerklich  ift  hier  die  Grenze  in  der  großen  Kunft,  deiner  Gefchöpfe 
Leben  und  Gefundbeit  zu  warten. 

Laß  meinen  Geift  immerdar  er  felbft  fein:  am  Bett  des  Leidenden 
müffen  nicht  fremde  Dinge  ihm  feine  Acht  rauben.  Laß  alles,  was  Er- 
fabrung  und  Nad^denken  in  ihm  niedergezeichnet,  ihm  gegenwärtig  fein, 
und  nichts  ihn  in  feinen  füllen  Arbeiten,  deiner  Gefchöpfe  Leben  und 
Gefundbeit  zu  erhalten,  verhindern. 

Verleibe  meinen  Kranken  Zutrauen  zu  mir,  und  zu  meiner  Kunft, 
und  Folgfamkeiten  gegen  meine  Ratgeber.  Verbanne  von  ihrem  Lager 
alle  Afterärzte,  und  das  ganze  Heer  von  ratgebenden  Verwandtinnen, 
und  überweifen  Wärterinnen:  denn  es  ift  ein  graufames  Volk,  das  aus 
Eitelkeit  die  beften  Werke  der  Kunft  vernichtet,  und  oft  deinen  Ge- 
fcböpfen  den  Tod  aufdringt. 

Wenn  weifere  Künftler  mich  beffern  und  zurechte  weifen  wollen,  laß 
meinen  Geift  dankbar  und  folgfam  fein:  denn  der  Umfang  der  Kunft 
ift  groß,  und  keiner  fieht,  was  jeder  fieht.  Aber  wenn  Unweife,  Ein- 
gebildete, mich  tadeln,  fo  laß  Kunftliebe  ganz  meinen  Geift  ftäblen,  daß 
er  Ruhm,  Alter  und  Anfehen  nicht  achte,  und  auf  der  gefühlten  Wahr- 
heit beharre.  Nachgeben  ift  hier  Krankheit  und  Tod  deiner  Gefchöpfe. 

Verleibe  meinem  Geift  Sanftmut  und  Duldfamkeit,  wenn  ältere  Mit- 
künftler,  ftolz  auf  Jahreszahl,  mich  immerdar  verdrängen  und  höhnend 
mich  beffern  wollen.  Laß  ihr  Gutes  mir  Vorteil  bringen;  denn  fie  wiffen 
mand^erlei  (und  Weife  können  vieles  wiffen),  was  mir  nod">  fremd  fein 
kann.  Aber  ihren  Dünkel  laß  mich  nidff  kränken;  denn  fie  find  alt, 
und  das  Alter  ift  der  Leidenfd^aften  nicht  Meifter;  und  ich  hoffe  auch 
auf  Erden  alt  zu  werden  vor  dir,  Allgütiger! 

Schenke  mir  in  allem  Geniigfamkeit,  nur  in  der  großen  Kunft  nicht. 
Laß  nie  den  Gedanken  in  mir  erwachen:  du  haft  des  Wiffens  genug; 
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fondern  verleihe  mir  Kräfte,  Muße  und  Trieb,  meine  Kenntniffe  immer-- 
dar  zu  berichten,  und  neue  mir  zu  erwerben.  Die  Kunft  ift  groß,  aber 
auch  des  Menfchen  Verftand  ift  dem  Menfchen  nicht  umfaßbar.  Er  dringt 
immer  weiter.  In  meinem  geftrigen  Wiffen  entdeckte  er  heute  der  Irr- 
tümer  viel,  und  mein  heutiges  findet  er  wohl  morgen  voller  Fehler. 

Allgütiger!  du  haft  mich  erkoren,  über  Leben  und  Tod  deiner  Ge- 
fcböpfe  zu  wachen.  Ich  fchicke  mich  nun  an  zu  meinem  Berufe.  Stehe 
mir  nun  bei  in  diefem  großen  Gefcbäfte,  daß  es  fromme;  denn  ohne 
deinen  Beiftand  frommt  dem  Menfchen  ja  auch  das  Kleinfte  nicht.« 

Diefes  althebräifche  Gebet  bedeutet  in  etbifcber  Beziehung  eine  Be- 
reicherung  gegenüber  dem  Eide  des  Hippokrates. 

Erft  allmählich  kommen  wir  zur  Überzeugung,  daß  die  Weisheit  des 
Rabbi  Ben  Akiba  auch  in  literarifcher  Beziehung  zu  Recht  befteht.  Die 
meiften  und  auch  die  fchönften  Gedanken  find  fchon  einmal  gedacht. 
Wenn  nun  auch  folche  im  Kopfe  eines  Lappländers  und  eines  Chinefen 
vielleicht  jungfräulich  entftanden  find  und  von  ihm  felbft  unberührt  vom 
Geifte  andern  Geiftes  geboren,  fo  hat  doch  die  moderne  Literaturgefchichte 
den  Nachweis  erbracht,  daß  nicht  nur  manches,  was  uns  als  Ausdruck 
landesmäßiger  Urkraft  erfchien,  einfach  geftohlene  Ware  ift,  oder  um  uns 
milder  auszudrücken,  auf  dem  Boden  der  Tradition  und  Überlieferung 
aus  dem  Offen  kam.  Wir  werden  fpäter  beim  Kapitel  des  ärztlichen 
Honorares  die  deutfche  Anekdote  von  den  drei  Gefichtern  des  Arztes, 
als  originell  empfunden,  betrachten.  Hier  erfuhren  wir,  daß  es  eine 
alte  indifche  Melodie  ift,  am  Beifpiele  des  geheilten  Kranken  über  die 
Undankbarkeit  des  menfcblicben  Gefcblecbtes  ein  Spottlied  zu  pfeifen. 
Und  von  wem  übernahmen  die  Inder  das  Gleichnis? 

So  viel  aber  ftebt  hiftorifcb  feft,  daß  die  Renaiffance  und  der  Humanis- 
mus im  wefentlicben  nur  die  romanifchen  Bosheiten  erneuerte,  da  fie 
eben  nur  die  gräko-lateinifcbe  Epoche  und  Literatur  zu  neuem  Leben 
entfachten.  Hätten  fie  mit  der  arabifchen  Medizin  auch  die  arabifche 
Literatur  erneuert,  fo  wäre  vielleicht  auch  das  große  wahrheitsfchwere 
Wort  Saladins  des  Großen  bekannt  geworden:  Der  Kranke  kennt  den 
Arzt  fchon  an  feinem  Gang,  ift  er  aber  genefen,  fo  erkennt  er  ihn  nicht 
mehr,  wenn  er  ihn  fieht. 
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Zwei  divergente  Auffaffungen  über  die  Heilkunft  und  den  Heilftand 
fteben  ficb  demnach,  wie  wir  dies  literarifcb  belegten,  in  der  Weltliteratur 
gegenüber.  Eine  wohlwollende  Verehrung  gegen  den  Priefterarzt  und 
eine  ironifcb  verächtliche  gegen  den  am  Heilgefehäft  Beteiligten,  den  von 
der  Krankheit  und  dem  Unglück  feines  Nächften  Gewinn  ziehenden  Arzt. 
Der  deutfche  Humanismus  hat  die  gräko-lateinifche  Auffaffung  bei  uns 
akzeptiert  und  zum  Siege  verholten.  Das  war  ihr  leicht,  denn  auch  in 
der  altgermanifchen  Tradition  galt  der  kräuterkundige  Heiler  nicht  viel 
gegen  den  Helden  und  den  fpeerraffelnden  Krieger;  König  Gran  zieht, 
um  auf  einer  Hochzeit  unerkannt  zu  bleiben,  fid^  fcblecbte  Kleider  an, 
fet)t  ficb  zuunterft  an  den  Tifcb  und  gibt  fich  für  einen  Arzt  aus.  Die 
Medizin  rangierte  auf  den  Univerfitäten  hinter  der  Jurisprudenz,  denn 
der  Dieb  gebt  voran  und  der  Henker  folgt  ihm,  fagt  ein  altes  Wort,  das 
fcbon  bei  Rabelais  zitiert  ift.  Und  gar  ein  ungedienter  Profeffor  der 
Medizin  und  ein  aktiver  Leutnant!  Der  Sieg  der  Tradition  macht  fich 
noch  beute  in  der  Praxis  bemerkbar.  Im  Gegenfatj  zu  den  einfach 
zahlenden  oder  aud->  einfad^  nicht  zahlenden  Klienten  des  Abendlandes 
naben  fid)  die  aus  dem  näheren  und  weiteren  Often  dem  helfenden 
Arzte  mit  unterwürfig  verehrender  Miene  und  Haltung  und  es  gefcbab 
mir  häufiger,  daß  Patienten,  die  zu  Haufe  noch  viel  höher  fteben  wie 
bei  uns  ein  Königlicher  Rat,  dem  Arzte  dankbar  die  Hand  küßten. 


MITTELALTER  UND  NEUERE  ZEIT. 

Die  Troubadurliteratur  und  die  Ritterballaden  eines  Gottfried  von 
Straßburg,  Hartmann  von  Aue,  Wolfram  von  Efcbenbacb,  des  Konrad 
von  Würzburg  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  werfen  gelegentlidr 
einen  kurzen  Blick  auf  die  zünftigen  Vertreter  der  Heilkunde.  Die  Rolle, 
welche  der  Arzt  in  diefen  von  Schwertergeklirr  und  Roffegeftampfe 
widerballenden  Gelängen  fpielt,  ift  beinahe  immer  die  gleidie.  Trofi 
ihrer  viel  gerühmten  Kenntniffe,  trofidem  fie  die  Weisheit  Salernos  in 
fid->  aufgenommen  und  oft  aus  weiter  Ferne  berkamen,  find  die  Ärzte 
meift  nicht  in  der  Lage,  mit  ihren  Salben,  Heiltränken,  und  auch  Lat- 
wergen die  Wunden  zu  heilen,  die  die  Helden  empfangen  batten.  Sie 
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dienen  nur  als  Folie  zur  Verherrlichung  einer  höheren  Macht.  Eine  fcheim 
bare  Ausnahme  macht  das  dem  Nibelungenlied  verwandte  Gudrunepos. 

»Hettel  fandte  Boten  und  hieß  Waten  kommen, 

Der  war  der  Heilkunft  kundig,  man  hat  es  längft  vernommen. 
Erlernt  hat  es  der  Recke  von  einem  wilden  Weibe, 

So  triftete  der  Kecke  manchem  fchon  am  Leben  und  am  Leibe. 

Sich  entwappnete  der  Degen,  fich  felbft  er  erft  verband, 

Eine  guote  Wurzel  nahm  er  in  die  Hand 

Und  eine  kleine  Büchfe,  da  war  ein  Pflafter  drinnen 

Da  fand  der  Heilkunftmeifter  viel  zu  tun  umher. 

Sollt  er  fich  Gut  verdienen,  in  großem  Kriegesheer, 

So  könnten’s  Kamele  nicht  von  der  Stelle  tragen « 

Wir  fehen,  gleich  wie  in  den  Homerifchen  Gedichten  verftehen  die 
kämpfenden  Helden  felbft  fich  auch  auf  wundärztliche  Künfte. 

Meift  aber  dienen  die  Ärzte  nur  in  ihrem  Unvermögen  dazu,  die 
linde  Heilkraft  hehrer  Frauen  ins  rechte  Licht  zu  fe^en.  In  Gottfried 
von  Straßburgs  Triftan  und  Ifolde  zum  Beifpiel  heißt  es: 

Du  bift  von  einem  Schwerte  wund, 
das  tödlich  und  vergiftet  ift. 

Nicht  Arzt  noch  Arztes  Kunft  und  Lift 
errettet  dich  aus  diefer  Not, 

Nur  meine  Schwefter  kann’s,  Hot, 

die  Königin  von  Irenland 

Da  wurden  Ärzte  dargefandt 
Von  Burgen  und  vom  ganzen  Land, 

Die  Allerbeften  fern  und  nah, 

Und  als  die  waren  beifammen  da, 

Legten  fie  alle  ihren  Sinn 
An  ihn  mit  ärztlichen  Künften  hin. 

Was  halfs,  was  war  damit  getan? 

Er  war  doch  um  nichts  beffer  dran. 

Was  fie  auch  alle  zu  Händen 
Von  ärztlicher  Kunft  verftanden, 

Das  konnte  ihn  nicht  entraffen, 

Das  Gift  war  fo  befchaffen, 

Daß  fie  es  von  der  leiden 
Wunde  nicht  konnten  fcheiden 
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Den  wundfiecben  Triftan  heilte  dann  die  weife  Hot  mit  Theriak,  nach- 
dem fie  ihn  vorher  mit  dem  Dampf  der  Drachenzunge  betäubt  batte. 

Dasfelbe  Lied  fingt  Hartmann  von  der  Aue.  Huf  dem  Altar  der  hoben 
Minne  wird  die  Heilkunde  geopfert. 

Der  befte  Arzt  im  Erdenrund, 

Wie  gut  er  auch  verbinde, 

Er  hilft  mir,  gebe  ich  taufend  Pfund, 

Nicht,  daß  ich  Lind’rung  finde. 

Gebeut’s  jedoch  dein  roter  Mund, 

Genef  ich  gar  gefcbwinde. 

Bertbold  von  Regensburg  (geftorben  1272)  fpricbt  in  feinen  Predigten 
mit  Wehmut  von  dem  Glanz  früherer  Zeiten: 

»Noch  gibt  es  etliche  Krankheiten.  Manche  Leute  haben  die  Krank- 
heit, die  alle  Meifter  nicht  zu  vertreiben  wiffen,  und  lebte  noch  beute 
Meifter  Hippokrates,  der  Meifter  über  alle  Meifter,  die  jeder  Medizin 
kundig  waren,  er  könnte  fie  nicht  heilen.  Und  lebte  noch  Galenus  und 
Konftantinus  und  Avizenna  und  Mazer  und  Bartholomäus,  lebten  fie 
alle  noch:  Etliche  Krankheiten  könnten  fie  niemals  heilen,  das  ift  der 
Auslaß  und  die  Epilepfie.« 

Diefe  heilt  nur  das  rote  Herzblut.  In  der  Verserzäblung  des  Armen 
Heinrich  bat  Hartmann  von  Aue  es  unternommen,  den  brutalen  Aber- 
glauben der  Zeit  in  eine  durch  Treue  und  Liebe  verföbnende  Faffung  zu 
bringen.  Die  Fabel,  daß  die  Mifelfucbt  nur  durch  Blut,  und  zwar  das 
Blut  einer  reinen,  fich  freiwillig  opfernden  Jungfrau  geheilt  werden 
könne,  wird  von  ihm  in  eine  zarte  und  fromme  Erzählung  umgewandelt. 
Heinrich,  in  fein  Schickfal  nid^t  fo  ergeben  wie  Hiob,  nad^dem  er  in 
»Muntpafiliere«  vergeblich  Heilung  gefuebt,  findet  dann  in  Salerno  den 
Arzt  und  das  Mittel  und  die  keufcbe  Maid. 

Nun  lag  der  Wetjftein  nahebei, 

Den  holte  fich  der  Arzt  herbei, 

Und  fing  auf  ihm  das  Meffer  dann 
Langfamen  Strichs  zu  wetjen  an. 

Das  Wetjen  aber  hörte 

Der  arme  Heinrid:»,  der  gebannt 

Vor  des  Gemaches  Türe  ftand. 


VORRENflISSHNCE. 


41 


Die  Heilung  durch  Herzblut  und  durch  Baden  in  dem  Blute  kleiner 
Kinder  erfcheint  in  der  Literatur  der  damaligen  Zeit  häufiger,  fo  bei 
Konrad  von  Würzburg  (geftorben  1287)  im  heiligen  Sylvefter: 

»Da  dem  Kaifer  Konftantin  mit  der  Mifelfucht  nicht  ärztliche,  noch 
Zauberkunft  helfen  konnte,  fo  rieten  ihm  die  Meifter  vom  Kapitolium, 
wenn  er  gern  gefunden  Leibes  fich  freuen  wollte,  daß  er  einen  Teich 

in  ihrem  Haufe  anlegen  ließe  und  ihn  mit  dem  Blute  der  Kinder  am 

füllte,  die  noch  zu  klein  wären,  um  irgend  welchen  Makel  an  Leib  und 

Seele  zu  tragen.  Setfle  er  fich  dann  ins  heiße  rote  Blut  nackend,  fo 

würde  er  der  großen  Krankheit  des  Husfatjes  frei  und  ledig.« 

Der  berühmte  Chaucer  (1340  bis  1400)  ift  fcbon  von  folch  fcbreckbafter 
graufiger  Schilderung  abgerückt  und  weiß  uns  in  feinen  Canterbury- 
gefchichten  ein  anfcbaulicbes  und  kniffliches  Bild  eines  Doktors  zu  geben. 

Huch  hat  ein  Doktor  fich  zu  uns  gefeilt, 

Ein  Arzt.  Gewiß  fprach  keiner  auf  der  Wett 
So  klug  von  Medizin  und  Chirurgie, 

Er  war  gelehrt  auch  in  Aftronomie 
Und  ftundenlang  übt  er  des  Patienten 
Geduld  mit  magifcben  Experimenten, 

Er  wußte  wirklich  mit  gefchickten  Händen 
Des  Kranken  Horofkop  zum  Glück  zu  wenden. 

Der  Krankheit  Grund  fah  er  mit  Leichtigkeit, 

Ob  Kälte,  Hitje,  Trocknis,  Feuchtigkeit, 

An  welchem  Ort  erzeugt,  aus  welchen  Stoffen. 

Er  war  als  Praktiker  unübertroffen. 

Hatt’  er  des  Übels  Wurzel  erft  erkannt, 

Ward  gleich  die  Medizin  auch  angewandt. 

Ein  Apotheker  war  ihm  ftets  zu  Händen, 

Um  Drogen  und  Latwergen  ihm  zu  fenden. 

Sie  hatten  durch  einander  viel  gewonnen; 

Die  Freundfchaft  hatte  nicht  erft  jüngft  begonnen. 

Die  Alten  kannt  er:  Äskulap  voran, 

Und  Dioskorides  und  Rufus  dann 

In  der  Diät  liebt  er  nicht  Überfluß; 

Er  gab  nur  folcbe  Speife  zum  Genuß, 

Die  nahrhaft  war  und  leicht  zu  digerieren, 

Nicht  pflegt’  er  viel  die  Bibel  zu  ftudieren. 
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Blutrot  und  blau  liebt  er  ficb  anzuzieben, 

Mit  Taft  gefüttert  und  mit  Laventin. 

Nidk  ein  Verfcbwender  war  darum  der  Mann, 

Er  fparte,  was  er  in  der  Peft  gewann. 

Gold  gilt  dem  Arzt  als  ein  Spezifikum; 

Ausnehmend  liebte  er  das  Gold  darum 

Die  Dichtung  des  Engländers  führt  uns  ungezwungen  aus  der  fcbwer-- 
flüffigen  Atmofpbäre  der  geiftlicben  Dichtung,  des  Singfangs  der  Trouba- 
dure  und  des  böfifcben  Heldengedichtes  in  die  uns  in  hohem  Grade  inter- 
effierende  Zeit  der  Literatur  der  Reformationszeit:  zu  der  der  Fabel--  und 
Schwankdichtung. 

Die  Karikatur  des  fpäten  Mittelalters  ift  wie  die  Kunfterzeugniffe  diefer 
Zeit  von  ungemeiner  Derbheit.  Die  Schwerfälligkeit  im  Denken  und 
der  religiöfe  Zwang  ließen  den  Wiß  erft  gar  nicht  aufkommen.  Gelegenh 
lieh  finden  wir  Andeutungen  einer  parodierenden  Kunft  in  den  Minia- 
turen der  Möndmialerei  und  in  den  profanen,  aber  auch  kirchlichen 
Skulpturen.  Die  friibgotifeben  Kirchen  weifen  an  ihren  Kapitellen  und 
Eckornamenten  manchmal  bizarre  und  groteske  Baumeifterfcberze  auf, 
die  fogar  oft  einen  ftark  erotifeben  Charakter  tragen.  An  den  Stadt-- 
bäufern,  als  Cborftuhlfchnit}erei  in  den  Kirchen  finden  wir  den  Ausdruck 
folcb  derben  und  obfzönen  Gefcbmackes.  Die  Belege  hierfür  find  in  dem 
Werke  von  Eduard  Fuchs  (Sittengefcbidke,  Renaiffanceteil)  wiedergegeben. 
Die  Pbantafie  und  der  mönebifebe  Erfindungseifer  übt  fidi  in  der  Zeid->- 
nung  von  Teufelskarikaturen  und  diabolifeben  Fabeltieren.  Als  einheit- 
liche Idee  eines  fatirifeben  Ausdruckstypus  finden  wir  aber  gegen  Ende 
des  Mittelalters  einmal  und  dies  fowobl  in  der  darftellenden  Kunft  als 
aud:>  in  der  Literatur  das  Tierfabelwefen  (Reynbard,  der  Fuchs,  der 
Pferderoman  von  Fauvel)  und  vor  allem  den  Totentanz. 

Die  Totentänze  des  Mittelalters  haben  für  unter  Thema  ein  fo  be- 
fonderes  Intereffe,  daß  wir  uns  eingehender  mit  dem  Gegenftand  be= 
faffen  wollen.  Die  bildliche  Darftellung  des  perfonifizierten  Todes  ilt 
febon  an  fid:>  die  Karikatur  des  Lebens  als  Symbolifierung  der  Lebens-- 
verneinung.  Da  nun  im  frühen  Mittelalter  die  Geiftlicbkeit  allein  in  der 
ftrengften  kirchlichen  Askefe  ihr  Heil  fab  und  fand,  fo  wollte  fie  den 
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Todesgedanken  und  feine  tagtäglicbe  Veranfcbaulicbung  zur  ftrengen 
Kircbenbuße  benutjen.  Doch  dies  Mittet  war  ein  zweifebneidiges  Sebwert. 
Wenn  einerfeits  dies  ewige  Kokettieren  mit  dem  Tode  frommen  Seelen 
es  nabe  legte,  das  Leben  allein  als  Vorbereitung  zum  Tode  aufzufaffen, 
fo  konnte  es  auch  die  gegenteilige  Wirkung  ausüben.  Schon  bei  den 
Alten  wurde  bei  Tifcb  ein  feltfamer  Zwifcbengang  berumgereiebt,  wie 
Petronus  berichtet:  ein  Gerippe,  eine  Larve  aus  Silber;  ficber  nicht  als 
Warnung  vor  Unmäßigkeit,  fondern  im  Gegenteil. 

Heu  beu  nos  miferos,  quam  totus  bomuncio  nil  eft! 

Sic  erimus  cuncti,  poftquam  nos  auferet  Orcus 

Ergo  vivamus,  dum  licet  effe  bene1)- 

Alfo  tollfter  Lebensgenuß,  denn  fterben  miiffen  wir  ja  doch,  und  fterben 
müffen  wir  alle.  Nicht  zum  wenigften  febeint  mir  gerade  darin  diefe 
auffallende  Verbreitung  des  Totentanzes  in  ganz  Europa  zu  liegen,  daß 
er  gewiffermaßen  die  erfte  fozialiftifcbe  Idee  von  der  Gleichheit  aller 
Menfcben,  vor  dem  Tode  wenigftens,  in  ficb  trug.  Die  geknechtete  Volks= 
feele  erfaßte  jauchzend  den  Gedanken  der  nivellierenden  Gerechtigkeit 
des  Todes  und  des  Aufbörens  der  unwürdigen  Standesunterfcbiede. 
Hat  dich  erft,  Erzpriefter  und  Fürft,  der  Würgengel  beim  Hälfe,  dann 
verweft  dein  Körper  wie  der  meinige,  und  die  letzte  Pein  ift  diefelbe. 
Eine  Troßdirne  ftirbt  denfelben  Tod,  wie  die  beiligfte  Äbtiffin.  So  wurde 
die  Totentanzidee  nebenbei  noch  populär  durch  ihre  profane  Auslegung. 
Wie  das  Lied  vom  Tode  bineinpaßte  in  das  Brevarium  eines  Zeloten, 
fo  auch  in  das  Gefangbucb  des  Genußmenfcben.  Im  Anfang  feiner  Ent= 
ftebung,  als  zielbewußte  Mönche  dies  Lied  komponierten,  dachten  fie  offem 
bar  noch  nicht  an  die  demagogifeben  Noten,  die  es  enthielt,  und  je  weiter 
die  Welt  fortfebritt,  je  älter  fie  wurde,  defto  fatirifeber  wurde  fein  Text. 

Der  erfte  Urfprung  des  Totentanzes  febeint  ein  literarifeber  gewefen 
zu  fein.  Namentlich  in  Frankreich  war  im  Anfang  des  dreizehnten  Jabr= 
bunderts  ein  Gedicht  populär  geworden : Les  trois  vifs  et  les  trois  morts. 
Zu  diefer  Verserzäblung  wurden  bald  llluftrationen  gegeben. 

‘)  Leffing,  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet.  1769.  Siebe  die  zufammenfaffende  aus= 
gezeichnete  Arbeit  von  Parkes  Weber,  Afpects  of  Death  in  Art,  bei  T.  Fifber  Unwin,  Lon= 
don  1910  und  1914. 
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Nicht  ganz  ficher  ift  die  Etymologie  des  Wortes  »Danfe  macabre«. 
Mandje  leiten  fie  von  dem  ägyptifcben  flnacboreten  Macaire  ab,  der  Be- 
ziehungen zvvifchen  Tod  und  Leben  zufammengeftellt  bat,  andere  meinen, 
das  Wort  als  Chorea  Maccabaeorum  deuten  zu  müffen  (Eleafar  und  die 
lieben  makkabäifcben  Brüder). 

Hiltorilch  lieber  ilt,  daß  Ichon  im  Oktober  1424  der  Totentanz  auf  dem 
Pariler  Kirchhof  des  Innocents  zu  Ehren  des  Herzogs  von  Burgund  in 
lebenden  Bildern  dargeftellt  wurde,  ein  Beweis  dafür,  wie  populär  Ichon 

damals  die  Idee  gewefen  lein 
mußte,  um  in  eine  derartige 
Gefchmacklofigkeit  ausarten 
zu  können.  Befonders  waren 
es  die  Predigermönche,  welche 
lieh  frühzeitig  die  Kraft  der 
darftellenden  Kunft  zu  nutje 
machten,  und  in  Kirchen  und 
an  Kircbbofsmauern  lolche 
Totentänze  anmalen  ließen: 
als  vornehm  wirkende  Bilder- 
predigten  über  das  Thema 
der  Nichtigkeit  alles  Irdifcben. 
Wie  nacbgewielen  ift,  befan- 
den lieh  in  mehr  als  fünfzig 
Städten  folcbe  Totentanzdar- 
ftellungen;  aber  weitaus  der  berübmtefte  war  der  Tod  zu  Bafel.  Sehen 
wir  von  einigen  Ausnahmen  ab,  wie  zum  Beifpiel  dem  Triumpbzug 
des  Todes  auf  dem  Campo  Santo  in  Pifa,  welcher  eine  künftlerilche 
Offenbarung  war  gegenüber  dem  Schematismus  der  anderen,  fo  wurde 
der  Tanz  nach  einem  beftimmten  Rezept  gemalt.  Die  älteften  Todes- 
reigen zeigen  an  der  Spitze  jedes  Zuges  den  Tod,  mit  irgend  einem 
Mufikinftrument  zum  Tanze  fpielend.  Später  bekam  jeder  aus  dem 
Gefolge  feinen  eigenen  Todesbegleiter.  Der  Zug  ordnete  lieh  nad->  den 
Ständen,  zuerft  natürlich  die  Geiftlicbkeit,  an  ihrer  Spitje  der  Papft. 
Bevor  wir  uns  zu  der  Darftellung  des  Arztes  wenden,  der  meiftens 


Berliner  Antiquarium. 


Fig.  13.  Antiker  Skelettbecher. 
Erftes  Jahrhundert  v.  Cbr. 
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feiner  damaligen  Stellung  zufolge  als  Mitglied  des  geiftlicben  Standes 
daberfcbritt,  müffen  wir  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Dar= 
ftellung  des  Todes  machen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunäcbft,  daß  das  Emblem  des  Todes 
im  Laufe  der  Zeiten  Wandlungen  durcbgemacbt  bat,  und  daß  es  dem 
Realismus  unterer  Kunftricbtung  zuzufcbreiben  ift,  wenn  noch  in  unteren 
Tagen  die  künftlerifcb  und  poetifcb  weit  böber  ftebende  klaffifcbe  Alle= 
gorie  vollkommen  über  dem  Knocbengeklapper  vergelten  ift.  Ein  fcblafem 
der  Knabe  - ift  doch  der  Scblaf 
der  Bruder  des  Todes  ein  ge= 
flügelter  Jüngling  mit  auslöfcbem 
der  Fackel,  ein  Kind  vor  einer 
verfcbloffenen  Tür,  ein  Weib  in 
fcbwarzem  Gewände  und  äbm 
liebes  war  der  auf  alten  Grab= 
ftätten  immer  wiederkebrende 
monumentale  Ausdruck  des  klaffb 
feben  Todesgenius.  Die  Abband= 
lung  Letfings  gegen  Klotj  vom 
Jahre  1769  (Wie  die  Alten  den 
Tod  gebildet)  gibt  über  diefe 
Dinge  noch  beute  in  klatfifeber 

Form  und  Weife  Aufklärung.  Das  Fig.  14.  miusion  auf  eine  Sektion. 

Wetentlicbe  daraus  , was  uns  aus  einem  Flugblatt  »Die  Totenfreffer»  (zirka  1530). 

Schaltjahr  B.  V. 

intereffiert,  ift  der  arebäologifebe 

Nachweis,  daß  die  feebs  von  Klotj  angeführten  antiken  Skelettdarftel- 
lungen  in  Bronze  und  Stein  keine  Todesfymbole  als  folcbe  find,  fondern 
als  Larven,  das  beißt  als  abgefebiedene  Seelen  böfer  Menfcben,  gedacht 
waren.  Durch  Leffing  lernen  wir  fogar  noch  eine  alte  Karikatur  diefer 
Larven  kennen.  Auf  einem  Wagen,  der  von  wilden  Tieren  gezogen 
wird,  ftebt  als  Lenker  ein  Gerippe.  Der  Wagen  überfährt  nun  ein 
anderes  Skelett  und  bedroht  ein  zweites  mit  demfelben  Scbickfal.  Leffing 
polemifiert  gegen  die  Auslegung,  als  follte  dadurch  der  Triumph  des 
Todes  über  den  Tod  dargeftellt  werden,  was  ja  auch  kraffer  Unfinn  ift. 
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Er  erklärt  den  Vorgang  in  der  Weife,  daß  die  Alten  die  Vorftellung 
hatten,  die  Larven  und  Genien  gingen  noch  den  Befcbäftigungen  des 
Lebens  nach,  fo  daß  man  hier  die  Larve  eines  fchlechten  und  riidcfichtslos 
drauffahrenden  Rennfahrers  vor  fich  habe.  Von  größtem  Intereffe  für 
diefe  Frage  ift  eine  Darftellung  auf  einer  antiken  helleniftifchen  Vafe, 
die  in  der  ScbliemanmSammlung  aufbewabrt  wird.  Wir  fehen  hier  ein 
Skelett  neben  Gegenftänden,  die  mir  als  Mufikinftrumente  erklärt  wurden. 


[ 


Fig.  15.  Die  drei  Toten  und  die  drei  Lebenden. 

Meifter  des  Hmfterdatner  Kabinetts. 


Das  kleine  Gefäß  diente  offenbar  als  Trinkbecher,  und  das  Skelett  hatte 
denfelben  Zweck  wie  die  filberne  Larve,  das  klaffifche  Profitzeichen. 
Amüfant  und  ganz  in  Leffings  Sinn  ift  es  nun,  daß  das  Skelett  in  seiner 
ganzen  Haltung  die  Betrunkenheit  markiert.  Die  Stilifierung  des  Knochen- 
baus ift  nicht  ungefchickt;  zwölf  Rippen  find  vorhanden;  der  Schädel 
trägt  ausgefprochenen  Affentypns;  die  Schulterblätter  nad">  vorne  ge= 
lagert,  ganz  wie  bei  dem  Meifter  mit  der  Webcrfcbi'ttje. 

Das  Material  der  antiken  Skelettbedier  ift  feitdem  fo  erweitert,  daß 
man  annehmen  kann,  daß  diefe  Sitte,  die  heutzutage  nodi  in  den  Toten-- 
fchädeltrinkhumpen  und  Bierkrügen  fortlebt,  in  der  alten  Welt  beliebt 
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Fig.  16.  Meifter  J.  fl.  M.  von  Z wolle  mit  der  Weberfcbüt)e.  (Zirka  1480.) 


war.  Illuftrationsmateriat  und  literarifcbe  Hinweife  findet  man  in  meiner 
»Plaftik  und  Medizin«  Seite  421  fif.,  in  Parkes  Weber,  Hfpects  of  Death  in 
Hrt,  und  vor  allem  bei  Zahn  in  den  amtlichen  Berichten  aus  den  König-- 
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liehen  Kunftfammlungen  XXXV.  Zahn  verdanken  wir  auch  die  Abbildung 
des  neuen  wunderfebönen  Skelettbechers  aus  Pella  in  Mazedonien  (fiehe 
Figur  13);  auf  dem  bunt  glafierten  Tonbecher  des  erften  Jahrhunderts 
vor  Chrifto  find  Schlagworte  angebracht,  die  den  Sinn  der  Darftellung 
außer  Zweifel  fet)en;  neben  dem  Skelett  fteben  die  Worte  »erwirb  und 
verbrauche«.  Ähnliche  Worte  zieren  den  berühmten  Silberbecher  von 


Berl.  Kgl.  Kartensammlung. 

Fig.  17.  Attrappe  auf  die  Vanitas. 


(Das  zweite  Bild  zeigt  den  Hnblid<  bei  bodigefcblagener  Schürze.) 

Von  Matth.  Greuter  (1596). 

Boscoreale:  Genieße  das  Heute,  denn  der  Morgen  ift  ungewiß;  Dar= 
ftellung  und  Sentenz  diefer  Art  ließ  fich  fo  pointiert  zufammenfaffen, 
daß  fie  Plat)  hatten  im  engen  Raum  einer  Gemme.  König  Polemon  von 
Pontus  hat  nach  Zahn  eine  poetifche  Befchreibung  von  einer  folcben, 
die  einen  Schädel,  ein  Brot  und  eine  Weinflafehe  und  Kranz  zeigte, 
gegeben  (Antbol.  Pal.  XI,  38).  Trinke,  fagt  dir  das  Bild,  und  iß  und 
bekränze  did:>  mit  Blumen,  denn  gar  bald  werden  wir  fo  fein.  Wir 
fpracben  bisher  von  der  alten  Welt;  gerade  aud:>  die  neue,  fcheinbar 
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Fig.  18.  Joft  de  Negker  zu  Augsburg.  (Zirka  1510.) 

Dreifarbenbolzfcfmitt  von  H.  Burgkmair. 

ganz  unberührt  jungfräuliche,  zeigt  uns  diefelben  Gedankengänge.  Wir 
glaubten  in  den  Inkakeramiken  durch  Vergleichung  der  einzelnen  Dar- 
ftellungen  auf  Krügen  die  bisher  unverftändliche  »Allegorie  der  Knollen- 

Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl.  4 
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frucbt«  reftlos  gelöft  zu  haben  (fiehe  Medizin  und  Plaftik).  Die  Skelett-- 
kriige  der  Inkas  haben  den  Weg  mir  gewiefen,  diefe  bisher  ungelöften 
Hieroglyphen  zu  entziffern;  das  trinkfrohe,  kommuniftifch  regierte  Inka= 
volk  las  aus  der  Betrachtung  der  Skelettdarftellung  nur  eine  akzentuierte 
Lebensbejahung.  Es  ift  ein  nicht  inißzuverftehender  Fingerzeig  für  die 
krankhaft  fchwiile  Seelenftimmung  der  mittelalterlichen  Völker,  daß  die= 


felbe  Betrachtung  fie  auf  den  diametral  entgegengefetffen  Weg  führte: 
Lebensverneinung,  Hfkefe,  kirchliche  Buße;  aber  folcbe  Seelenftimmung 
ift  eine  krankhaft  erworbene,  unnatürliche.  Die  Seelenärzte  der  da= 
maligen  Zeit,  die  Pfaffen,  mußten  ihre  ganze  fuggeftive  Kraft  aufwenden 
mit  grandiofen  Mitteln  und  Zuhilfenahme  all  ihrer  Machtmittel,  um  diefe 
fchauderhafte  Gemütsftimmung  zu  erhalten;  denn  nur  in  der  Keller-- 
atmofphäre  erftarb  der  Wille  zur  Lebensluft,  nur  in  folcber  Stickluft 
erlöfebten  die  Lidffer  von  felbft,  die  Freiheitfucher  und  Lebensbejaher 
von  Zeit  zu  Zeit  dem  Volke  vorzutragen  verfudffen. 
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Studieren  wir  die  auf  uns  gekommenen  Refte  früher  mittelalterlicher 
Kunft,  fo  fehen  wir,  daß  zunächft  vom  Skelett  noch  keine  Rede  war,  daß 
das  erfte  Todesemblem  in  dielen  Tänzen  und  ähnlichen  Darftellungen 
vielmehr  eine  Leiche  war.  Die  blaffe  nackte  Leiche  wirkte  aber  bald  als 


Fig.  20. 

Hus  »Murners  Narrenbefcbwörung«. 


zu  eintönig;  den  Realiften  jener  Zeit  genügte  dies  fcheußliche  Bild  noch 
nicht,  fie  malten  die  Zeichen  der  Verwefung  dazu,  ausgelaufene  Hugen 
und  allerhand  Gewürm,  welches  das  Fleifch  auffraß.  Die  nächfte  Kon-- 
fequenz  war  der  Knochenmann;  jedoch  bis  zu  dem  erübrigte  es  noch 
einen  großen  Schritt  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  man  keine  richtige 
Vorftellung  von  einem  Menfchenfkelett  hatte.  Einen  Schädel,  den  der 
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Kirchhofsdiener  lieferte,  hatte  wohl  jeder  Künftler  fchon 
gefehen,  und  fo  finden  wir  ihn  fchon  frühzeitig  ziemlich 
korrekt,  oft  zwar  aus  naheliegenden  Gründen  ohne  den 
Unterkiefer,  gemalt  (nod:>  in  diefer  Weife  auf  Dürers 
Wappen  des  Todes). 

In  der  nächften  Zeit  behelfen  fich  die  Künftler  in 
ihrer  anatomifchen  Unkenntnis  mit  einer  Mifchung  von 
Skelett,  Leichentuch  und  Hautmuskelmann.  In  der  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  wird  man  jedoch  anfpruchsvoller,  und  fo  phantafiert  man 

fich  einen  fleifchlofen  Knochenmann  zu- 
fammen.  Fils  Beifpiel  folchen  Künftler- 
fkelettes  möge  der  Holzfchnitt  des  Meifters 
von  Zwolle  mit  der  Weberfcbiitje  vom  Jahre 
1480  dienen.  Die  vorn  fixenden  Schulter- 
blätter allein  veranfcbaulicben  fchon  das 
kunftanatomifche  Niveau  jener  Zeit  (fiehe 
Figur  16). 

Viel  weiter  war  Holbein  auch  noch  nicht 
gekommen.  Die  Skelette  auf  den  berühmten 
Imagines  mortis  find  durchaus  fehlerhaft. 
Um  nur  auf  einen  ziemlich  regelmäßig 
wiederkehrenden  Irrtum  aufmerkfam  zu 
machen,  fet}t  Holbein  den  Oberfcbenkel  aus 
zwei  Knochen  zufammen  und  den  Unterfchenkel  aus  einem.  Es  wäre 
die  Hrt  eines  pedantifchen  Federfuchfers,  wollten  wir  den  hervorragenden 
Wert  diefer  kleinen  Meifterftiicke  niedriger  fcbät)en  und  bewerten  wegen 
diefer,  fagen  wir,  grammatikalifcben  Mängel.  Daß  wir  übrigens  keinen 
Riickfcbluß  ohne  weiteres  machen  können  auf  die  Entwicklung  der  Kunft- 
anatomie  aus  diefen  Skelettfchilderungen,  fehen  wir  aus  einem  Toten- 
tanz, der  unfere  Väter  in  den  Revolutionstagen  von  1848  befchäftigte: 
den  Plakaten  des  Meifters  Retbel:  auch  ein  Totentanz.  Er  verfagte  eben- 
falls ganz  in  der  Sd^ematifierung  eines  Skelettes.  Der  Tod  zu  Pferde 
bat  ein  ganz  fehlerhaftes  Becken,  ein  ganz  falfcbes  Fußgelenk,  und  die 
Fibula  fitjt  bei  ihm  an  der  Innenfeite,  um  nur  einiges  anzufiibren. 


Fig.  21. 

Totentanzalphabet 

(Holbein). 
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Die  fo  durch  die  Totentänze  fcbon  in  elegifcbe  Stimmung  verfetjte 
Volksfeele  wurde  mit  allen  Mitteln  der  Kunft  weiter  bearbeitet.  Man 
malte  die  drei  Filter  als  nadkte  Weiber.  Daß  dabei  die  ausgemergelte 
Fllte  beffer  getroffen  wurde  als  die  üppige  Lebensluft,  ift  fraglos. 

Es  ift  nicht  zufällig,  daß  unter  der  kleinen  erhaltenen  Zahl  der  erften 
Drucke  fich  relativ  oft  gerade  Darftellungen  des  Todes  befinden.  Fin 
die  Kirchhofsmotive  waren  die  Flbnehmer  folcher  Holzfchnitte  fchon  ge= 
wohnt.  Die  Mode  verlangte  vom  Künftler  nur  eine  Variation;  das 
Thema  blieb  dasfelbe.  Wir  fehen  die  Fluffaffung  des  Pfeile  werfenden 
oder  auch  mit  dem  Bogen  fchießenden 
Knochenmannes  zum  Beifpiel  in  dem 
illuftrierten  Romane  des  Olivier  de  la 
Marche,  Le  Chevalier  delibre,  vom 
Jahre  1486,  und  in  dem  noch  früheren 
Druck  des  Meifters  H.  W.  1482.  Eine 
naive,  wenn  auch  ganz  gefchickte  Fiuf= 
faffung  zeigt  uns  der  Meifter  mit  den 
Bandrollen  vom  Jahre  1464.  So  eine 
Flrt  von  Knochenmann  fchießt  auf  die 
in  dem  Lebensbaum  fitjende  Menfcfu 
heit.  Natürlich  fitjt  man  ranggemäß, 
die  Geiftlichkeit  dem  Himmel  näher 
als  die  Weltlichen.  In  den  weiteren 
Kunftfchöpfungen  diefer  Knochenperiode  umgab  man  nun  den  Tod  wie 
ein  liebes  Kind  mit  lauter  Emblemen  und  Beigaben.  Bald  hatte  er  eine 
Senfe  in  der  Hand,  bald  kam  er  zu  Pferde;  Pfeile,  Stundenglas  und 
ähnliche  Fittribute  brachten  in  das  ewige  Einerlei  etwas  Hbwechflung. 
Eine  ganz  andere  künftlerifche  Fluffaffung,  die  von  der  hellenifchen  wenig 
abweicht,  verdanken  wir  H.  Burgkmair.  Wir  bringen  den  Dreifarbem 
druck,  weil  er  fo  recht  die  rapide  Entwicklung  der  Kunft  in  jenen  Tagen 
zum  Ffusdruck  bringt.  Das  Blatt  entftammt  ungefähr  dem  Jahre  1510. 

Vergleichen  wir  diele  Schöpfung  mit  ähnlichen,  die  ein  knappes 
Menfchenalter  zurückliegen,  fo  fcheint  zwifchen  der  Technik,  der  Fluß 
faffung  und  dem  künftlerifchen  Können  beider  fich  eine  Welt  zu  erftrecken. 


Fig.  23.  Der  Bafeler  Totentanz. 

Von  M.  Merian  (1621). 
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In  jener  Zeit,  um  den  Ausgang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  herum, 
hat  jedes  Jahr  für  die  Menfchheit  diefelbe  Bedeutung  wie  in  dem  Leben 
eines  Individuums.  Wie  nie  zuvor  webte  der  Sturm  eines  Vorfrühlings, 
und  in  der  folgenden  Treibbausatmofpbäre  entftanden  die  Renaiffance- 
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Berliner  Kupferstichkabinett. 

Fig.  24.  Totentanz  von  Mainz  1491. 


menfehen,  die  binauswuchfen  über  das  Durd->fcbnittsmaß  irdifcher  Größe. 
Mit  der  Entfeffelung  vom  kirdalicben  Banne  zog  zugleich  die  Individualität 
und  die  Satire  in  die  Kunft  ein.  In  einem  prächtigen  Renaiffancebau, 
deffen  Wände  mit  Knochenemblemen  gefcbtnückt  find,  hat  der  Tod  ein 
Liebespaar  iiberrafcht.  Der  Tod  mit  weiten  Flügeln,  als  Hautknochen-- 
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mann  gezeichnet,  trägt  am  Gurt  ein  Horn  und  den  Strick.  Der  Ritter 
liegt  fcbon  am  Boden,  der  Tod  reißt  ihm  den  Mund  auf  und  drückt  ihm 
mit  gewaltiger  Kraft  durch  den  Panzer  die  Luft  aus.  Diefer  Kampf  ift 
fo  ausdrucksvoll  getagt,  daß  der  Maler  auf  den  Kniff  verzichten  konnte, 
den  entweichenden  Lebensodem,  wie  das  fonft  üblich  war,  durch  ein 
Wölkchen  zu  markieren.  Das  Weib  will  entfliehen,  doch  der  Tod  hat 


denn.  Museum,  Nürnberg. 

Fig.  25.  Zimmerfeber  Totentanz. 

Handfcbrift  des  feebzebnten  Jahrhunderts.  Original  Königseggifcbe  Bibliothek  zu  Hutendorf. 

mit  zahnlofem  Munde  die  Falten  feines  Gewandes  erfaßt  und  läßt  es 
nicht  mehr  los.  1480  und  1490  naives  Stammeln  der  graphifchen  Kunft, 
1510  diefelbe  in  ihrer  Vollendung  (flehe  Figur  18). 

Nachdem  die  Phantafie  über  die  Todesallegorie  erfeböpft  war,  erfand 
man  als  letjtes  die  Httrappenform. 

Als  Beifpiel  diefer  Manier  bringen  wir  die  fonft  ganz  bübfcb  aus= 
geführte  Allegorie  des  Matthias  Greuter  vom  Jahr  1596.  Alles  eitel  und 
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vergänglich,  wie  die  Blumen  des  Feldes.  Seit  jener  Zeit  ift  das  Skelett 
und  namentlich  der  Totenfchädel  nicht  mehr  aus  der  Phantafie  der 
Künftler  und  des  Volkes  gewichen,  ebenfowenig  wie  die  Totentanzidee, 
welche  immer  wieder  neue  Opfer  findet  (Figur  17). 

Um  damit  den  Übergang  zu  der  fpeziellen  Satire  des  Totentanzes 
gegen  die  flrzte  zu  finden,  erwähnen  wir,  daß  ein  flrzt  es  war,  der 
gewiffermaßen  eine  Karikatur  des  Totentanzes  uns  hinterlaffen  hat. 
Diefe  atnüfante  und  weltliche  fluffaffung  finden  wir  in  der  Weltchronik 
des  Nürnberger  Arztes  und  Dichters  Schedel  aus  dem  Jahre  1493. 

Der  Holzfchnitt,  wohl  von  Wohlgemuth,  läßt  fünf  Tote  das  Feft  der 
fluferfiehung  feiern.  Ein  Toter  bläft  die  Flöte,  und  die  anderen  tanzen 
einen  folennen  Cancan  dazu.  Das  Ganze  macht  einen  grotesken  Ein- 
druck und  fticht  ganz  von  dem  gewöhnlichen  Schema  ab.  Die  Toten 
zeigen  verfcbiedenen  Verwefungsgrad.  Über  die  Schwierigkeit  der  Skelett- 
zeidmung  hat  fich  der  Zeichner  auf  originelle  Art  hinweggeholfen. 
Schedel,  von  dem  er  fido  wohl  ein  Skelett  ausleihen  wollte,  hat,  wie  es 
fcheint,  nur  einen  Oberfchenkelknochen  befeffen,  und  aus  diefem  for- 
miert nun  der  fkrupellofe  Künftler  das  ganze  Extremitätengerippe  darauf 
los.  Viel  beffer  wäre  er  auch  nicht  gefahren,  wenn  er  fid)  als  Modell 
das  eben  erfcbienene  anatomifcbe  Blatt  des  Nürnberger  Medikus  Heia, 
auf  einem  Parifer  Flugblatte  vom  Jahre  1501  als  Heland  bezeidmet, 
gekauft  hätte  (Figur  19). 

Nach  der  Art  mittelalterlicher  Miniaturmalerei  in  den  gefchriebenen 
Prachtwerken  war  es  Sitte  geworden,  aud->  in  den  Drucken  die  Initialen 
in  der  Weife  zu  verzieren,  daß  die  Buchftaben  gewiffermaßen  allegorifche 
Illuftrationen  zu  dem  Text  lieferten.  Id")  erinnere  nur  an  den  Buch- 
fchmud<  in  Vefals  Werk  und  in  dem  Dresdener  Kodex  des  Galen,  von 
denen  wir  Proben  in  der  Medizin  in  der  klaffifcben  Malerei  brachten. 
So  verfertigte  Holbein  flipbabetreiben  mit  Kinderfpielen,  Bauern- 
kirmes etc.  Befonderen  Erfolg  brad->te  ihm  das  Totentanzalphabet, 
weld">es  auf  winzigem  Raum  dramatifcbes  Können  zeigt,  Aus  ihm  bringen 
wir  den  Bucbftaben  M (fiebe  Figur  21),  welcher  uns  den  flrzt  vor  führt, 
wie  er  den  eigenen  Urin  unterfucht;  hinter  ihm  fteht  der  Tod.  Die 
Freude  am  Erfolg  diefer  Serie  veranlaßte  den  Maler,  dem  Publikum, 
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welches  diefes  Bildchen  doch  immer  nur  einzeln  zu  Geficht  bekam,  die 
ganze  Serie  als  felbftändiges  Werk,  ohne  den  Buchftabenzwang  vorzu- 
führen. Die  Kompofition  diefes  größeren  Totentanzes  ift  faft  diefelbe. 
Die  Bewegung  der  handelnden  Figuren  von  der  gleichen  imponierenden 
Lebendigkeit.  Statt  des  früher  fchraffierten  Hintergrundes  ift  die  Szenerie 
hinzugekommen.  Der  frühe  Tod  des  Holzfchneiders  Lü^elburg  - er 
ftarb  über  den  Holzblöcken  des  Totentanzes  - ließ  die  Veröffentlichung 
der  Bilderreihen  ftocken,  fo  daß  fie  erft  1538  zu  Lyon  erfehienen.  In 
diefer  Ausgabe  ift  das  Werk  mit  einundvierzig  Bildern  noch  unvollendet; 
es  wurde  erft  nach  Holbeins  Tode,  von  weit  fchwächerer  Hand  gefcbnitten, 
mit  neunundvierzig  Darftellungen  vollzählig  (Figur  22). 

In  den  mir  vorliegenden  Kölner  Ausgaben  vom  Jahre  1555  und  1556 
trägt  das  Arztbildnis  die  Überfcbrift:  Medice  cura  te  ipfum,  darunter 
die  Verfe: 

Tu  bene  cognoscis  morbos  artemque  medendi 
Qua  simul  aegrotis  subveniatur  babes; 

Sed  caput  öftupidum  cum  fata  aliena  retardes 
Ignoras  morbi  quo  moriere  genus  - 

Verfe,  die  Kafpar  Scheit  in  feinem  Totentanz  folgendermaßen  über- 
lebte : 

Alle  kranckbeit  wol  tu  legen  ab, 

Nun  fcbütj  dich  felbs  vor  dein  grab; 

Such  ob  du  finft  ein  folches  Kraut. 

Das  dir  unfterblicb  macht  dein  baut 
Rüft  dich  dein  kunft  gilt  hier  nit  vill, 

Ein  jeden  ift  gefteckt  fein  zill. 

Ein  Blick  auf  die  Zeichnung  lehrt,  daß  der  Dichter  ficb  hier  nicht  an 
den  Inhalt  des  Bildes  gehalten  hat,  fondern  daß  die  Verfe  vielmehr 
Bezug  haben  auf  das  Totentanzalphabet,  wahrfcheinlich  aber  aus  irgend 
einem  vorhandenen  Totentanz  entnommen  find. 

Matthias  Merian  hat  den  Totentanz  der  Stadt  Bafel  herausgegeben, 
welcher  felbft  wieder  eine  Wiederholung  des  Klein-Bafeler  war  (Nonnen- 
klofter  Klingental).  In  der  Vorrede  bemerkt  Merian,  daß  die  Ver- 
anlaffung  zu  dem  neuen  Tanze  in  Bafel  die  Peft  des  Jahres  1439,  die 
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Kunftliebe  des  Kaifers  Sigismund  und  die  Erfindung  der  Ölmalerei 
durch  die  Brüder  van  Eyck  gewefen  fei.  Dies  Buch  war  bis  in  das 
achtzehnte  Jahrhundert  ungemein  beliebt  (Matthias  Merian,  1621)  (fiehe 
Figur  23). 

Daß  der  Wit)  fchon  etwas  Fortfehritte  gemacht  hatte,  erfieht  man  aus 
der  Unterfchrift: 

(Groß=Bafeler  Text.) 

Tod  (zum  Doctor):  Herr  Doctor  bfchaut  die  Anatomey 
An  mir  ob  fie  recht  gemachet  fey, 

Dann  du  haft  manchen  auch  hingricht, 

Der  eben  gleich,  wie  ich  jet)t  ficht. 

Doctor:  Ich  hab  mit  meinem  Wafferb’fcbaun 
Geholfen  beyde,  Mann  und  Frawen, 

Wer  befebawt  mir  nun  das  Waffer  tnyn, 

Ich  muß  jet)t  mit  dem  Tod  dahin. 

Der  Tod  mit  ziemlich  korrektem  Knochenbau  faßt  den  Doktorsmann 
in  langem  Talar  an  feinem  Mantel  und  pfeift  dabei  die  Flöte.  Über 
den  Arm  gehängt,  trägt  er  das  ominöfe  Urinkörbchen,  welches  wir  fo 
oft  auf  den  holländifchen  Doktorbildern  als  ftetes  Inventarftück  des 
Zimmers  faben.  Die  Flafcbe  felbft  liegt  zerbrochen  am  Boden.  Wir 
finden,  daß  hier  die  Satire  fchon  recht  witzig  zum  Ausdruck  gekommen 
ift.  Gleichzeitig  birgt  aber  das  Leitmotiv  diefer  Satire  auch  fchon  den 
Kollektivinbalt  der  anderen  Tänze. 

In  der  Lübecker  Marienkirche  fagt  der  Doktor  ungefähr: 

Ach  god  bir  is  ganz  klene  Rath, 

Dyt  warter  is  vorware  ganz  quatb, 

De  ferwe  is  fwarth,  grön  un  rot, 

Ik  feh  darin  den  bytteren  dotb, 

Up  der  appoteken  is  nicht  eyn  krud, 

Das  gegen  den  doet  kan  wefen  gud. 

Auch  die  Berliner  Marienkirche  befitjt  durch  ein  gütiges  Gefcbick  noch 
ihren  Totentanz  aus  friibefter  Zeit,  indem  eine  febiityende  Kalkdecke  die 
Freskenmalerei  vor  der  Zerftörung  bewahrt  bat.  Leider  ift  die  Reftau= 
ration  in  den  Secbzigerjabren  des  vorigen  Säkulums  nicht  befonders 
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gelungen.  Von  der  Reproduktion  der  Szene  mit  dem  flrzt  können  wir 
abfehen,  da  nach  keiner  Richtung  Cbarakteriftifcbes  und  Intereffantes 
geliefert  wird.  Der  Tod  geht  mit  dem  Doktorsmann  fehr  zart  um,  weil 
er  offenbar  ihn  als  einen  Geiftlicben  mehr  refpektiert.  Er  verdeckt 
feine  anatomifcbe  Konftruktion  zartfühlend  mit  einem  Leichentuche  und 
fagt: 

Tod:  Herr  Doctor,  Meifter  in  der  flrftzedye, 

Ich  hab  euch  wol  fchon  3mal  gerufen, 

Doch  meint  Ihr  immer  noch  länger  zu  leben 
Und  wollt  euch  nit  zu  Gott  begeben; 

Legt  weg  das  Glas  und  fcbeidet  davon 
Und  feht,  wie  wol  ich  Euch  vortanzen  kann. 

flrzt:  Heb  allmächtiger  Gott,  gib  du  mir  nun  Rat, 

Denn  das  Waffer  ift  utermaten  quat  (äußerft  fcblecbt); 

Ich  Tollte  wol  auf  die  abbeteken  (Apotheke)  gan, 

Denn  ich  feh  den  Tod  hart  vor  mir  ftahn; 

Dagegen  w^y  x Kraut  im  Garten, 

Herr  jefu  w^g  itt  er  warten. 

Diefen  halb  frömmelnden,  halb  fatirifchen  Inhalt  dem  flrzt  gegenüber 
zeigen  die  Totentänze  regelmäßig.  Jedenfalls  war  der  Doktor  für  den 
Totentanzmaler  eine  fo  beliebte  Perfönlichkeit,  daß  fie  durchaus  nicht 
fehlen  durfte ; freute  fich  doch  der  Befchauer,  daß  auch  der  teuere  Doktor, 
der  den  einen  oder  den  anderen  aus  der  Familie  fchon  »bingeriebtet«, 
auch  daran  glauben  mußte.  Sicher  hat  die  nie  fehlende  Satire  gegen 
das  Urinfcbauen,  welches  auf  all  diefen  Wandbildern  in  gleichförmiger 
Weife  gefcbildert  ift,  dazu  beigetragen,  dies  eitle  Gebaren  in  Mißkredit 
zu  bringen. 

H.  F.  Maßmann,  der  die  deutfeben  Totentänze  einer  vergleichenden 
Unterfuchung  unterzogen  bat  (Stuttgart  1847),  bringt  noch  einige  andere 
Texte  zur  Kenntnis,  fo  den  Berner: 

Tod:  flrt)et,  wie  wol  man  ücb  foll  eeren, 

Wyl  fich  doch  der  tod  nit  daran  keeren; 

Ir  haund  nie  gfächen,  gfebryben  oder  gläfen, 

Daß  jemand  vor  dem  tod  moebt  gnäfen. 
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flrzt:  Von  der  Erd  fcbuff  Gott  die  flrt)ny, 

Die  kriitter  bkand  ich  wol  und  fry; 

Purgatjen  kond  ich  gäben  gutt, 

Der  tot  den  Harn  mir  brächen  tbut. 

Der  Fippell  an  den  Tod,  daß  er  gut  »purgatjen«  konnte,  wird  diefem 
wirklich  nicht  fo  imponiert  haben. 


Fig.  26. 

D.  Cbodowieciä  (1  26  b:.s  1801). 


SATIRE  UND  KARIKATUR  VOR,  IM  UND 
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Die  Alte  Welt  lag  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auf 
dem  Kreißbett.  Mächtig  gärte  und  kochte  es  an  allen  Ecken  und 
Winkeln.  Als  Vorläufer  frifcher  neuer  Lebenskraft  war  fcbon  der  Huma- 
nismus  geboren,  aber  er  war  nur  etwas  für  die  Gelehrten  und  gebildeten 
Herren.  Das  Volk  erwartete  eine  Neugeburt,  Akademiker  die  klaffifche 
Wiedergeburt.  In  diefem  Drängen  der  Mafien  mit-  und  gegeneinander, 
in  diefem  Ringen  der  Intelligenz  nach  frifcher,  freierer  Lebensluft  hob 
die  Satire  das  Haupt,  wie  nie  vorher.  Geiftesblitje  und  das  Leuchten 
einiger  Sterne  am  noch  mittelalterlichen  Himmel  wiefen  langfam  und 
fchüchtern  zunächft,  dann  als  Scheinwerfer  wirkfam  und  ficher  den  Weg 
zum  Liebt.  Den  großen  Reformatoren  des  Glaubens  gingen  voraus  die 
größeren  Bahnbrecher  des  Wiffens  und  der  Aufklärung.  Charakteriftifch 
für  jene  Epoche  ift  das  plötzlich  maffenhafte  Auftreten  folcher  fich 
befreiender  Geifter,  die  in  der  Minderheit  und  im  Kampf  gegen  die 
Schwerkraft  der  Verdummtheit  alle  Satiriker  werden  mußten.  Schon 
früher  gingen  folche  Irrlichter  geiftiger  Freiheit  und  Fortfehritts  auf,  aber 
Sternfcbnuppen  gleich  war  ihre  Bahn.  Wir  bewundern  heute  ihren 
fchnellen  Lauf,  aber  was  will  ein  Stern  in  dunkler  Nacht. 

In  diefen  fatirifchen  Befreiungsfchriften  fpielt  fich  das  Leben  der  da- 
maligen  Zeit  mit  großer  Urfprünglicbkeit  wider. 

Einer  jener  Männer,  die  nach  dem  Lichte  zuftrebten,  aber  einige 
Jahrhunderte  zu  früh  kamen,  fo  daß  fie  allein  fingen  und  allein  fterben 
mußten,  war  Freidank.  Beinahe  nichts  hinterließ  er  als  fein  Gedicht 
»Befcheidenheit« , und  wenn  nicht  der  Nürnberger  Arzt  und  Dichter 
Schedel  uns  berichtet  hätte,  daß  er  vor  feinem  Grab  in  Trevifo  geftanden, 
fo  wäre  auch  noch  feine  Perfönlichkeit  vergangen,  da  Grimm  fein  Ge- 
dicht  dem  Walter  von  der  Vogelweide  zufchreiben  wollte.  Doch  Frei- 
danks Wein  und  glühenden  Wahrheitsdrang  kann  man  nicht  mit  Walters 
Limonade  vergleichen,  felbft  wenn  diefe  auch  gelegentlich  ftürmifch  auf- 
brauft.  Wie  Walter  bekämpft  er  Rom  und  die  Pfaffen: 
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Die  uns  gut  Vorbild  Tollten  geben, 

Die  fälfcben  oft  ihr  eigen  Leben; 

Die  des  Höebften  Lehre  uns  verkünden, 

Die  führen  uns  zum  Pfuhl  der  Sünden  etc. 

Wer  fagt,  daß  nimmer  fiind’gen  kann 
Der  Papft,  feh’  ich  als  Lügner  an  etc. 

Unter  diefer  Voreingenommenheit  gegen  die  Geiftlichen  hat  auch  der 
Arzt  zu  leiden,  der  damals,  gegen  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
noch  ausfchließlich  geiftlich  war. 

Von  Ärzten  und  Siechen. 

Zu  Siechen  fich  der  Arzt  gehört, 

Der  Gefunde  fein  gar  leicht  entbehrt; 

Wie  die  Glocken  hallen, 

So  gleich  die  Ärzte  fehallen. 

Ein  fiecher  Arzt,  der  heilte  fich 
Viel  lieber,  als  er  heilte  mich; 

Fand’  ich  ’nen  Arzt,  fo  weis  und  klug 
(Seinen  Rat,  den  fudff’  ich  bald  genug), 

Daß  durch  die  Leut’  er  könnte  fehen, 

Des  Meifterfchaft  wollt’  ich  geftehn. 

Es  bekommt  den  Siechen  feiten  wohl, 

Wenn  ihn  der  Arzt  beerben  foll; 

Er  läßt  auch  leicht  ihn  fterben, 

Will  er  fein  Weib  erwerben. 

Die  befte  Regel  ift  Diät, 

Die  in  der  Ärzte  Büchern  fteht  etc. 

Freidank  würde  demnach  heute  in  dem  mit  X-Strahlen  bewaffneten 
Medikus  fein  Meifterfchaftsideal  verkörpert  finden.  Was  nütjen  Propbe= 
zeiungen,  wenn  man  ihre  Erfüllung  nicht  erlebt! 

Mir  erfcbiene  es  lohnend,  des  Freidenkers  Werke  nod->  einmal  einer 
Prüfung  zu  unterziehen,  weniger  vom  poetifchen  als  vom  rationellen 
Standpunkt;  etwas  tritt  bei  ihm  mit  elementarer  Macht  auf,  was  ich 
fonft  bei  den  zeitgenöffifchen  Dichtern  und  gelehrten  Schriftftellern  fo 
gänzlich  vermißte.  An  paffenden  Stellen  »wundert«  er  fich.  Arago  hat 
gefagt  und  Goethe  hat  es  beftätigt,  daß  es  die  erfte  Eigenfchaft  der 
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Naturforfcber  fei,  (ich  an  der  richtigen  Stelle  verwundern  zu  können. 
Mit  folcber  Verwunderung  beginnt  erft  die  wiffenfcbaftlicbe  Forfcbung: 

Die  Juden  wundert’s  allermeift, 

Daß  Vater,  Sohn  und  heiliger  Geift 
Ift  ein  Gott,  der  fich  nicht  läßt  fcheiden, 

Es  wundern  drob  fich  auch  die  Heiden; 

Es  wundert  auch  die  Sinne  mein, 

Daß  dreie  füllten  einer  fein 

Und  einer  drei;  doch  weiß  ich  wohl, 

Daß  ich  ftets  daran  glauben  foll. 

In  dem  Lehrgedicht  von  Gott  fpricht  er  die  ftärkften  Zweifel  aus  über 
die  Scböpfungsgefcbicbte,  nachdem  er  allerdings  vorher  ein  Glaubens= 
bekenntnis  abgelegt  hat;  aber  wozu  dann  nachher  Zweifel  auf  Zweifel 
häufen.  Diefelbe  Skepfis,  diefelbe  Verachtung  vor  autoritativer  Gewohrn 
heit  legt  er  an  den  Tag,  wenn  er  von  den  Königen  und  Fürften  oder 
von  Rom  fpricht.  Eigentümlich  berührt  heute  auch  die  Quafiaufforde= 
rung  zur  Koalitionsbildung. 

Wie  groß  der  Ke^er  Zahl  auch  fei, 

Nicht  einer  fteht  dem  andern  bei; 

Glaubten  alle  das  Gleiche, 

Sie  zwängen  alle  Reiche. 

Zu  Hnfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  konnte  noch  kein  Freidenker 
bund  erftehen  und  Freidank  felbft  befaß  noch  nicht  den  freien  Mut  des 
bedingungslofen  Bekenntniffes.  In  dem  Kampf  um  wiffenfchaftliches 
Denken  und  frommen  Glauben  trug  wenigftens  äußerlich  der  Glaube 
den  Sieg  davon,  aber  das  ift  ficber  und  für  mich  ausgemacht:  einige 
Menfchenalter  fpäter  hätte  auch  er  Thefen  angefchlagen. 

Ungefähr  um  die  Zeit  des  ritterlichen  Minnegefangs  und  der  bürger 
lieben  Sprucbdicbtkunft,  die  im  übrigen  ja  durch  den  Wundarzt  Hans  Folz 
(f  1515)  reformiert  wurde,  muß  der  Stricker  die  Streiche  des  Pfaffen 
Hmeis  gefammelt  haben.  Wurde  etwas  fpäter  der  Till  Eulenfpiegel  der 
Sammelname  für  poetifeben  Husdruck  der  fahrenden  Handwerker,  Fauft 
der  Inbegriff  für  alles  Übernatürliche  und  Zauberhafte,  fo  hatte  fich  an 
die  Sohlen  des  Pfaffen  Hmeis  alles  das  geheftet,  was  man  Schlechtes 
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und  Sd^elmenbaftes  über  die  Pfaffen  auf  allen  Gaffen  pfiff.  Wabrfcbeinlicb 
ift  diefer  Hmeis  englifcben  Urfprungs  und  bat  in  dem  Öfterreicber  Stricker 
feinen  luftigen  Interpreten  gefunden.  Das  Buch  des  Pfaffen  Hmeis  war 
enorm  verbreitet,  und  die  Beliebtheit,  deren  es  ficb  erfreute,  dauerte 
mehrere  Jahrhunderte  bindurd").  Noch  Hans  Sachs  ließ  ficb  von  ibtn 
beeinfluffen,  und  der  Till  war  des  Pfaffen  legitimes  Kind.  Diefe  Tat- 
fache  der  Sympathie,  die  das  Buch  bei  dem  Volke  fand,  ift  der  befte 
Gradmeffer  für  die  Unbeliebtheit  der  Geiftli chkeit  einerfeits,  anderfeits 
aber  auch  für  die  unglaubliche  Unmoral  der  guten  alten  Zeit,  namentlich 
auch  auf  dem  Gebiet  religiöfer  Fragen.  Nachdem  der  Pfaffe  fremdes 
Kloftervermögen  geftoblen,  mit  den  beiligften  Dingen  den  gröbften 
Unfug  getrieben,  ftirbt  er  zuleßt  ganz  feelenvergniigt  als  Hbt  eines 
neuen  Klofters  und  erwirbt  die  ewige  Seligkeit.  Wie  wir  bereits  faben, 
war  der  ärztliche  Stand  zu  Strickers  Zeiten  beinahe  ausfchließlid")  in 
den  Händen  der  Geiftlicbkeit.  Schlug  man  alfo  auf  den  Pfaffenfack,  fo 
traf  man  auch  den  Doktor. 

Schon  der  vierte  Streich  zeigt  uns  Hmeis  in  ärztlicher  Funktion. 
Diefelbe  Hnekdote  finden  wir  übrigens  fpäter  beim  Till  in  etwas  ver- 
änderter Form. 

Hls  nun  Hmeis  durch  diefen  Schlich 
Gar  vieles  Gut  erworben  ficb 
Dort  an  dem  Hof  zu  Karolingen, 

Da  ritt  er  bin  nach  Lotharingen 
Und  fragete  da  unverwandt, 

Bis  er  des  Landes  Herzog  fand, 

Dem  meldete  er  eine  Märe, 

Daß  nach  dem  Herrgott  niemand  wäre, 

Der  beffer  heilen  könnt’  als  er  . . . 

Allerdings  fdüießt  er  als  fcblauer  Burfd^e  zwei  Gruppen  aus:  die 
Husfätjigen  und  die  Verwundeten.  Alle  anderen  aber  will  er  bei  ge- 
nügender Honorierung  über  Nad)t  kurieren.  Nachdem  eine  fold->e  ver- 
fprochen,  wurden  zwanzig  Kranke  zu  ihm  gefcbidd,  mit  denen  er  in  ein 
Zimmer  ging  und  fie  lebwören  ließ,  fieben  Tage  von  allem,  was  er  mit 
ihnen  vorbabe,  zu  fcbweigen.  In  Parentbefe  bemerke  ich,  daß  bei  Till 


Tafel  l 
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Vide:  tbe  Publications  of  y Hnti.Vaccine  Society. 

Karikatur  auf  die  Kuhpockenimpfung.  Von  J.  Oillray  (1802). 
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die  Kranken  ficb  fcbon  in  einem  Krankenhaus  befinden,  das  zu  des 
Pfaffen  Zeit  noch  nicht  im  Begriff  exiftierte.  Den  Siechen  fagt  er  nun, 
fie  Tollten  in  Ruhe  überlegen,  wer  von  ihnen  der  kränkfte  fei,  den  wolle 
er  fchlachten  und  mit  dem  Blute  die  anderen  heilen.  Der  Erfolg  war 
der  erwartete.  Alle  gingen  zum  Herzog,  und  jeder  wollte  fchon  gefund 
fein.  Der  heilige  Mann  habe  das  vollbracht. 

Der  aber 

»Ließ  ab  ficb  fcbnell  das  Silber  wägen 
Und  forderte  den  Reifefegen.« 

In  dem  Begriff  der  Reformation  liegt  es  fchon,  daß  Kritik  am  Be-- 
ftehenden  geübt  wurde;  und  eines  der  wirkfamften  Mittel  diefer  ift  die 
Satire.  So  können  wir  von  vornherein  annehmen,  daß  das  Reformations* 
Zeitalter  mit  fatirifcben  Volksfcbriften  gefüllt  ift.  Während  nun  die  eigene 
liehe  Reformation  erft  mit  Luther  einfet^t,  intereffieren  uns  hier  deshalb 
in  höherem  Grade  die  Vorgänger  der  kirchlichen  Reform,  weil  in  einer 
Zeit  der  Gärung,  der  Auflehnung  gegen  veraltete  Ideen  und  den  Zopf 
auf  allen  Gebieten  auch  die  in  das  Leben  des  Volkes  fo  tief  einfebneidende 
Medizin  unter  die  fatirifche  Lupe  genommen  werden  mußte. 

Wenn  wir  nun  zu  der  auffallenden  Tatfache  kommen,  daß  ficb  in  den 
Drudewerken  diefer  Zeit  ein  ganz  auffallender  fatirifeber  Zündftoff  gegen 
die  Ärzte  aufgefpeichert  hat,  fo  fanden  wir  zur  Erklärung  fcbon  einen 
Hauptgrund  in  der  Neuerweckung  der  antiken  Schriftfteller  und  damit 
in  der  Neubelebung  der  klaffifchen  Zeit,  namentlich  der  Kaiferzeit,  in 
welcher,  wenn  man  fo  fagen  darf,  die  Medizin  in  vieler  Beziehung  fchon 
auf  den  Hund  gekommen  war. 

Daß  aber  die  antike  Perfiftage  auf  fo  günftigen  Nährboden  ftieß  und 
daß  fie  neuerdings  fo  ins  Kraut  febießen  konnte,  das  muß  noch  einen 
anderen  befonderen  Grund  gehabt  haben.  Gewiß,  auch  dem  Advokaten= 
ftand  werden  Steine  nachgeworfen,  und  gelegentlich  fällt  auch  ein 
billiges  Wort  gegen  Vertreter  anderer  akademifeber  Berufe.  Aber  in 
diefer  Katjenmufik  fehlt  die  fchrille  gehäffige  und  bösartige  Note. 

Es  war  die  Zugehörigkeit  der  Mediziner  zum  geiftlicben  Stande, 
welcher  ihre  zunehmende  Unbeliebtheit  beim  großen  Haufen  verurfachte. 
Diefe  und  der  noch  niedrige  Stand  der  Ausbildung  der  Ärzte  und  ihre 

Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  flufl. 
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tberapeutifcben  Impotenz,  über  die  fpäter  noch  zu  verhandeln  fein  wird, 
brachten  fie  nicht  nur  beim  Volke,  fondern  auch  bei  den  Humaniften 
derartig  in  Mißkredit,  daß  wir  wohl  nicht  zuviel  fagen,  wenn  wir  in 
ihnen  den  Blit)ableiter  für  den  Hohn  und  Spott  der  nächften  jabr- 
hunderte  erblicken  müffen.  Daß  die  graduierten  Medici  gewiffermaßen 
ein  flnbängfel  der  Klerifei  waren  und  im  Kielwaffer  der  Kirche  bequem 

dabinfubren,  wäre  noch  nicht  fo  fchlimm 
gewefen,  als  daß  fie  fich  im  großen 
und  ganzen  noch  durch  befonders 
ausgeprägte  reaktionäre  Gefinnung 
auszeichneten.  Diefe  trat  ganz  befon- 
ders  an  die  Oberfläche  in  ihrer  Unter- 
ftiitjung  der  Inquifition. 

Die  kirchliche  Hierarchie  fchreckte 
vor  keinem  Mittel  zurück,  das  Volk 
an  der  Leine  zu  haben.  Man  arbei- 
tete, und  dies  mit  Unterftiitjung  der 
meift  von  der  Klerifei  abhängigen 
Obrigkeit,  an  der  fyftematifchen  Ver- 
dummung des  Volkes.  Dies  ift  mir 
nie  fo  zum  Bewußtfein  gekommen 
als  bei  der  Bearbeitung  der  »Wunder- 
gebürten  und  Wundergefcbicbten«  ')• 
je  unwabrfcbeinlicber  der  Kulturfort- 
fcbritt  Wunderereigniffe  auch  für  den  ganz  Naiven  machte,  mit  um  fo 
größerem  Nachdruck  fuchte  man  von  oben  herab  folche  zufällige  Er- 
fcbeinungen  als  Warnungen  und  Drohungen  Gottes  hinzuftellen,  und 
bearbeitete  von  der  Kanzel,  in  Flugblättern  und  Schriften  das  Volk 
unter  Hochdruck.  Was  man  fich  in  diefer  Beziehung  leiftete  und  welch 
ungeheure  flnfpriiche  man  an  die  Dummgläubigkeit  des  Bürgers  ftellte, 
ift  grenzenlos;  wenn  man  fich  diefe  geiftlich  redigierten  Flugblätter 
beute  durchfiebt,  fo  ift  es  wirklich  fcbwer,  fie  nicht  als  einen  Wit)  auf- 
zufaffen. 

')  Erfcbeint  demnäcbft  im  gleichen  Verlage. 


Fig.  27.  Doktor  mit  dem  Balken 
im  eignen  Auge. 

Von  Daniel  Hopfer,  Flugsburg,  zirka  1540. 
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Eine  ernftere,  ja  die  traurigfte  Seite  in  der  Kulturgefcbichte  aller 
Völker  überhaupt  ift  aber  der  in  Deutfcbland  befonders  graffierende, 


Fig.  28.  Bader=Cbirurgenftube  karikiert. 


Nach  flämifcbem  Meifter  von  einem  Italiener  geftocben. 

allerdings  künftlicb  erregte  Hexenwahn,  und  deffen  Begleiterfcheinung,  die 
Inquifition.  In  den  nächften  Jahrhunderten  brannten  in  allen  Landen 
die  Feuersäulen,  auf  denen  Hexer  und  Hexen  teils  lebend,  teils,  bei 
mildernden  Umftänden  vorher  gemordet,  verbrannt  wurden.  Von  der 
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Ausdehnung  diefer  fyftematifcben  Einäfcberung  wird  man  fich  eine  Vor-- 
ftellung  machen,  wenn  man  die  Zahl  der  Opfer  den  Gefamttoten  diefes 
Weltkrieges  gleichftellt.  Der  Ziindftoff  war  teils  religiöfer  Fanatismus, 
teils  kirchlicher  Abfolutismus.  Aber  noch  eine  Reihe  anderer  lieber 
menfeblicber  Cbarakterziige  waren  des  Scharfrichters  Helfershelfer:  Hab= 
fucht,  Rache,  Neid,  Verleumdung,  und  wie  fie  alle  beißen,  die  gemeinen 
Brotneider  der  menfchlichen  Gefellfcbaft,  nicht  zu  vergeffen  noch,  was 
befonders  dem  Arzte  zweifelsohne  wird  bei  der  Lektüre  des  Hexen-- 

bammers,  der  ftark  pervers  erotifche 
Einfcblag,  die  fadiftifcbe  Wolluft. 

In  den  denkwürdigften  Äußerungen, 
den  Epiftolae  obfcurorum  virorum,  die 
die  gelehrte  Welt  in  Aufruhr  verfemten, 
ftehen  die  Ärzte  auf  der  Seite  der  von 
Spott,  Witj  und  Hohn  fo  erfolgreich 
überfcbütteten  Klerifei,  und  natürlich 
fällt  auch  auf  den  Stand  oft  ein  fcheeler 
Blick.  Lieft  man  die  intereffante  Mono- 
graphie des  leider  faft  vergeffenen 
K.  F.  H.  Marx  aus  Göttingen,  fo  be-- 
fcbleicbt  einen  noch  beute  das  Kälte= 
gefübl  der  Schande  über  den  törichten 
Wahn  der  Ärzte,  die  in  den  Hexen- 
prozeffen  als  ärztliche  Gutachter  eine  lächerliche  und  gemeine  Rolle 
fpielten.  Bornierte  Unwiffenbeit  und  Unbarmherzigkeit  ftempeln  die 
damaligen  Pfaffenärzte  zu  jämmerlichen  Henkersknechten  der  Inquifition. 
Allerdings  war  es  gefährlich,  in  der  Beurteilung  däinonifcber  Krankheiten 
naturwiffenfchaftliche  Anfichten  zu  äußern.  Eine  freiere  Meinung,  ein 
mildes  Urteil  konnte  leidet  eine  peinliche  Untersuchung  nadi  fich  ziehen. 
Der  Doktor  Vint,  der  um  1520  gynäkologifcbe  Praxis  in  Hamburg  betrieb, 
wurde  deshalb  lebendig  verbrannt,  und  manch’  anderer  kam  in  fcbwere 
Bedrängnis;  zum  Beifpiel  Baptifta  Bartolo  und  Nettesheim.  Dafür  aber 
fei  erwähnt,  daß  felbft  der  Chirurg  Ambroife  Pare  noch  fteif  und  feft 
an  Hexen  und  Zauberei  glaubte,  daß  Cardanus  der  gerichtlichen  Aftro= 


Germ.  Museum,  Nürnberg. 
Fig.  29.  Der  0uack=Satber=Narr. 

Hus  »Wol  gefcbliffher  Narrenfpiegel«  von  Wahr* 
mund  Jocoferius  (1730). 
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logie  in  Hexenprozeffen  das  Wort  redete,  und  daß  Thomas  Eraftus, 
Profeffor  der  Medizin  in  Bafel,  eine  geradezu  fcbwärmerifcbe  Vorliebe 
für  die  Verbrennung  der  Hexen  hatte.  Der  Begriff  von  der  dämonifchen 


Macht  des  Teufels  und  der  ganze  Hexenglaube  wäre  unreformiert 
geblieben  - denn  auch  jene  Helden  der  kirchlichen  Reformation,  Luther 
und  Melanchthon,  hatten  fich  von  dem  Wahn  der  Zeit  noch  nicht 


Holländ.  Kupfer  von  Theodor  Galle,  siebzehntes  Jahrh. 

Si  caro  pallentis  fentit  fera  fpicula  morbi 
Mox  ut  opcm  properata  ferat  medicina  paratur. 

Rft  animi  raros  tangit  pia  cura  medendi 
Pefte  laborantis,  metuendaque  fata  timentis. 

Fig.  30. 
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freigemacbt  (Von  einem  bezauberten  Mägdlein,  Tifcbreden  und  Luthers 
Husfpruch,  man  folle  die  Zauberinnen  hart  ftrafen  zum  Exempel,  damit 
andere  abgefchreckt  werden  von  fo  teuflifcbem  Vernehmen)  -,  wenn 
nicht  der  einfache  Medikus  Johann  Weyer  den  Mut  gehabt  hätte,  die 
dämonifchen  Krankheiten  aus  körperlichen  Zuftänden  zu  deuten. 

Es  ift  ein  bewährtes  Wort,  daß  der  Stall,  aus  dem  das  Pferd  kommt, 
maßgebend  ift  für  die  fernere  Laufbahn,  oder  in  Übertragung  des  Ver- 
gleichs auf  die  menfchliche  Gefellfchaft,  daß  die  Kinderftube  ausfchlag- 
gebend  ift  für  die  fpätere  Gedankenwelt.  Nun,  die  Kinderftube  der 
Medizin  ftand  mitten  in  der  Kirche,  und  es  ift  bedauernswert,  fagen  zu 
müffen,  daß  erft  Jahrhunderte  fpäter  fich  die  Profefforen  der  Medizin 
von  den  kirchlichen  Dogmen  frei  machten.  Die  Dämonenfurcht,  der 
Glaube  an  das  Befeffenfein,  die  zweifelsfreie  Hnnahme  dämonifcber 
Krankheiten  fpielt  eine  dominierende  Rolle  in  den  Büchern  der  Chirurgen 
und  Rrzte  bis  tief  in  das  achtzehnte  Jahrhundert  hinein.  Noch  der 
Kurfürftlich  brandenburgifche  Hofmedikus  Becker  bezweifelt  nicht  etwa 
anno  1643,  daß  der  Teufel  allerlei  Fremdkörper,  wie  Meffer,  Nadeln  und 
Schlangen,  in  den  Leib  der  Leute  zaubern  könne,  er  zerbricht  fich  nur 
feinen  klugen  Kopf,  wie  er  es  macht.  Da  eine  Verlegung  am  Magenmunde 
nicht  ftattfände,  fo  nimmt  er  an,  daß  der  »hellifche  Zauberkiinftler«  die 
Gegenftände  pulverifiert  in  den  Körper  bringe  und  dann  wieder  ordent- 
lich zufammenfehe.  Der  tüchtige  Hmbroife  Pare  glaubt  feft  an  alle 
Blendwerke  des  Teufels  und  an  Kinder  mit  Elefantenköpfen  und  allen 
möglichen  Hokuspokus.  Hieronymus  Cardanus,  ein  genialer  Paduaner 
flrzt,  der  zuerft  die  Mafern  vom  Petechialfieber  unterfchied  und  diefem 
den  Namen  Morbus  pulicularis  gab,  fteckte  derartig  in  abergläubifcben 
Vorftellungen  und  war  in  dem  Maße  der  flftronomie  ergeben,  daß  er 
fich  im  75ften  Lebensjahre  tot  hungerte,  um  die  von  ihm  geftellte 
Nativität  zu  bewahrheiten.  Noch  im  Jahre  1775  haben  die  großen  Kliniker 
flnton  de  Haen  und  der  berühmte  Swieten  in  Wien  ein  ärztlid^es  Gut- 
achten über  drei  zum  Scheiterhaufen  verurteilte  Hexen  mit  den  Worten 
begonnen:  »Nos  ambo  de  Magia  exiftente  convicti«  und  ftellten  fie 
die  flusfpriiche  der  Kirchenväter  über  die  eigenen  Beobachtungen  am 
Krankenbett.  Friedericb  Hoffmann,  einer  der  Medizinheroen  des  acht- 
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zehnten  Jahrhunderts,  der  große  Syftematiker,  welcher  alle  Krankheiten 
aus  der  Störung  der  mechanifchen  anatomifchen  Mafchine  herleitete, 
fchrieb  noch  eine  Abhandlung  »de  Diaboli  potentia  in  corpore«.  Er 
erkennt  fie  an,  glaubt  aber,  daß  die  fatanifchen  Einflüffe  immer  mehr 
verfchwinden  werden.  Er  hofft,  daß  das  taufendjährige  Reich,  dem  die 
Menfchen  fo  ängftlich  entgegenfehen  und  über  das  die  Theologen  ftreiten, 
ein  glückliches  fein  möge  durch  die  völlige  Feffelung  des  Teufels,  deffen 
Macht  jetjt  fchon  durch  das  Blühen  von  Kunft  und  Wiffenfchaft  im 
Schwinden  fei. 

Bei  diefer  Schule  der  Mediziner  und  dem  Schwören  auf  die  Auktorität 
der  alten  Meifter  ift  es  nun  einerfeits  nicht  fo  gar  verwunderlich,  wenn 
es  ein  Arzt  war,  der  den  bemitleidenswerten  Ruhm  für  fieh  in  Anfpruch 
nehmen  kann,  die  letzte  gerichtliche  Hexenverbrennung  (refp. Enthauptung) 
inauguriert  zu  haben;  es  war  ein  Glarner  Arzt  - Streufand  über  feinen 
Namen  -,  der  fein  Hausmädchen  Anna  Göldinn  1782  der  Zauberei  am 
geklagt  batte,  daß  fie  fein  Kind  fo  verhext  habe,  daß  es  Nägel  und 
Stecknadeln  ufw.  vomierte. 

Um  fo  größer  aber  ift  nun  die  Tat  unferes  Weyer  zu  werten,  der  als 
erfter  aus  eingeboren  liberalem  und  rein  ärztlichem  Sinne  heraus  es 
wagte,  200  Jahre  früher  der  Meinung  des  Volkes  und  der  gelehrten 
Kollegen  mit  offenem  Vifier  entgegenzutreten.  Als  Leibarzt  des  Grafen 
von  Jülicb=Cleve=Berg  unternahm  er  den  leider  als  mißlungen  zu  bezeichn 
nenden  Verfucb,  allein  durch  Schrift  und  Tat  die  Volkspfychofe  einer  Reihe 
von  Jahrhunderten  zu  heilen.  »Ärzte  und  Wundärzte  urteilten  über  die 
Zuftände  der  Verhexten  wie  die  Blinden  von  der  Farbe.«  Für  ihn  gibt  es 
keine  Hexen  und  Satansgenoffinnen,  fondern  nur  arme  Kranke.  Mittler^ 
weile  haben  wir  während  des  Krieges  in  aller  Stille  den  400jährigen 
Geburtstag  des  braven  Kulturpioniers  gefeiert;  wir  hofften,  ihn  lauter 
feiern  zu  können;  »Johann  Weyer  muß  man  dort  noch  ein  Denkmal 
fetjen,«  fchrieb  ich  1905,  »wo  ausgangs  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die 
letjte  Hexe  verbrannt  wurde;  da  jedoch  die  Schweiz  und  Deutfcbland 
um  das  Jubiläum  ftreiten  könnten,  fo  fcblage  ich  als  Plafe  für  den  Buß-- 
ftein  das  alte  billige  Köln  vor,  die  Vaterftadt  des  Hexenhammers;  bei 
der  Einweihung  der  jungen  Kölner  medizinifchen  Akademie  hatte  man 
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jiingft  die  Dreiftigkeit,  diefe  Geburtsftätte  des  fcbeußlicbften  Buches  der 
Weltliteratur  und  Reucblins  Gegenfefte,  die  Pfaffenbocbfcbule  Köln,  als 
Vorburg  der  Geiftesfreibeit  zu  feiern.  Setjt  vor  die  Tür  der  Akademie 
dem  Weyer  ein  Denkmal  und  redet  nicht  mehr  davon.«  Mittlerweile 
ift  zum  Teil  der  Wunfcb  in  Erfüllung  gegangen.  Düffeldorf,  die  Refi- 
denzftadt  des  gräflichen  Protektors  Weyers,  bat  dem  niederrbeinifcben 
Arzte  kürzlich  bei  Gelegenheit  feines  400jäbrigen  Geburtstages  ein 
Erinnerungszeichen  gefegt;  als  jüngft  Köln  in  des  Vaterlandes  fcbwerfter 
Stunde  eine  neue  Hochburg  der  Wiffenfchaft  am  Rheine  gründete,  da 
fprach  im  Gürzenich  der  Feftredner  Kollege  Schulte  die  für  die  Tradition 
gerade  diefer  Univerfität  denkwürdigen  Worte:  An  die  ältefte  göttliche 
Tochter,  die  Theologie,  fcbeint  man  in  Köln  oder  Berlin  am  wenigften 
gedacht  zu  haben;  und  weiter:  Die  Theologie  war  das  Haupt  der  Fakul- 
täten im  Mittelalter,  fürchten  wir  alfo  nicht,  auch  ihr  unfere  Tore  weit 
zu  öffnen.  Ein  aufgeklärtes  Zeitalter  wie  das  unfrige,  das  ficb  nicht 
vor  Dämonen  und  Teufeln  fürchtet,  fürchtet  ficb  aud:>  vor  Engeln  nicht! 
Mit  diefem  Verlauf  der  Dinge  follte  ficb  der  Kulturfreund  zunäcbft 
zufrieden  geben. 

Es  wäre  unrecht,  wollten  wir  bei  diefer  Fanfare  der  Aufklärung  nicht 
kurz  eines  genialen  Arztes  gedenken,  der  ein  Opfer  - natürlich  Brand- 
opfer  - feiner  abweichenden  kirchlichen  Gefinnung  wurde;  es  war  Miguel 
Serveto,  der  Erfinder  des  kleinen  Blutkreislaufes,  der  wegen  feiner  anti- 
trinitarifcben  Schriften  den  Märtyrertod  erlitt.  Das  tbeologifcbe  Werk 
Cbriftianismi  reftitutio  (1543)  ift  gleichzeitig  der  Grund  feines  Lebens- 
endes  und  feiner  medizinifeben  Berühmtheit,  da  es  die  Stelle  enthält,  in 
welcher  von  ihm  der  Lungenkreislauf  befcbrieben  wird. 

Hielten  fo  die  gelehrten  Ärzte  noch  lange  an  der  klerikalen  Gemein- 
fcbaft  feft,  fo  fuchte  in  frühzeitiger  Erkenntnis  die  Kirche  felbft  wieder 
die  Medizin  von  ficb  abzufcbütteln.  Päpftlicbe  Bullen  und  Edikte  folgten 
aufeinander,  die  den  Klerikern  die  Ausübung  der  Heilkunde  verbot; 
namentlich  die  Ausübung  der  Chirurgie  war  der  Kirche  ein  Dorn  im 
Auge  und  fie  verbot  fcbließlicb  ihren  Dienern  felbft  die  Gegenwart  bei 
Operationen. 

Und  doch  batte  die  Mönchsmedizin  aud")  ihre  Meriten;  es  foll  auch 
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nicht  vergeffen  fein,  daß  der  berühmte  ärztliche  Praktiker  Peter  Aichfpalt 
und  der  Liffaboner  Arzt  Peter  Juliani  den  Stuhl  Petri  beftiegen.  Petrus 
Hifpanus  als  Papft  Johann  XXI.  fchrieb  angeblich  einen  Thefaurus  pau= 
perum;  unter  feinen  Kurmitteln  glänzen  liebliche  Dinge,  als  da  find  das 
Herz  und  die  Augen  der  Nachtigall,  Fledermausköpfe,  Fuchshirn,  Wiefel- 
blut  ufw.  Dabei  verfichern  die  Gefcbicbtsfcbreiber,  daß  der  Mann  ein 
befferer  Arzt  als  Papft  gewefen  fei. 

Diefe  alfo  ziemlich  einfeitige  Liebesehe  der  Doktoren  mit  der  Kirche 
trug  ihnen  neben  manchen  Annehmlichkeiten  des  Lebens  einen  Teil 
ihrer  Unbeliebtheit  ein.  Der  Hauptgrund  lag  natürlich  an  der  Unzu- 
länglichkeit  ihres  Könnens.  Diefe  zu  geißeln  war  feit  Petrarca,  dem 
Göttlichen,  Trumpf. 

Seit  Petrarca  ift  die  Medizin  das  kranke  Pferd,  in  deffen  eiternde 
Wunden  fich  die  Schmeißfliegen  aller  Jahrhunderte  festen.  Wenn  liebe- 
volle  Hände  die  Gefchwüre  fo  gepflegt  hatten,  daß  fie  fchon  heilen  wollten, 
dann  kam  wieder  ein  Großer  aus  dem  Reich  der  Satire,  wie  Moliere, 
und  riß  fie  wieder  auf.  Doch  Gott  fei  Dank,  die  lange  Eiterung  hat  die 
Säfte  geklärt.  Der  kranke  Schinder  kam  wieder  auf  die  Beine.  Nun 
ift  Vollblut  daraus  geworden. 

Die  Zitatenwut  der  bumaniftifchen  Schriftfteller  war  eine  grenzenlofe; 
auf  jeder  gedruckten  Linie  berief  man  fich  auf  das  Gutachten  eines 
Cicero  oder  irgend  eines  beliebigen  kleinen  klaffifchen  Advokaten  und 
Dichters,  und  unter  den  zitierten  Gelehrten  der  deutfchen  Spätrenaiffance 
genießt  des  Moralphilofophen  Petrarca  Namen  klaffifche  Wertfchätjung. 
Und  diefer  Petrarca  war  der  größte  Ärztebaffer,  der  je  gelebt;  Moliere 
ift  ein  liebenswürdiger  Waifenknabe  dagegen.  In  folgendem  wollen  wir 
der  Urfache  diefer  Tatfache  näher  zu  kommen  verfuchen.  Schon  in  der 
Vorrede  des  Dichters  zu  De  remediis  utriusque  fortunae  heißt  es  nach 
der  Sebaftian  Brantfcben  Überfe^ung  (»Der  Arzneyen  beyder  Glück«, 
übrigens  eines  der  am  meiften  in  der  Reformationszeit  gelefenen  Bücher 
[Figur  31]):  Du  wurdeft  in  wenigen  Jahren  dreimal  aufgegeben  von  den 
Ärzten,  dreimal  vertrauteft  du  dein  Heil  dem  bimmlifcben  Arzte,  der  hat 
dich  dann  endlich  gefund  gemacht.  Auch  in  der  Vorrede  zum  zweiten 
Buche  fügt  der  Dichter  in  Anlehnung  an  des  Hippokrates  Aphorisma 
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flrs  longa  vita  brevis  folgende  Malice  ein:  das  Leben  ift  an  und  für  ficb 
fcbon  kurz,  aber  die  Ärzte  haben  es  mit  ihrer  Kunft  verftanden,  zu  ihrem 
Zeitvertreib  dasfelbe  oft  noch  mehr  abzukürzen.  Die  Bombe  aber,  die 
er  mitten  unter  die  Ärzte  warf,  und  die  eine  Ärt  von  Verfcbwörung 
gegen  ihn  bervorrief,  war  ein  Brief,  den  er  an  den  kranken  Papft 
Clemens  VJ.  fchrieb.  Ich  habe  verflicht,  aus  den  Briefen  Petrarcas  die 


^onn  Oer  Rrct?e  oöer  fcfeebmReFC/ 

JDflö  LXXXV.Capttel. 


Haftu  die  Räuden  an  dem  Leib/  Die  Räuden  treffen  dir  die  Haut/ 

Ift  beffer  denn  ein  böfes  Weib/  Ein  böß  Weib  dir  verfalzt  das  Kraut. 

Fig.  31. 

Hns  " Petrarca=Sebaftian  Brant,  Der  Hrzneyen  beyder  Glück" 

Vorgefchichte  diefes  Zankes  feftzuftellen,  habe  es  aber  bald  aufgegeben, 
diefelben  in  der  Originalausgabe  zu  ftudieren,  vielmehr  benutzte  ich  die 
italienifcbe  Überfetjung  Fracaffettis  und  deffen  Notizen.  Äm  13.  März  1352 
fdtrieb  Petrarca  feinen  Änklagebrief  an  den  Papft  von  dem  nach  ihm  fo 
berühmten  Vauclufe  aus  nad->  dem  benachbarten  Ävigtton,  der  damaligen 
päpftlichen  Refidenz.  Diefes  Schreiben  »Febris  tuae«  trägt  aber  mehr 
familiären  und  vertraulidien  Charakter,  und  erft  durch  des  Papftes 
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Indiskretion,  der  nichts  Eiligeres  zu  tun  hatte,  als  das  Schreiben  feinen 
Ärzten  zu  zeigen,  entftand  die  medizinifche  Palaftrevolution.  Die  erboften 
Galeni  beauftragten  nun  einen  unbekannt  gebliebenen  kleinen  Scbrifb 
fteller  mit  der  Anfertigung  einer  fackfiedegroben  Antwort;  Petrarca 
zögerte  mit  der  Replik,  weil  er  nicht  wußte,  wer  der  Autor  des  Briefes 
fei,  und  weil  er,  wie  es  fcheint,  vermutete,  daß  auch  der  ihm  näher 
ftehende  berühmte  Guy  de  Chauliac  daran  beteiligt  fei.  jedenfalls  fpricht 
er  in  einem  einige  Tage  älteren  Briefe  an  den  Abbate  Pietrus  Remigius 
von  dem  »montanaro«  (dem  Bergbewohner)  als  Verfaffer  des  Briefes, 
was  auf  Chauliac  paffen  würde.  Dann  aber  ließ  ihn  die  Schmähfchrift 
doch  nicht  fchlafen;  er  fetffe  fich  hin  und  fchrieb  eine  Antwort,  die  er 
einfach  am  päpftlichen  Hofe  abgeben  ließ  mit  der  Auffcbrift  »Infano  et 
procaci  medico«  in  der  Vorftellung,  daß  fich  der  richtige  Empfänger  fchon 
melden  würde.  In  der  Tat  wurde  der  adreffenlofe  Brief  abgenommen, 
der  die  Wut  der  Ärzte  nur  noch  fteigerte.  Zunächft  ift  es  ficher,  daß 
der  Papft  keinen  praktifchen  Gebrauch  von  Petrarcas  Rat  machte  und 
weiter  mit  feinen  ärztlichen  Beratern  zufrieden  war,  was  fchon  eine  Bla= 
mage  für  den  großen  Mann  bedeutete;  dann  aber  intrigierten  fie  gegen 
den  Dichter  und  zeigten  dem  Papft  einen  Brief  Petrarcas,  worin  diefer  den 
päpftlichen  Aufenthalt  in  Avignon  verurteilte  (Magnum  eft  in  fede  Petri, 
magnum  eft  in  folio  Caefaris  federe)  und  fich  auf  diefe  Weife  beim  Papfte 
unbeliebt  machte.  Das  war  genug  des  Zündftoffes;  der  Dichter  entlud 
feinen  ganzen  Grimm  in  ein  jetjt  öffentliches  Pamphlet,  in  die  vier  Bücher 
Invektiven  gegen  einen  gewiffen  Arzt.  Der  wirkliche  Titel  diefer  Bücher, 
die  ich  übrigens  nur  in  der  lateinifcben  Bafeler  Gefamtausgabe  vom 
jabre  1581  fand,  lautet:  Francisci  Petrarchae  V.  C.  in  libros  invectivarum 
contra  Medicum  quendam,  ad  amicum.  In  diefer  feiner  Flucht  in  die 
Öffentlichkeit  nennt  er  den  Namen  des  Arztes  abfichtlich  nicht.  Das 
könnte  dir  fo  paffen,  durch  mich,  den  berühmten  Poeten,  unfterblich  zu 
werden,  nein  medicus  quidam;  echt  römifcb,  echt  horazifch;  Exegi  monu= 
mentum  aere  perennius.  Wiefo  heule  eigentlich  das  ganze  Ärztelager 
und  gerate  in  Aufregung,  weil  er  fchlechte  Ärzte  getadelt  habe,  als  wenn 
Homer  oder  Cicero  fich  getroffen  fühlen  müßten,  wenn  man  üble  Redner 
und  Verfemacher  verhöhne.  Offenbar  habe  der  Verfaffer  des  Briefes  fich 
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am  meiften  getroffen  gefühlt,  weil  er  am  meiften  gefchrieen  habe.  Die 
guten  und  tüchtigen  Ärzte  nehme  er  aus,  und  tatfächlich  fehen  wir,  daß 
er  fchon  im  Jahre  1360  wieder  freundfchaftlich  mit  dem  Doktor  Älbertino 
da  Canobio,  der  ihm  den  Rat  gegeben  batte,  vor  der  Peft  aus  Mailand 
zu  fliehen,  in  Briefwecbfel  ftand.  War  dies  die  Gefcbicbte  der  äußeren 
Veranlagung  zur  Fehde,  fo  lag  wohl  der  innere  Grund  in  einer  kränk= 
liehen  Jugendzeit  des  Dichters.  Es  ift  eine  Erfahrung,  daß  chronifch 
kranke  Menfcben  oftmals  die  Ärzte  für  ihre  Leiden  verantwortlich  machen. 
Diefelbe  unlogifcbe  Vorftellung  finden  wir  wieder  bei  den  Pbthyfikern 
Moliere  und  Watteau. 

Den  ebarakteriftifeben  Brief  Petrarcas  an  den  Papft  wollen  wir  mit 
geringer  Verkürzung  wiedergeben. 

Brief  des  Petrarca  an  den  Papft  Clemens  VI. 

(13.  März  1352.) 

Die  Nachricht  von  Eurer  Fieberkrankbeit,  febr  ehrwürdiger  Vater,  bat 
mir  ein  Zittern  verurfaebt  und  einen  Kältefcbauer  durch  meine  Glieder. 
Ich  werde  nicht  dieferbalb  den  Schmeichler  machen  und  nicht  den  imi= 
tieren,  von  dem  der  Satiriker  getagt  hat:  Er  weint,  wenn  er  die  Tränen 
feines  Freundes  fiebt,  und  noch  weniger  den,  der  behauptet:  Wenn  ein 
anderer  fagt,  ich  erfticke,  febwitye  er  felbft  vor  Ängft.  Ich  will  lieber  dem 
gleichen,  von  dem  Cicero  fagt,  daß  er  für  das  Wobt  des  römifeben  Volkes 
beforgt  war,  weil  fein  eigenes  darin  eingefchloffen.  Mein  Leben  und 
das  vieler  anderer  in  der  Tat  ruht  in  dem  Eurigen.  Mein  Erbeben  ift 
alfo  nicht  erheuchelt.  Wir  alte,  die  wir  von  Euch  abbängen,  wir  können, 
wenn  Ihr  krank  feid,  äußerlich  ganz  gefund  fcheinen,  aber  wir  find  es 
nicht.  (Än  diefer  Stelle  wollen  wir  daran  erinnern,  daß  Petrarca  fchon 
mehrere  Briefe  an  Clemens  und  feinen  Ämtsvorgänger  in  Ävignon 
gefebrieben  hatte,  um  fie  zur  Rückkehr  nach  Rom  zu  ermahnen,  die  den 
Erfolg  batten,  daß  der  Dichter  jedesmal  für  feinen  Brief  eine  Pfründe 
bekam,  ein  Kanonikat,  und  für  feinen  Brief  an  Clemens  das  Priorat  von 
Migliarino;  vielleicht  begehrte  er  eine  neue  Sinekure  auf  Koften  der 
Ärzte?) 

Ich  weiß,  daß  Euer  Bett  belagert  ift  von  Ärzten:  das  verfetjt  mich  in 
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die  allergrößte  Hngft.  Sie  find  immer  alle  verfcbiedener  Hnficbt,  und 
der,  der  nichts  Neues  zu  fagen  weiß,  hat  die  Schande,  hinter  den  anderen 
herzuhinken.  - Es  ift  unzweifelhaft,  wie  Plinius  fagt,  daß  alle  diefe 
Leute,  um  fich  durch  irgend  eine  Neuerung  einen  Namen  zu  machen, 
mit  unferem  Leben  fchachern.  Bei  ihnen  — anders  als  bei  allen  anderen 
Gewerben  - genügt  es,  daß  man  fich  Doktor  nennt,  und  jedermann 
glaubt  ihnen  aufs  Wort,  und  doch  birgt  keine  andere  Lüge  eine  folcbe 
Gefahr  in  fich.  Die  füße  Hoffnung  allein  veranlaßt  uns,  darüber  nicht 
nachzudenken.  Außerdem,  wo  ift  ein  Gefetj,  welches  die  Unwiffenheit, 
die  den  Tod  im  Gefolge  hat,  beftraft?  Sie  lernen  ihre  Kunft  auf  unfere 
Koften,  und  unfer  Hinfeheiden  bringt  ihnen  noch  Erfahrung;  der  Arzt 
allein  hat  das  Recht,  in  aller  Straflofigkeit  zu  töten. 

Mildefter  Vater,  feht  auf  ihre  Menge  wie  auf  ein  Heer  von  Feinden 
in  Schlachtordnung.  Erinnert  Euch  warnend  an  das  Epigramm,  welches 
jener  Unglückliche  auf  feinen  Grabftein  fetjen  ließ:  Ich  ftarb  an  der 
Menge  meiner  Ärzte.  Ganz  vorzüglich  paßt  auf  unfere  Zeit  die  Prophe= 
zeiung  des  alten  Marcus  Cato:  Wenn  die  Griechen  erft  uns  mit  ihrer 
Literatur  und  ihren  Ärzten  überfchwemmt  haben,  werden  fie  alles  bei 
uns  verderben. 

Da  wir  aber  Furcht  haben,  ganz  ohne  Ärzte  zu  leben,  obwohl  un-- 
zählige  Nationen  vielleicht  beffer  und  gefünder  ohne  fie  leben,  obwohl 
nach  des  Plinius  Ausfage  das  römifche  Volk  felbft  länger  als  fechshundert 
Jahre  zur  Zeit  feiner  größten  Blüte  so  gelebt  bat  - fo  fuebt  Euch  einen 
einzigen  aus  ihrer  Menge  aus,  der  empfehlenswert  ift,  nicht  durch  die 
Schönheit  feines  Ausdrucks,  fondern  durch  Wiffen  und  Geradheit.  Denn 
in  der  Tat  ihre  Profeffion  vergeffend,  febnfüdüig,  aus  ihrem  Gehege 
herauszutreten,  fetjen  fie  ihren  Fuß  auf  den  blumigen  Finger  der  Poefie 
und  in  das  weite  Feld  der  Rhetorik,  als  wenn  es  bei  ihnen  nicht  darauf 
ankäme  zu  heilen,  fondern  zu  überzeugen.  Sie  disputieren  mit  großem 
Stimmenaufwand  an  der  Matratjengruft  der  Unglücklichen,  und  fie  find, 
vor  den  Sterbenden  mit  ciceronifcbem  Faden  die  bippokratifche  Strähne 
verwirrend,  felbft  bei  dem  fatalen  Fiusgang  ftolz  und  brüften  fich  nicht 
fowobl  über  einen  erreichten  Erfolg  als  über  die  eitle  Eleganz  ihrer  Rede. 

Damit  die  Ärzte  aber  nicht  glauben,  ich  habe  folches  zu  irgend  einem 
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Zweck  mir  zurecbtgemacbt,  führe  ich  den  Namen  des  Plinius  an,  der 
manches  über  die  Medizin,  viel  über  die  Mediziner  gefprocben  und  mehr 
Wahrheiten  fagte  als  irgend  ein  anderer.  Er  war  mir  auch  der  Führer 
in  diefem  Briefe.  Sie  mögen  alfo  hören:  Es  ift  erwiefen,  fagt  er,  fowie 
fich  einer  auszeichnet  durch  feine  fchöne  Sprache,  der  wird  Schiedsrichter 
über  unter  Leben  und  unter  Sterben.  Doch  die  Furcht,  die  mich  trieb, 
bat  mich  weiter  geführt  als  ich  wollte.  Zum  Schluß,  wenn  ein  Arzt  ex= 
zelliert  nicht  durch  feine  Klugheit,  aber  durd)  die  Leichtigkeit  feiner 
Beredfamkeit,  meidet  ihn  wie  einen  Meuchelmörder,  der  feinen  Fallftrick 
Eurem  Leben  umwirft,  wie  einen  Giftmifcber.  An  feine  Adreffe  geht  das 
Wort,  das  der  Alte  beim  Plautus  im  »Aulularius«  an  einen  gefchwätjigen 
Koch  richtet:  Geb  zum  Henker,  man  gibt  dir  dein  Geld  zum  Arbeiten, 
nicht  zum  Schwaben. 

Nun  paßt  gut  auf  Euch  auf,  und  was  wahre  Wunder  tut  für  die 
Genefung,  behaltet  gute  Hoffnung  und  guten  Humor.  Euer  Heil  ift  das 
unferige  und  das  der  Kirche,  die  jet)t  krank  mit  Euch  ift  und  wieder 
genefen  foll  mit  Euch.  Lebet  wohl. 

Petrarcas  Autorität  in  allen  Dingen  des  neuerwachten  Humanismus, 
die  vielfachen  Überlegungen  des  Dichters  in  fremde  Sprachen  und  feine 
Nachahmer  fieberten  ihm  einen  großen  Einfluß  auf  alle  Gelehrte  und 
Lernende  der  Zeit. 

So  ift  die  Perfönlichkeit  diefes  Ärztehaffers,  die  ärztliche  tberapeutifebe 
Impotenz  und  die  Zugehörigkeit  zum  niederen  Klerus  nach  Stand  und 
Gefinnung  die  innere  Begründung  für  die  ungewöhnliche  Unbeliebtheit 
des  Standes  in  der  Reformationszeit.  Es  braucht  hier  nicht  noch  be= 
fonders  bervorgehoben  zu  werden,  daß  der  Klerus  alle  Fäden  in  feiner 
Hand  vereinigte,  die  Fortentwicklung  hemmte,  fich  bleifcbwer  auf  Kunft 
und  Wiffenfcbaft,  auf  Freiheit  und  Familienleben  gelegt  und  in  feinem 
Machtgefiihl  weder  Frivolitäten  fchlimmfter  Art,  noch  inquifitorifebe  Ver= 
brechen  gefebeut  bat.  Aus  diefer  für  den  firzteftand  funeften  Gemeirn 
fchaft  mußte  er  fich  herausarbeiten.  Der  Mediziner  mußte  erft  umfatteln, 
wollte  er  Herr  feines  Pferdes  werden.  Und  derjenige,  der  die  Zügel 
den  Pfaffenbänden  entreißen  füllte,  mußte  notgedrungen  aus  ihren 
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Reiben  ftammen.  Der  Standesreformator  der  Medizin  konnte  nur  ein 
weltlich  gewordener  Kleriker  fein.  Es  ift  ein  großes,  viel  zu  wenig 
gefcbätjtes  Verdienft  des  geiftreicbften  Scbriftftellers  feiner  Zeit,  des 
gelehrten  Arztes  und  früheren  Franziskaner  und  Benediktinermönches 
Francois  Rabelais,  daß  er  fchärfer  und  fcbneidiger  als  ein  anderer  durch 
Wort  und  Tat,  Ernft  und  Wit)  die  alte  Naht  zerfchnitt,  die  Klerifei  und 
Medizin  verband,  und  als  Arzt  der  Todfeind  der  früheren  Gemeinfcbaft 
wurde.  Es  wäre  eine  fcblecbte  Spekulation,  allein  an  das  Dankbarkeits- 
gefühl  der  heutigen  Ärzte  zu  appellieren,  wenn  man  ihnen  Rabelais  als 
Lektüre  empfiehlt,  aber  der  Inhalt  feines  Gargantua  und  Pantagruel  ift 
auch  in  der  vorzüglichen  deutfcben  Überfetjung  Gelbkes  (Meyers  Klaffiker- 
ausgaben)  fo  feffelnd,  fo  voll  Geift,  Witj  und  Gelehrfamkeit,  daß  diefes 
Werk  auch  heute  noch  beim  Erfcbeinen  die  Aufmerkfamkeit  der  ganzen 
Welt  auf  ficb  lenken  würde,  weil  eben  das  Befte  immer  modern  bleibt. 

1483  in  der  Touraine  geboren  — fein  Vater  befaß  zu  Chinon  eine 
Gaftwirtfcbaft  — , empfängt  Rabelais  1511  die  priefterlicben  Weihen  als 
Franziskaner.  Als  folcber  erwirbt  er  ficb,  angewidert  vom  Treiben  feiner 
Klofterbrüder,  feine  großen  bumaniftifcben  Kenntniffe.  Was  auch  immer 
die  äußere  Veranlaffung  zu  feiner  offenen  Verfeindung  mit  den  Mönchen 
gewefen  war  — »friponneries  d’importance«  nennt  er  fie  felbft;  man 
erzählt  unter  anderem,  er  habe  den  Brüdern  heimlich  einen  Trank  ein- 
gegeben,  der  die  Impotenz  bei  ihnen  herbeigeführt  habe  -,  der  letzte 
innere  Grund  diefes  Zerwürfniffes  war  die  Diffonanz  zwifcben  dogma- 
tifcber  Unwiffenheit  und  freiheitlicher  Geiftesbetätigung.  Nach  feinem 
Austritt  aus  dem  Orden  wird  er  durch  Roms  Gnade  Benediktiner,  danach 
Weltgeiftlicher  und  Arzt  zu  Montpellier.  Schon  einen  Monat  nach  feiner 
Ankunft  lieft  er  über  die  Aphorismen  des  Hippokrates  und  über  Galens 
Ars  parva.  Sowohl  als  akademifcber  Bürger  als  auch  als  Gelehrter  ver- 
breitet  er  bald  um  ficb  einen  folchen  Nimbus,  daß  fein  fcharlachroter 
Bakkalaureusmantel  noch  zwei  Jahrhunderte  als  Weibftück  wie  eine 
fiegreiche  Standarte  mit  den  Initialen  F.  R.  C.  aufbewahrt  und  nach 
feiner  Vermoderung  immer  aufs  neue  erfe^t  wurde.  In  Lyon  übt  er 
bald  darauf  die  ärztliche  Praxis  aus,  findet  aber  noch  Zeit  zu  fach- 
literarifcher  Betätigung,  fowie  zur  Herausgabe  feines  Hauptwerkes 
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Gargantua  und  Pantagruel.  Diefe  Satire  ift  in  ihren  verfcbiedenen  Büchern 
die  fchneidigfte  Polemik  gegen  die  Geiftlichkeit  zuzeiten  ihrer  Hochmacht. 
Es  ift  ein  Wunder,  daß  Rabelais  felbft  unter  der  fchütjenden  Hand  des 
Kardinals  du  Bellay  und  Franz  1.  dem  Scheiterhaufen  entging.  In  feinem 


Fig.  32. 

Hus  dem  »Capricbos«.  Francisco  de  Goya  (179S). 


Roman  kann  man  alle  Niiancen  der  Satire  ftudicren.  Er  kämpft  mit 
der  Nadel,  Peitfche,  Pritfche  und  greift  gerade  fo  gern  zum  Spieß  und 
gröbften  Drefchflegel.  Sein  Mönch  ift  mit  die  gewagtefte  Figur,  die  die 
Weltliteratur  hervorgebracht  hat.  Doch  die  Pfeile  feines  Spottes  richtet 
der  Dichter  nicht  einfeitig  nach  diefer  Seite,  er  donnert  auch  gegen  die 
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Beftecblicbkeit  der  Richter,  gegen  Ämterkauf, 
die  Unfähigkeit  der  dreiften  Profefforen,  gegen 
den  Zopf  an  den  Univerfitäten  und  gegen 
lauter  kleine  nette  Dinge,  über  die  es  fchwer 
ift,  auch  heutzutage  keine  Satire  zu  fchreiben. 

Empfindfame  Kritiker  befchuldigen  den  fpiri* 
tuellften  aller  Mediziner  einer  unmäßig  rohen 
und  unflätigen  Phantafie  und  Ausdrucksweife. 

Ein  nur  flüchtiger  Blick  in  feine  Satiren  zeigt, 
daß  fie  die  volle  Wahrheit  Tagen.  Ein  weiterer  Blick  jedoch  in  die 
übrigen  zeitgenöffifchen  fatirifchen  Dichtungen  lehrt,  daß  zum  Beifpiel 
der  deutfche  Witj  jener  Zeit  faft  ausfchließlich  an  diefen  Dingen  Freude 
hatte  und  daß  auch  fo  fittenftrenge  Männer  wie  Luther,  Geyler  und 
Murner,  wie  man  fo  fagt,  kein  Blatt  vor  den  Mund  nahmen.  In  der 
Narrenbefchwörung,  in  dem  Till  Eulenfpiegel  etc.  fpielen  diefe  Real* 
brutalitäten  die  größte  Rolle.  Würde  zum  Beifpiel  der  Till  an  cbroni* 
fcher  Obftipation  gelitten  haben,  fo  hätte  das  Buch  nicht  gefchrieben 
werden  können,  und  der  ganze  Witj  fiele,  um  ein  adäquates  Wort  zu 
gebrauchen,  in  den  Dreck.  Es  geht  ein  Fäkalgeruch  durch  die  fatirifcb* 
komifche  Kunft  jener  Zeit.  Sogar  an  den  Säulenornamenten  der 
Kirchen  fieht  man  als  fogenannte  Baumeifterfcherze  Mönche  und  Laien 
in  der  Pofitur  ftillfter  Zurückgezogenheit,  und  gar  am  Stadthaus  von 
Noyon  kann  man  fehen,  wie  eine  Nonne  dies  unfaubere  Gefcbäft  in  die 
Hand  eines  Mönches  verrichtet,  eine  Darftellung,  wie  fie  ähnlich  übrigens 
auch  als  Zierleifte  in  der  erften  Ausgabe  von  Murners  Narrenbefchwörung 
vorkommt.  Wirft  man  Rabelais  die  Unarten  feiner  Zeit  vor,  fo  bedenke 
man  alfo,  daß  er  das  Modethema  allerdings  in  viel  geiftreicherer  Form 
virtuos  zum  Ausdruck  brachte  und  variierte.  Auf  Gemälden  der  deutfchen 
und  holländifchen  Schulen,  auf  Stichen  und  Kartenfpielen,  immer  wieder 
derfelbe  unfaubere  Vorwurf.  Rabelais  opferte  allerdings  hekatomben* 
mäßig  dem  Zeitgeift,  um  die  dahinter  fich  verfteckenden  revolutionären 
und  freigeiftlichen  Ideen  dem  Volke  mundgerecht  zu  machen;  aber  auch 
ein  Shakefpeare  fchrieb  ganze  Szenen  für  die  Galerie.  Die  göttliche 
Rückfichtslofigkeit  eines  Rabelais  fteht  aber  trotjdem  in  ftarkem  Wider* 

Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl.  6 
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fpruch  zu  der  fpäteren,  fo  beliebten  franzöfifcben  Manier  einer  fchliipf= 
rigen  Sinnesreizung.  Sicherlich  wirkt  der  unmoralifcher,  der  den  Grazien 
nur  die  Röcke  hod->hebt,  als  derjenige,  der  fie  in  ihrer  ganzen  Nacktheit 
von  allen  Seiten  zeigt.  Vielleicht  hat  fich  nun  bei  dem  Dichter  diefe 
Gemütsrichtung  durch  das  medizinifche  Studium  noch  fchrankenlofer 
entwickelt:  jedenfalls  können  wir  an  vielen  Stellen  den  Einfluß  desfelben 
in  feinen  Dichtungen  nachweifen. 

Er  kokettiert  oft  geradezu  mit  feinen  gelehrten  Kenntniffen  auf 
diefem  Gebiete.  So  fcbildert  er  zum  Beifpiel  die  Wunden,  die  der  Mönch 
den  ihn  bewachenden  Bogenfchiitjen  zufügt:  »Plößlich  verfemte  der  Mönch 
dem  einen  Bogenfchüt)en  einen  Hieb,  der  diefem  die  Arterien  und 

Venen  des  Halfes  wie  der  Kehle  bis 
zu  den  beiden  Halsdrüfen  mitten 
durcbfebnitt,  beim  Zurückziehen  aber 
das  Rückenmark  zwifcben  dem  zweiten 
und  dritten  Wirbelknochen  bloßlegte, 
fo  daß  der  arme  Teufel  tot  zu  Boden 
fiel.  Den  zweiten  Schützen  brachte 
Rabelais  auf  noch  viel  raffiniertere 
Weife  um:  Er  fpaltete  ihm  den  Schädel, 
indem  er  die  Schuppe  über  dem 
Felfenbein  durcbbieb,  Stirnbein  und  Hinterhauptbein,  Pfeilnaht  nebft 
einem  großen  Teil  des  Scheitelbeins  mitnabm,  die  beiden  Hirnhäute 
durchfchnitt  und  die  hinteren  beiden  Gebirnventrikel  ganz  und  gar 
bloßlegte,  fo  daß  fich  ihm  der  abgetrennte  Kopf  an  der  Haut  des 
Perikraniums  hinten  auf  die  Schulter  legte  wie  ein  Doktorhut,  außen 
fchwarz,  innen  rot.  Man  lefe  ferner  die  anatomifche  Zergliederung 
Faftnarrs.  Das  Buch  Gargantua  widmete  er  den  preiswerten  Zechern 
und  den  allerkoftbarften  Spanifch  Feuerleut,  das  ift  den  Syphilitikern. 
Seinen  Kollegen  felbft  hängt  er,  wo  er  kann,  eine  Schelle  an;  fo  fagt 
er  zum  Beifpiel  im  fünften  Kapitel  des  Pantagruel:  In  Montpellier  hatte 
er  anfangs  Luft,  Medizin  zu  ftudieren,  aber  er  bedachte  fich  bald  eines 
anderen,  denn  er  fand,  daß  es  ein  gar  zu  trauriges  und  triibfeliges 
Handwerk  fei  und  die  Arzte  gar  zu  verteufelt  nach  Kliftieren  röchen. 


Fig.  34. 


Hus  »Fr.  Fabre,  Nemefis  medicale« 
Von  Daumier. 
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Man  lefe  ferner  nur  die  Konfultation  des  Panurg  bei  Profeffor  Rondi- 
bilis.  Aus  allen  feinen  Schriften  leuchtet  aber  auch  der  klaffifche  Sinn 
des  an  den  Werken  Hippokrates’  und  Galens  gefättigten  Arztes.  So 
ragt  der  große  Dichterarzt  als  Held  der  Reformation  und  Maffenauf- 
klärung  hervor  als  ein  fatirifches  Talent  erften  Ranges,  und  fein  Ruhm 
wäre  vielleicht  den  beften  Männern 
diefer  Zeit  gleicbgeftellt,  wenn  er  in 
dem  heiligen  Feuer,  das  er  anzündet, 
verbrannt  wäre  und  nicht  in  Meu- 
don  bei  Paris  friedlich  und  forgen- 
los  geendet  hätte.  Denn  von  jeher 
waren  die  Lieblinge  des  Welttheaters 
die  Märtyrer,  und  der  letjte  Akt  ent- 
fcheidet  ja  meift  erft  den  Erfolg  des 
ganzen  Stückes.  Die  Zeit  für  die  Sa- 
tire war  gekommen.  Die  von  Deutfch- 
land  ausgehende  reformatorifche 
Bewegung,  die  die  Welt  bezwang, 
wurde  eingeleitet  und  gefördert  von 
bedeutenden  Talenten  diefer  Art. 

Unter  den  moralifch-fatirifchen  Lehrdichtungen  fteht  Brants  Narren- 
fchiff  (zuerft  Bafel  1494)  am  höchften,  und  wenn  der  Dichter  auch  das 
Gute  nahm,  wo  er  es  fand,  fo  war  er  doch  für  Deutfchland  in  Form  und 
Ausdruck  bahnbrechend.  Als  Illuftrator  feiner  Werke  kommt  er  felbft, 
Martin  Schön  aus  Kolmar  und  nach  neuefter  Forfchung  auch  der  junge 
A.  Dürer  in  Frage. 

Der  fünfundfünfzigfte  Narr  trägt  die  Überfchrift: 

Wer  Artjeney  fich  nimmet  an, 

Und  doch  kein  Breften  heilen  kann, 

Der  ift  ein  rechter  Gaukelmann. 

Es  folgt  dann  mit  der  Überfchrift  »Von  narrechter  Artjney«  das  Gedicht: 

Der  geht  wol  heim  mit  andern  Narr’n, 

Wer  einem  todtkranken  bficht  den  harn 


$ 10on  narrccl;tcv  ctt3ncy 
iDcr  gct  mol  mitanbern  Hätten 

Fig.  35. 

flus  "Sebaftian  Brants  Narrenfcbiff«  (1494). 
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Und  fpricht,  wart’,  bis  ich  dir  verkünd’, 

Was  ich  in  meinen  Büchern  find’. 

Dieweil  er  geht  zun  büchern  beim, 

So  febrt  der  Siech  nach  dotenheim. 

Viel  nehmen  Er^eney  fich  an, 

Das  keyner  etwas  domit  kan. 

Denn  was  das  Krewterbücblein  lört, 

Oder  von  alten  Weibern  hört, 

Die  bant  eine  Kunft,  die  ift  fo  gut, 

Das  fie  all  breften  heilen  dut. 

Und  darflf  kein  Unterfcbeidt  mehr  ban 
linder  jung  alt  Frawen  vnd  man 
Oder  feucht  trucken  beiß  und  kalt. 

Ein  Kraut  das  bat  folcb  Krafft  und  gwalt 
Gleich  wie  die  Salb  im  Hlabafter, 

Dar  auß  die  fcberer  all  ihr  Pflafter 
Machen,  alle  Wunden  heilen  mit, 

Es  fein  Gefchwer  fticb  bri'icb  und  fchnitt, 

Herr  Cucule  verläßt  fie  nit. 

Wer  heilen  wie  mit  einem  Unguent 
Hll  triefend  Hugen  rot  verblendt 
Purgieren  will  on  Wafferglas, 

Der  ift  ein  Hrzt  als  Czubfta,  was 
Dem  gleich  ift  wol  ein  Hdvokat, 

Der  in  keiner  fach  kan  gebe  (geben)  rat. 

Ein  Beichtvater  ift  wol  deßglicb, 

Der  nicht  kan  unterrichten  fich, 

Was  under  jeder  Mal  et)ey 

Und  gfchlecht  der  Sünden  mittels  fey, 

Ja  on  Vernunfft  gabt  um  den  Brey. 

Durch  Narren  mancher  wirt  verführt, 

Der  eh  verdirbt,  dann  er  das  fpiirt. 

Zu  diefen  Verfen  gehört  in  der  erften  deutfcben  Husgabe  von  1494  ein 
poffierlicher  Holzfchnitt  (Figur  35).  Ein  Patient  liegt  auf  dem  Krankenlager 
mit  der  Sd>ellenkappe  auf  dem  Kopfe.  Sein  Weib  ftebt  züchtig  daneben, 
gegenüber  der  Medikus  mit  langem,  ausgeftreddem  Zeigefinger  als  Ver- 
treter der  Gelebrtenweisbeit.  Der  Patient  ift  aber  anderer  Hnficht  und 
ftößt  ungeduldig  mit  dem  Fuß  den  Tifch  um,  auf  dem  der  naive  Hpparat 
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des  Arztes  ftebt.  Die  Urinflafche  liegt  fcbon  zerbrochen  am  Boden,  die 
Arzneiflafche  ereilt  im  nächften  Moment  das  gleiche  Scbickfal. 

Hierher  gehört  noch  ein  weiteres  Gedicht:  »Von  Kranken  die  nit 
folgen«,  welches  in  der  lateinifehen  Ausgabe  die  finnverändernde  Über= 
fcbrift  trägt:  De  indoctorum  medicorum  temeritate.  Auf  dem  zugehörigen 
Holzfchnitt  fehen  wir  den  Patienten  nackt,  wie  damals  immer  (das  Hemd 
war  noch  nicht  erfunden),  im  Bett  liegen,  um  ihn  herum  die  lieben 
Verwandten  und  der  harnprüfende  Arzt  in  langem  Gewände  mit  der 
Schellenkappe  (Figur  36).  In  diefem  Gedichte  find  die  Verfe  beinahe 
wie  beim  Freidank  von  fprichwörtlicher  Fügung. 

Wer  will  der  Krankheit  bald  entgan, 

Der  foll  dem  Anfang  wider  ftahn. 

Wer  einem  artjet  in  de  krankheyd  luegt 
Und  in  der  beycbt  eyn  prifter  druegt 
Und  unwar  lagt  feym  Advokat, 

Wann  er  will  nehmen  bey  im  rat, 

Der  hat  im  felbft  alleyn  gelogen 
Und  mit  feym  fehaden  fich  betrogen  . . . 

oder:  Wer  gern  will  werden  bald  gefunt, 

Der  zeyg  dem  Artjet  recht  die  Wund 
Und  leyd  fich  fo  man  die  aufbrech 
Oder  mit  meißlen  dareyn  ftech 
Oder  fie  hefft,  wafch  oder  bynd, 

Ob  man  ihm  fchön  die  Haut  abfchind, 

Do  mit  alleyn  das  leben  bleib 
Und  man  die  fei  nit  von  ihm  treib. 

Zu  diefen  Gedichten  hat  Geyler  von  Kaifersberg  (1450  bis  1510)  einen 
Kommentar  gegeben,  der  in  der  Ausgabe  Hönigers  von  Tauber=Königs= 
hofen  und  im  Klofter  I.  Band  den  Gedichten  folgt.  Es  braucht  hier  nicht 
befonders  betont  zu  werden,  daß  Geyler  feinen  berühmten  Straßburger 
Predigten  Brants  Narrenfcbiff  als  Text  unterlegte.  Diefer  Kommentar 
des  bedeutendften  Predigers  der  Reformationszeit  ift  nun  für  unfere 
Aufgabe  noch  intereffanter  und  wichtiger  als  die  Gedichte  Brants,  fo  daß 
ich  ihn  wenigftens  im  Auszuge  folgen  laffe,  den  erften  im  Urtext,  die 
nächften  verhochdeutfcht. 
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Geyler  fagt,  er  wolle  nur  den  Ärzten  lieben  Schellen  anhängen,  die 
Zeit  ihres  Lebens  keinen  Bucbftaben  auf  die  Ärznei  ftudiert  hätten  und 


<ronrcm  oe  rcbue  clamee  memo  pertj  fle 

üoi  miuue  ecpcrtus  mcdicus  oarc  pbarmacamandat 

£$ro(i0:tamen  bee  mulcos  vcfanta  rangtt 

&u  i vir  callentce  medicc  pztmordia  eure 

lg)  uando  impune  oaf  :ftne  frome  nccan  t panenres 

iCa  rme  boc  muebif  ln  mcdtcos  indoctos  t mejcpfoß.’d  vt  in  coy.  eft  ada* 


Fig.  36. 

Hus  »Sebaftian  Brants  Narrenfcbiff«  (lateinifebe  Husgabc). 


kein  Fundament  darin  hätten.  Er  meint,  die  Satire  gegen  die  gelehrten 
Perfonen  fände  man  ausführlicher  in  anderen  Schriften  lateinifcher 
Sprache.  Er  fpielt  hier  offenbar  auf  Petrarca  an,  deffen  Profafchriften 
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zum  Teil  von  feinem  Freunde  Brant  ins  Deutfcbe  übertragen  waren. 
Doch  für  die  diefe  agitatorifcben  Predigten  hörende  Gemeinde  fiel  eine 
foldbe  Einfcbränkung  in  Wegfall.  Für  fie  waren  es  fchlechtweg  die  flrzt= 
narren,  denen  die  Leviten  gelefen  wurden. 


Kommt  Arm  und  Reich  zu  mir  bis  ’s  voll  ift 
Ich  fcheer  die  Schafe  wie  die  Woll  ift. 

Fig.  37. 

Von  David  Vinckenboons  (1605) 

»Die  erft  Schell  der  Hrtjt  narren  ift,  ohn  die  kunft  und  erfahrenheit 
fich  underftehen  zu  Hrtjteneyen.  Dann  es  feindt  ihr  viel,  die  vnderftehen 
fich  der  Fk^eney  vnnd  fein  doch  nicht  Hrtjes  genoffen,  fonder  gant}  un-- 
gefchickt  und  unerfahren.  Darnach  fein  etliche,  die  wollen  mit  einer 
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Ärtjenney  alle  krankheit  und  gebreften  beylen.  Gleich  wie  auff  ein  zeit 
ein  Bauer  tbet,  der  wolt  mit  pillulen  alle  krankbeit  vertreiben,  dieweil 
fie  ihn  purgiert  und  gefundt  gemacht  batten.  Da  vermeint  er,  fie  weren 
zu  allen  dingen  gut  und  nützlich,  alfo,  das  er  fie  auch  einem,  der  ein 
Efel  verloren  bat,  eingab,  damit  er  den  Efel  wider  fünde.  Äls  aber  der 
Bauer  den  Efel  lang  auff  dem  Feldt  bin  und  wider  an  manicbem  ortb 
fucbet  und  ihn  nirgendt  finden  mocbt,  wirckten  binzwifcben  die  pillule 
im  Bauern,  da  lieff  der  Bauer  durch  ein  dick  gefteudt,  fein  notturfft  zu 
tbun,  inn  dem  fand  er  zu  gleich  den  Efel  auff  der  weit  gehn,  da  lobt 
er  die  piillule  faft,  und  fagt  jederman,  fie  weren  gut  und  probiert  darzu, 
das  wenn  einer  ein  Efel  oder  fonft  etwas  verloren  bette,  das  er  durch 
fie  folebes  möcbt  wider  finden.  Älfo  fein  der  Hrztnarren  noch  viel,  die 
brauchen  nur  ein  Hrtjney  und  wollen  mit  derfelben  alle  krankbeit  heilen. 
Fürnemlicb  tun  aber  folebes  die  tryackerskrämer  (Tberiak)  und  Zan- 
breeber,  die  geben  oft  ein  wurfil  für  taufenterley  wiirkung  und  beilfarm 
keit  aus.  Dann  fie  loben  diefelben  dermaßen,  das  wenn  fie  nur  in  einem 
ftuck  die  wiirkung  bett,  wie  fie  die  dargeben,  wer  fie  mit  golt  und  gelt 
nicht  zu  bezahlen.  Deßgleicben  haben  fie  auch  offt  ein  falb,  die  ift  auß 
maneberley  fcbmalt)  zugeriift : nemlicb  von  Menfcbenfcbmaltj,  von  Scblangen- 
fcbmalfi,  von  Dacbfenfcbmalt3,  von  wildt  Katjen  fcbmaltj,  von  Hundtfcbmalt), 
von  Elendtfebmalt}  etc.  und  weiß  der  Teuffel  nicht  von  was  für  Schmal^ 
darbey  ift,  diefelbe  falb  geben  fie  für  manicbe  beilfamkeit  aus,  nemlicb 
daß  fie  gut  fey  für  offne  febäden,  brücben,  fticb,  febnitwunden,  fall, 
flißende  äugen,  läme  der  glieder,  gefebwer  und  dergleichen  viel.  Aber 
wenn  man  es  bey  dem  liecht  befiebt,  ift  es  offtermals  erftunken  und 
erlogen  ding.  Älfo  daß  fie  mit  der  Hrztney  kaum  möchten  ein  Hundt 
auß  dem  Offen  locken  können,  fondern  befebeißen  und  betriegn  allein 
den  gemeinen  Mann  umb  fein  gelt.  Daher  fie  auch  gemeinlidr  von  jeder= 
mann  Landtbefcbeißer  und  Landtftreicber  genennt  werden.  Diß  alfo  ift 
die  erft  fcbell  von  den  unerfahrenen  Ärztet  Narren.« 

Gebt  diefe  beilfame  Kapuzinerpredigt  allein  gegen  die  zabllofen  Para- 
fiten  der  Medizin,  fo  ridrtet  ficb  die  zweite  Schell  fdron  gegen  die  Ärzte: 
die  fein  wol  erfahren  und  gelehrt  in  der  Hrztney,  aber  gehn  ganz  fabr= 
leffig  und  langfam  mit  der  Sach  umb.  Geyler  will  damit  die  Ärzte 
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treffen,  die  experimentieren  mit  ihren  Kranken  und  fich  zu  wenig  um 
fie  kümmern. 

Die  näcbfte  Schell  trifft  die,  die  es  umgekehrt  machen,  um  des  Geldes 
willen  verfchlimmern  fie  abfichtlich  die  Krankheit  und  ziehen  fie  in  die 
Länge.  Die  beiden  näcbften  Schelten  will  er  den  Ärzten  anhängen,  die 
gefährliche  oder  zweifelhafte  Medizin  verordnen,  dabei  wollen  die  Arzte 
nur  den  Leib  kurieren  und  kümmern  fich  nicht  um  die  Seele.  Man 
beachte  die  Volkstümlichkeit  feiner  Vergleiche.  Die  Arzte  gleichen  den 
Schuhmachern,  die  nicht  achten,  ob  der  Kunde  köftlicbe  oder  häßliche 
Hofen  anhabe,  fie  befudeln  mit  ihren  befehmütjen  und  becbecbtigen 
henden  diefelben  und  paffen  nur 
auf,  ob  die  Schuh  richtig  find;  oder 
fie  handeln  wie  der  Arzt  bei  Afop, 
der  dem  Löwen  ftets  feine  Lieb- 
lingsfpeife,  Affenfleifcb,  verordnete. 

Sodann  verurteilt  Ceyler  die 
Arzte,  die  den  Patienten  nicht  auf 
den  kommenden  Tod  aufmerkfam 
machen,  ihm  im  Gegenteil  Genefung 
verfpreehen,  fo  daß  der  Kranke  oft 
dahinfahren  muß,  ohne  fich  zu  Gott 
bekehrt  zu  haben.  Als  letztes  Mo- 

nitum  rät  der  demagogifche  Priefter  den  Ärzten,  daß  fie  nicht  »rauch 
und  unbarmbertpglicb  heilen«,  fie  füllen  die  Armen  um  Gottes  willen 
behandeln  und  von  den  Reichen  umfo  mehr  nehmen. 

Der  enorme  Zulauf,  deffen  fich  Geyler  zu  erfreuen  hatte,  und  die 
Gemeinverftändlichkeit  feiner  feffelnden,  bilderreichen  Rede  war  nicht 
wirkungslos.  Mit  einem  Argwohn  gegen  den  Arzt  im  Herzen  verließ 
man  die  Kirche. 

Nach  und  neben  Brant  und  Geyler  fah  Straßburg  noch  einen  Feuer- 
köpf,  Thomas  Murner,  der  in  diefelbe  Kerbe  baut  wie  Meifter  Brant. 
Aber  Murner  ift  wi^iger  und  boshafter  und  vor  allem  noch  rückficbts- 
lofer.  Seine  Narrenbefcbwörung,  wenn  auch  eine  entfcbiedene  Nach- 
ahmung des  Narrenfcbiffs,  fteckt  doch  voller  origineller  Ideen. 


Fig.  38.  Der  Kälberarzt. 

Rus  »Thomas  Turners' Narrenbefcbwörung» 
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Hören  wir  fein  Sprüchlein  über  die  Rrzte: 

Der  Kälberartjet. 

Jetjt  inein  Herr  der  Kälberartjet 
Wenn  ein  armer  kranker  fartjet 
So  fagt  er  flvicenna  fprecb 
Das  lung  und  leber  zufammenbrecb. 

flrtjt  und  Meifter  der  Cbirurgey 
Die  tretten  billig  auch  herbey 
Und  febt  wie  es  mir  an  woll  ftobn 
Wie  ich  die  Narren  treib  darvon 
Ehe  denn  fie  feben  wer  fey  krank 
Vorfebens  wo  der  feckel  bangt 
Erkunden  was  ihm  fehlt  mit  Lift 
Ob  ihm  der  Bauch  gefd^wollen  ift. 
Doch  ift  er  nicht  gefcbwollen  an 
Meifter  flvicenna  fcbläft  alsdann 
In  Stummheit  Hippokras  verfällt 
Der  erft  gefpräcbig  ward  bei  Geld, 
flm  Gelde  fiebt  der  flrtjt  ganz  fein 
Was  der  Kranke  foll  nehmen  ein. 

So  mancher  ift  fo  unerfahren 
Wenn  er  den  Kranken  foll  bewahren 
Ich  komme  wieder  fpricht  er  dann 
Und  fiebt  fid)  erft  die  Bücher  an 
Und  während  er  ficb  daheim  belehrt 
In  Nobisbaus  der  Kranke  fährt  . . . 
fluff  erden  ift  kein  ineifterfchafft 
Die  mit  geiz  mehr  ficb  befcbafft 
Denn  die  Kunft  der  flrtjeney 
Mit  der  man  treibt  viel  Falfcberey. 
flpoteker  medicus 
Thun  dir  warlicb  nichts  umbfuft 
Denn  fie  beyd  han  ein  vertrag 
Was  der  eyn  nim  fcberen  mag 
Das  foll  der  ander  abber  fcbinden 
So  lang  fie  einen  heller  finden. 

Und  tbut  es  dir  am  Herzen  web 
So  gebt  er  dir  ein  Recipe 
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Der  Apotheker  verfteht’s  gefcbwindt 
Und  nimmt,  was  er  beim  Kranken  findt 
Das  Recipe  beißt  nehmet  bin 
In  galgite  wär  auch  ein  Sinn 
Denn  nebemen  und  verdienen  nit 
Da  läuft  der  Galgen  immer  mit  . . . 

Recipe  das  fcbändlicb  Wort 
Verderbt  den  Scbimpff  an  jedem  Ort 
Davon  der  Arzt  in  in  Freuden  lebt 
Aus  an  den  Galgen  mit  dem  Recept. 

Zum  Schluß  wird  er  von  fpricbwörtlicber  Scblagfertigkeit,  nachdem 
er  noch  den  Patienten  mit  einer  Gans  verglichen  hat,  die  Arzt  und  Apo= 
tbeker  gerupft  haben: 

0 Gott  behüt  vor  jiidfcbem  gfucb 
Und  vor  des  Apothekers  Buch 
Vor  einem  alten  böfen  Weib 
Und  auch  vor  einem  kranken  Leib 
Vor  Speis  die  zweimal  kochet  ift 
Vor  einem  Artjt  dem  Kunft  gebrift. 

Der  Art)eney  wil  underftan 
Und  weiß  nit  wo  er  greiffet  an 
Der  närfch  un  tborecbt  gaukelman. 

Behandelt  in  diefem  Gedicht  Murner  die  ärztliche  Gewinnfucht  mit 
grober  Prügelftrafe,  fo  fpiegett  fich  auf  feinem  glattrafierten  Geficht  auch 
das  boshafte  Lächeln  über  den  pointierten  Witj,  zum  Beifpiel  in  dem 
Kapitel  »den  Harn  beleben«.  Murner  gloffiert  hier  mit  einem  Humor, 
den  wir  in  Deutfchland  damals  noch  als  eines  feltenen  Vogels  Gefang 
begrüßen  können,  die  Diagnoftik  des  Arztes: 

Der  Narren  Harn  befehen. 

Galien  und  Meifter  Hippokras 
Die  haben  mich  gelehret  das 
Wo  Waffer  fei,  da  ift  es  naß, 

Stirbt  er  nicht,  fo  wird  ihm  baß. 

Gallfucht,  Podagra,  Schwindel,  Blafenleiden  und  allerhand  mehr  dia= 
gnoftiziert  der  Dichter  aus  dem  Harn.  Alles  will  er  kurieren,  nur  als 
fie  an  das  Herz  kommen,  gefteht  der  Dichterarzt  feine  Ohnmacht  ein. 
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Sag  an  wie  fteht  es  um  das  Herz? 
fleh  Herr  ich  leide  großen  Schmerz 
Denn  eine  Liebfte  hatte  ich 
Die  ohne  Schuld  mich  ließ  im  Stich 
0 welche  Luft  wenn  ich  fie  fchaute 
jet>t  hat  verbannt  mich  meine  Traute. 

Nun  helf  dir  Gott  du  bift  febr  krank 
Es  dauert  mit  dir  nicht  mehr  lang 
Erduldet  dein  Herz  folche  Pein 
Wie  kann  es  da  ein  Wunder  fein 
Daß  alle  Glieder  fchwächer  find 
Und  ich  dich  im  Spitale  find. 

Ich  weiß  es  felbft,  wie  das  greift  an 
Dieweil  ich  felber  litt  daran 
Dafür  hilft  dir  kein  Recipe  . . . 

Murners  fatirifche  Auslegung  des  Rp.  erinnert  an  die  launige  Er- 
klärung des  Rezeptes,  wie  fie  Hans  Michael  Mofcherofch  in  Philander 
von  Sittewalds  Geficht  »Das  Totenheer«  uns  gibt. 

»Die  Apotheker  waren  meift  mit  Zetteln  behängt  mit  wunderlichen 
chinefifchen  ftenographifchen  Schriften  . . . Der  Anfang  diefer  Zettel  war 
gemeiniglich  alfo:  R,  fo  viel  als  per  decem,  weil  unter  zehn  Rezepten 
eins  vielleicht  helfen  wird  oder  unter  zehn  Kranken  einer  davonkommt. 
Daher  auch  das  Anagramm  Decimi  aus  Medici,  An  Decimi?  aus  Medicina, 
das  fo  viel  lagen  will:  Meinft  du  wohl,  daß  der  zehnte  Mann  entrinnen 
wird?  Oder  es  beginnt  P + = per  crucem,  das  heißt:  der  Kranke  muß 
fich  kreuzigen,  martern  und  peinigen  laffen;  daher  fie  auch  Patienten 
genannt  werden,  weil  fie  eben  dulden  und  leiden  müffen.  Oder  das  R 
ift  der  Buebftabe,  den  die  Lateiner  litteram  caninatn,  canis  iratn  nennen, 
das  beißt,  man  folle  fid:>  davor  hüten  als  vor  einem  biffigen  Hunde.  Der 
Pfeil  daran  bedeutet,  daß  der  Kranke  damit  foll  erfeboffen  werden.  So-- 
dann  kommt  ana.  Diefes  Wort  ift  eigentlich  von  den  Franzofen  ber= 
genommen  und  ift  das  bekannte  äne,  Efel,  oder  vielmehr  von  Ana,  dem 
Sohne  Zibeons,  der  in  der  Wüfte  Maulpferde  erfand,  da  er  feines  Vaters 
Zibeon  Efel  hütete,  weil  man,  um  einen  ehrlichen  Mann  um  feine  Ge- 
fundbeit  und  Leben  zu  bringen,  nicht  mehr  bedarf,  als  eines  einzigen 
ungefcbickten  Efels.  Darum  denke  allemal,  wenn  du  einen  neuen  Doktor 
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in  der  Medizin  machen  fiehft:  Nun,  das  walte  Gott,  ein  neuer  Doktor,  ein 
neuer  Kirchhof.  Dreißig  Mann  her!  Denn  fo  viel  muß  ein  neuer  Doktor 
haben,  ehe  er  fich  in  feinem  Hirn  und  Säckel  zurechtfinden  kann.  Drum 
fieh  dich  vor,  denn  wenn  du  willft  eine  Kuh  oder  ein  Ochs  werden,  fo 
darfft  du  keinen  Kälberdoktor  brauchen.  Hernach  kommen  Zeichen  von 
Pfunden,  Unzen,  Loten,  Quentchen,  Skrupeln, 

Grammen,  die  alle  eine  Geftalt  haben,  als  ob 
es  Schlangen,  Skorpionen  und  Blindfcbleicben 
wären,  oder  als  ob  fie  deren  Gift  in  fich  hätten. 

Und  das  alles  find  fo  tröftlicbe  Sachen,  die  den 
Kranken  erlaben,  daß  ihm  die  Seele  möchte 
aus  dem  Leibe  fahren.  Zudem  geben  fie  den 
einfachen  allbekannten  Kräutern  fo  wunderfelt- 
fame  welfcbe,  afrikanifcbe  und  türkifcbe  Namen, 
daß  es  fürchterlich  anzuhören  ift  und  mancher 
nicht  unbillig  glauben  möchte,  daß  man  den 
Teufel  damit  befcbwören  wolle  . . .« 

Hier  freuen  wir  uns,  daß  die  Satire  in  den 
verfloffenen  hundert  Jahren  bis  zum  Dreißig^ 
jährigen  Krieg  fchon  tüchtige  Fortfehritte  in 
Deutfchland  gemacht  hat. 

Philofophifche  und  moralifche  Betrachtungen 
aus  dem  Hohlfpiegel  der  Narretei  zu  reflek= 
deren,  war  im  erften  Anfang  des  fechzebnten 
Jahrhunderts  an  der  Tagesordnung.  1512  war 
Thomas  Murners  Narrenbefchwörung  in  Straß= 
bürg  erfebienen,  1508  erhielt  Thomas  Morus  von 
Erasmus  von  Rotterdam  als  Gefcbenk  die  Encomium  moriae,  »das  Lob 
der  Torheit«.  Hielten  Brant  und  Murner  eine  derbe  Kapuzinade  an  das 
Volk,  fo  plauderte  der  größte  Humanift  des  Jahrhunderts  akademifcb, 
geiftreicb,  oft  gefucht  geiftreicb,  aber  immer  gelehrt  vor  einem  Parterre 
von  Studierten.  Diefer  Hochwürdenträger  der  Klaffizität  nahm  den 
Ärzteftand  als  folchen  zunäcbft  nicht  unter  feine  Lupe,  nur  Fürften  und 
die  hohe  Geiftlicbkeit  waren  gut  genug  dazu,  aber  gelegentlich  fällt  doch 


befebwörung«. 
Titelblattfigur  vergrößert. 
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ein  Seitenftößcben  ab.  So  fagt  er  einmal:  »jener  ift  zum  großen  Kummer 
feines  Arztes  vom  Fieber  genefen.«  Dann  meint  die  Torheit  an  einer 
anderen  Stelle:  je  unwiffender  und  kühner  der  Arzt  ift,  defto  angefehener 
ift  er  bei  den  Großen,  denn  die  Medizin,  vornehmlich  wie  man  fie  heute 
handhabt,  ift  nur  ein  Teil  der  Schmeichelei,  was  fie  ficherlich  mit  der 
Redekunft  gemein  hat. 

Zehn  jahre  fpäter  aber  veröffentlicht  der  große  Humanift  fein  En- 
comium  artis  inedicae  oder  de  laude  medicinae.  In  diefer  ftiliftifch  bervor- 
ragenden  Redeübung  löft  er  die  geftellte  Aufgabe,  wie  beute  vielleicht 
ein  höherer  Gymnafialfchüler  ein  Auffatffbema  oft  charakterlos  mit  dem 
einzigen  Beftreben,  eine  gute  Note  zu  bekommen  oder  auch  nach  Art  der 
Rhetoren  in  einer  antiken  Sopbiftenfcbule.  Auch  des  Erasmus  Rede  ift 
getränkt  von  attifcbem  Weine.  Alle  feine  Beifpiele  und  Lobesbeweife  holt 
er  aus  der  alten  Literatur.  Deshalb  intereffiert  aus  diefer  Rede  mehr  eine 
felbfterlebte  Epifode,  fcbon  wegen  des  großen  Mannes  Stellung  zu  der 
damaligen  allgemein  gültigen  Auffaffung  von  den  dämonifchen  Kranke 
beiten.  »Der  hochberiibmte  Arzt  Panaceus,  mit  dem  ich  als  jüngling 
Umgang  pflog,  heilte  einen  gewiffen  Pbylarius,  einen  Spoletaner  von 
Geburt,  der  an  Würmern  litt  und  infolgedeffen  in  einen  merkwürdigen 
Wabnfinn  verfallen  war;  er  fpraeb  nämlich  in  feiner  Krankheit  vortreff- 
lich Deutfeh,  was  er  in  gefundem  Zuftand  nie  gekonnt  hatte.  Nun  hätte 
ein  Laie  fogar  einen  Meineid  darauf  gefebworen,  daß  der  Mann  von 
böfen  Geiftern  befeffen  war.  Panaceus  aber  gab  ihm  durch  ein  einfaches 
Heilmittel  feine  Gefundbeit  wieder.  Von  jefff  ab  konnte  er  aber  kein 
Wort  Deutfeh  mehr  reden,  noch  verfteben.  Sollte  nun  einer  behaupten, 
daß  der  Mann  in  Wirklichkeit  ein  Befeffener  war,  fo  würde  diele  Voraus- 
fetjung  der  ärztlichen  Kunft  nur  noch  höheren  Glanz  verleihen.  Denn 
wenn  ihr  fogar  die  gottlofen  Geifter  gehorchen,  fo  ift  fie  wie  bei  der 
Wiederbelebung,  fo  auch  bei  der  Geifterbefcbwörung  nicht  nur  eine 
Dienerin,  fondern  auch  eine  Rivalin  göttlicher  Kraft.«  Es  find  das  immer- 
hin in  den  damaligen  Zeiten  gewagte  Worte.  Zum  Schluffe  feiner  Rede 
richtet  Erasmus  an  feine  fiktiven  Zuhörer,  die  Studenten  der  Medizin 
(er  nennt  fie  Optimi  juvenes),  die  Mahnung,  fich  mit  ganzer  Seele  einem 
Berufe  binzugeben,  der  ihnen  Ehre,  Ruhm  und  Reichtum  einbringen 


ERASMUS  VON  ROTTERDAM. 


95 


wird  und  den  Freunden,  dem  Vaterlande  und  der  ganzen  Menfcbbeit 
Nutzen.  Wenn  man  mit  Recht  den  famofen  Ägrippa  von  Nettesheim 
befcbutdigt,  daß  er  in  beinahe  gleichzeitig  erfchienenen  Werken  fich  felbft 
dauernd  widerruft  und  bekämpft,  fo  muß  man  diefem  genialen  Vielwiffer 
und  Erzfcbelm,  der  von  feinem  Zeitgenoffen  Fauft  fo  viel  in  fich  hatte, 
daß  fein  eigenfauftifch  Charakterbild  heute  noch  fo  einzigartig  ift,  ent- 
fchuldigend  zu  gute  halten,  daß  der  Hunger  ihn  quälte  und  die  zehrende 
Sorge  um  feine  Nächften  ihm  auf  den  Ferfen  faß.  Der  große  Erasmus 
aber,  zu  feinen  Lebzeiten  fcbon  ein  Fürft  unter  den  Humaniften  feiner  Zeit, 
verkaufte  feine  Gefinnung,  um  dem  Doktor  Lyranus  ein  paar  filberne 
Becher  abzuknöpfen.  In  einem  ausgezeichneten  Kommentar  hat  Enthoven 
(Straßburg,  Heit}  und  Mündel,  1907)  die  Entftehungsgefchichte  diefer  Lob- 
rede  feftgelegt.  Erasmus  hatte  dem  Ärzte  als  Gegengabe  für  die  offenbar 
koftbaren  alten  Becher  die  Widmung  eines  feiner  Werke  verfprochen.  Der 
Kollege  fcheint  aber  aus  Gründen,  die  wir  nicht  wiffen,  Reue  auf  den 
Handel  bekommen  zu  haben.  Vielleicht  waren  ihm  die  vielen  Äusfälle  des 
Philofophen  gegen  die  Medizin  und  die  Ärzte  zu  Ohren  gekommen.  Kurz 
und  gut,  es  bedurfte  nachdrücklicher  Erinnerung  und  kräftiger  Er- 
mahnungen,  bis  der  Ärzt  fein  Verfprecben  erfüllte.  In  einem  Briefe  nennt 
Erasmus  ihn  einen  fchamlofen  Windbeutel  und  Wortbrüchigen.  Sowie 
aber  der  Gelehrte  feine  Becher  hatte,  erfolgte  Zug  um  Zug  die  Heraus- 
gabe der  Rede  mit  der  etwas  gedrechfelten  Widmung.  Erasmus  ftellt 
darin  fein  Encomium  als  vorzeitiges  Werk  hin,  »als  er  nichts  unverfucht 
ließ«,  und  fagt  vielleicht  ironifch,  daß  die  Schwäche  feiner  Deklamation 
durch  den  ärztlichen  Ruhm  des  Praktikers  gehoben  würde.  Die  aus 
Löwen  am  13.  März  1518  datierte  Rede  fteht  nun  im  grellften  Widerfprucb 
zu  feinen  Urteilen  und  Äußerungen  über  die  Ärzte  und  die  Heilkunft  an 
und  für  fich.  So  fchreibt  er  im  Januar  1514  an  Warham,  den  Erzbifehof 
von  Canterbury:  .»Dein  Erasmus  hat  einen  fchweren  und  gefährlichen 
Kampf  mit  feinem  Steinleiden  beftehen  müffen  und  ift  in  die  Hände  von 
Ärzten  und  Äpothekern,  das  beißt  von  Henkern  und  Harpyien  geraten.« 
1518  fchreibt  er  wieder  an  Johannes  Eck:  »Länger  als  einen  Monat  hat 
mich  die  Krankheit  gepeinigt  und  mit  folcber  Heftigkeit  ergriffen,  daß 
ich  Ärzte  zu  Rate  ziehen  mußte,  was  ich  nur  zu  tun  pflege,  wenn  ich 
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des  Lebens  überdrüffig  bin.«  Hm  14.  Huguft  1518  fcbeint  er  mir  den 
behandelnden  Ärzten  die  Rechnung  bezahlt  zu  haben,  denn  unter  diefem 
Datum  fcbreibt  er  an  einen  befreundeten  Hbt:  »Rechtsgelehrte  und  Ärzte 
haben  abfichtlich  das  Studium  ihrer  Kunft  aufs  Äußerfte  erfchwert,  um 
reicheren  Gewinn  zu  ernten.«  In  weiteren  Briefen,  namentlich  aus  den 
Jahren  1530  und  1531,  fpricht  er  auch  von  Chirurgen,  die  ihn  qualvoll  zu 
Tode  martern  oder  ihn  graufam  fchinden.  Hls  im  Jahre  1531  der  foge-- 
nannte  englifche  Schweiß  epidemifch  auftrat,  bemerkte  er,  daß  zwar  febr 
viele  Menfchen  erkrankt,  aber  wenige  geftorben  wären,  vereinzelte  Todes- 
fälle habe  die  Dummheit  der  Ärzte  verurfacht. 

Mit  ungewöhnlicher  Gehäffigkeit  verunglimpft  Erasmus  die  Ärzte  in 
feinen  »Gefprächen«  (Funus  264  f.):  Phädrus:  Vernimm  zuerft,  wie  Georgius 
Balearicus  endete.  Hls  die  Nähe  des  Todes  fich  fchon  deutlich  zu  erkennen 
gab,  verfcbwiegen  die  Ärzte,  die  den  Kranken  lange  behandelt  hatten, 
daß  alle  Hoffnung  verloren  fei,  und  begannen  ihren  Lohn  zu  fordern. 
Marcolphus:  Wieviele  Ärzte  waren  es?  Phädrus:  Manchmal  zehn,  zuweilen 
zwölf,  immer  wenigftens  fechs.  Marcolphus:  Genug,  um  fogar  einen 
Gefunden  ins  Jenfeits  zu  befördern.  Phädrus:  Nachdem  ihnen  das  Geld 
gezahlt  war,  machten  fie  den  Verwandten  heimliche  Andeutungen,  daß 
das  Ende  bevorftände.  Sie  tollten  jetjt  auf  fein  Seelenheil  Bedacht  nehmen, 
da  an  Rettung  des  Leibes  nicht  mehr  zu  denken  fei.  Durch  vertraute 
Freunde  legten  fie  auch  dem  Kranken  nahe,  nunmehr  Gott  feine  Genefung 
anheimzuftellen  und  feine  Gedanken  allein  auf  einen  feligen  Hbfchied 
zu  richten.  Hls  Georgius  diefe  Mahnung  vernahm,  warf  er  den  Ärzten 
auffallend  grimmige  Blicke  zu,  als  wollte  er  feiner  Empörung  darüber 
Ausdruck  geben,  daß  fie  ihn  im  Stiche  ließen.  Sie  antworteten,  daß  fie 
Ärzte,  keine  Götter  feien.  Sie  hätten  alle  Mittel  ihrer  Kunft  aufgeboten, 
gegen  den  Tod  fei  aber  kein  Kraut  gewachfen.  Darauf  verziehen  fie  fid:> 
in  das  näd^fte  Gemach.  Marcolphus:  Was?  Sie  bleiben  noch  da,  nach= 
dem  fie  ihren  Lohn  empfangen  hatten?  Phädrus:  Sie  hatten  fich  noch 
nicht  über  die  Urfache  der  Krankheit  geeinigt.  Der  eine  redete  von 
Wafferfudff,  der  andere  von  Trommelfucht,  der  dritte  von  einem  Hbfzeß 
in  den  Eingeweiden,  kurzum  der  eine  von  diefem,  der  andere  von  jenem 
Leiden.  Und  in  der  ganzen  Zeit,  während  fie  den  Kranken  behandelten, 
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ftritten  fie  mit  der  größten  Heftigkeit  über  die  Art  der  Krankheit.  Marob 
pbus:  Recht  gemütlich  für  den  Patienten!  Phädrus:  Um  eine  Entfcbeidung 
herbeizuführen,  ließen  fie  durch  die  Frau  das  Anfinnen  ftellen,  man 
möchte  ihnen  eine  Sezierung  der  Leiche  geftatten.  Das  wäre  eine  Aus= 
Zeichnung,  felbft  für  die  vornehmften  Leute.  Außerdem  würde  es  für 
viele  fegensreich  fein  und  feinen  Verdienften  die  Krone  auffetjen.  Endlich 
verfprechen  fie,  fie  würden  für  das  Seelenheil  des  Toten  auf  eigene  Koften 
dreißig  Meffen  lefen  laffen.  Nachdem  fie  fchließlich  durch  die  fchmeichelnden 
Bitten  der  Frau  und  der  Verwandten  ihre  Forderung  durchgefetjt  hatten, 
drückten  fie  fich.  Sie  erklärten  es  nämlich  für  unfchicklich , daß  die, 
weiche  den  Lebenden  ihren  Beiftand  zu  leihen  pflegen,  der  Sterbeftunde 
beiwohnen  oder  am  Begräbnis  teilnehmen. 

Marcolphus:  Was  ergab  der  Leichenbefund?  Phädrus:  Es  ftak  ein 
Stückchen  Blei  im  Zwerchfell.  Marcolphus:  Wie  war  das  hineinge= 
kommen?  Phädrus:  Seine  Frau  erzählte,  er  wäre  einmal  von  einer 
Flintenkugel  getroffen  worden.  - 

Diefe  1516  in  Bafel  erfchienenen  Colloquia  haben  natürlich  Schule 
gemacht.  Man  lieht  deutlich  ihren  Einfluß,  z.  B.  bei  Agrippa  in  deffen 
11  Jahre  fpäter  erfchienenen  Bekenntnisfchrift.  Der  Mann,  der  felbft  im 
Schweizer  Fribourg  als  Medikus  gearztet  batte,  fchrieb  in  feiner  wiegen 
Art:  »Wenn  es  nun  gar  mit  dem  Patienten  auf  die  Neige  kommet,  fo 
fangen  die  Ärzte  an  religiofifch  zu  werden,  überlaffen  die  Heilung  einem 
Heiligen  oder  verfcbreiben  den  Patienten  das  letzte  Rezept:  Recipe  tabeb 
lionem  unum,  teftes  numero  feptem,  adde  facerdotem  cum  aqua  et  oleo 
benedictis  quantum  fufficit  et  dispone  domui  tuae,  quia  morieris.  Das  ift: 
Recipe  einen  Notarium,  dazu  lieben  Zeugen,  befchicke  dein  Haus;  füge 
weiter  hinzu  einen  Priefter  mit  Waffer  und  Öl  quantum  fatis;  denn  du 
mußt  fterben.«  Bei  all  diefen  Jeremiaden  des  Erasmus  von  Rotterdam 
muß  man  nun  bedenken,  daß  der  an  Gicht  und  Steinleiden  dauernd 
Kranke  fchließlich  mit  Hilfe  der  von  ihm  verunglimpften  Ärzte  70  Jahre 
alt  wurde.  Wenn  ihm  aber  fein  Ärzt  Wilhelm  Cop  (Überfet)er  der  Werke 
des  Paulus  von  Ägina,  Hippokrates  und  Galen)  über  einen  fchweren 
Fieberanfall  geholfen  hatte,  wie  z.  B.  1497,  fo  dankte  er  dies  nicht  der 
Kunft  des  Ärztes,  fondern  der  Anrufung  der  heiligen  Genoveva,  der  er 
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noch  im  Jahre  1532  ein  Carmen  widmete  wegen  Befreiung  vom  vier= 
tägigen  Fieber.  Ein  andermal  gelobte  er  während  eines  unerträglichen 
Schmerzes  (wohl  ein  Gichtanfall  auf  einem  Ritte  nach  Gent)  dem  Apoftel 
Paulus,  feinen  Kommentar  zum  Römerbriefe  zu  vollenden. 

Der  große  Mann,  vor  deffen  Geift  Jahrhunderte  zu  Füßen  lagen,  tat 
nur  das,  was  in  aufgeklärteren  Zeiten  bis  heutzutage  noch  die  klügften 
Leute  tun  follen;  fie  machen  die  Ärzte  für  ihre  Leiden  und  Krankheiten 
verantwortlich.  Diefe  kleine  Verwechslung  paffierte  auch  einem  anderen 
Philofophen  und  Geiftesheroen,  der  ein  Menfchenalter  fpäter  wie  Erasmus 
in  Frankreich  lebte:  dem  geiftvollen  Michel  de  Montaigne,  dem  großen 
Skeptiker  und  Epikuräer  in  einer  Perfon.  Seine  Effais  geben  noch  heute 
eine  Quelle  dauernden  Genuffes.  In  feiner  Stellung  zu  den  Ärzten  und 
zur  Heilkunde  ähnelt  er  dem  Erasmus  in  gleicher  Weife  wie  in  feiner 
Krankengefchichte,  als  Gichtiker  und  Steinleidender,  aber  in  feinen  An- 
griffen verleugnet  er  den  großen  Weltmann  nicht  und  ift  von  einer  feiner 
übrigen  Lebensauffaffung  entfprechenden  Refignation  und  vor  allem 
ohne  den  pietiftifeben  Einfchlag.  So  fagt  er  einmal  ungefähr  folgendes 
(I,  23):  »Ich  verachte  die  ärztliche  Kunft  beftändig,  wenn  ich  aber  krank 
werde,  fo  beginne  ich,  ftatt  ihre  Gunft  zu  fuchen,  fie  noch  mehr  zu  haffen 
und  zu  fürchten  und  antworte  denen,  die  mir  Zureden  Arznei  zu  nehmen, 
fie  follten  dod->  warten,  bis  ich  wieder  fo  zu  Kräften  gekommen  wäre, 
um  das  Wageftiick  ihrer  Tränke  und  Pillen  zu  beftehen.  Ich  laffe  die 
Natur  ihren  Gang  gehen , ohne  fie  zu  ftören.«  Wie  in  allen  Dingen, 
findet  er  in  der  Antike,  die  mit  ihm  lebt  und  mit  der  er  lebt,  Beweife 
für  feine  Auffaffung.  Er  erinnert  an  das  Scbickfal  des  Jafer,  von  dem 
Plinius  erzählt,  daß  er  ein  Bruftgefchwür  gehabt  habe,  welches  die  Ärzte 
für  unheilbar  erklärt  batten.  Der  Mann  fudite  deshalb  den  Tod,  aber 
einen  ehrenvollen.  Er  ftürzte  fidi  in  den  Kampf  und  fiel  verwundet, 
aber  der  feindliche  Stoß  wurde  zu  einer  ebirurgifdien  Operation.  Das 
Gefchwür  ging  auf  und  der  todeswillige  Kriegsfreiwillige  konnte  als 
dauernd  geheilt  entlaffen  werden. 

Seine  perfönlicbe  Stellung  der  Medizin  gegenüber  umreißt  er  in  einem 
Effai  über  die  Erfahrung  (13.):  »Ich  frage  die  Ärzte  nicht  gerne  um  Rat, 
wenn  mir  etwas  zuftößt,  denn  diefe  Leute  tun  groß,  wenn  fie  einen  in 
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die  Klemme  bekommen;  fie  fcblagen  einem  die  Obren  voll  mit  ihren 
Vorberverkündigungen,  und  einmal,  als  fie  mich  überrafcbten,  da  mich 
die  Krankheit  fcbon  mürbe  gemacht  hatte,  haben  fie  mich  fcbmäblicb  mit 
ihren  Lebrfätjen  und  Doktorminen  mißhandelt  und  bald  mit  großen 
Schmerzen,  bald  mit  dem  nahen  Tode  bedroht«  - - — Tiberius  fagte, 
jeder  Mann,  der  30  Jahre  gelebt  habe,  müffe  felbft  wiffen,  was  ihm 
heilfam  oder  fchädlich  fei.  Das  konnte  er  von  Sokrates  gelernt  haben, 
welcher  feinen  Schülern  riet,  das  Studium  ihrer  Gefundheit  mit  Sorgfalt 
und  als  ein  Hauptftudium  zu  betreiben.  Es  behaupte  daher  auch  die 
Heilkunde,  fie  habe  von  jeher  die  Erfahrung  zum  Prüfftein  ihres  Ver= 
fabrens  gemacht.  Fftfo  batte  Plato  recht  zu  fagen,  der  wahre  flrzt  müffe 
erft  alle  Krankheiten,  die  er  heilen  wolle,  notwendigerweife  felbft  gehabt 
haben.  Es  ift  billig,  daß  er  ficb  krätjig  mache,  wenn  er  die  Krätze  heilen 
will  . . . Die  Hrzte  machen  aber  eine  Befcbreibung  von  unteren  Krank= 
beiten  nach  Art  der  öffentlichen  Ffusrufer.  Ein  folcber  befchreibt  ein 
verlorenes  Pferd  oder  entlaufenen  Hund  nach  Farbe  und  Größe.  Zeigt 
man  ihm  aber  das  Tier,  fo  erkennt  er  es  felbft  nicht.  Bei  Gott  laßt  mir 
die  Heilkunde  eine  wirkliche  und  ficbtbare  Hilfe  leiften  und  man  foll 
fehen,  wie  treu  und  ehrlich  ich  zu  ihr  fteben  werde.«  Schade,  daß  diefer 
geniale  und  ganze  Kerl  nicht  die  wiffenfchaftliche  Entwicklung  der  Medizin 
mit  ihren  erftaunlichen  Erfolgen  am  eigenen  fchmerzgepeinigten  Leibe 
erleben  konnte;  er  würde  dann  fein  borazifcbes  Zitat  »tandem  efficaci 
do  manus  scientiae«  in  der  ihm  eigenen  Weife  bewahrheitet  haben. 

Zu  allen  Zeiten  find  die  fchlimmften  Feinde  Fahnenflüchtige  und 
Standesgenoffen,  deshalb,  weil  fie  als  intime  Kenner  Blößen  und  Schwächen 
kennen  und  es  ihnen  fo  leicht  wird,  Wunden  zu  fcblagen  oder  in  die 
vorhandenen  den  Finger  zu  legen.  So  einer  war  flgrippa  von  Nettes= 
beim.  Er,  der  alles  verfucht  batte,  der  felbft  von  fich  in  feinem  gleich^ 
zeitig  genialen  und  titanifch  frechen  Geleitwort  feines  Bekenntnisbucbes 
von  fich  fagte,  daß  er  alles  verachtet,  weiß  und  nicht  weiß,  über  altes 
weint,  lacht,  wütet,  alles  verfolgt  und  neckt,  felbft  ein  Philofoph,  Dämon, 
Heros,  Gott  und  alles,  war  auch  tätiger  Firzt,  zunäebft  nicht  privilegierter 
in  Genf,  dann  aber  konzeffionierter  im  Schweizer  Fribourg  gewefen. 
Die  von  ihm  allzeit  des  Erwerbs  wegen  betriebenen  magifchen  Künfte 
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und  die  aftrologifcben  Kenntniffe  machten  es  ihm  leicht,  mit  der  Praktik 
Rezepte  zu  fchreiben  und  Arzneien  zu  mifchen,  fich  als  Modearzt  der 
Zeit  zu  betätigen.  Innerlich  von  der  Scheinwiffenfchaft  überzeugt  und  fie 
für  Aberwit)  haltend,  benutzte  er  ihre  Kenntnis,  um  dem  Verhungern  zu 
entgehen.  Das  berühmte  Werk  feiner  Feder,  die  Eitelkeit  und  Unficher* 
heit  der  Wiffenfchaften,  fucht  nun  in  102  Kapiteln  alles  Wiffen,  theoreti-- 
fches  und  praktifches,  alle  Kenntnis  und  alles  Gewerbe  herunterzureißen. 
Von  der  Kriegskunft,  von  der  Fifcherei,  von  den  Advokaten,  von  der 
Mufik,  Malerkunft,  von  gemeinen  Hoffchranzen  und  adligen  Hofleuten, 
von  der  Hurenkunft,  von  Zeremonien  und  der  Schwarzkunft  bringt  er 
nur  Widriges  vor.  Nicht  eingeborene  Skepfis  oder  durch  Erfahrung 
gewonnener  Peffimismus  diktiert  dies  Opus,  fondern  das  Werk  gibt  fich 
als  ein  wutentbrannter  Auffdirei  einer  großangelegten,  aber  gefcbeiterten, 
am  Boden  kriechenden  Perfönlichkeit.  Das  Kapitel  über  die  Ärzte,  mit 
denen  er  ja  ein  paar  Jahre  kollegiale  Beziehungen  gepflegt  hatte,  ift 
befonders  umfangreich.  Es  hat  nicht  viel  Zweck,  aus  diefer  negierenden 
Kakophonie  die  ausgedehnten  Kapitel  über  Arzneikunft,  Wundarznei- 
kunft  und  die  kfinftliche  Zerteilung  menfcblid->er  Gliedmaßen  im  einzelnen 
zu  behandeln  und  zu  widerlegen.  Nur  einige  Stichproben  wollen  wir 
bringen.  In  der  Widmung  Agrippas,  in  der  er  den  nackten  Zynismus 
des  Buches  zugibt  und  fich  mit  einem  Hunde  vergleicht,  der  nur  noch 
beißen  und  bellen  kann,  aber  nicht  mehr  fchmeicheln  und  wedeln,  fdmeibt 
er:  »Die  Dreck  treffenden  Medici  werden  mir  das  Harnglas  oder  den 
Binkelfcherben  auf  den  Kopf  gießen;  einer,  welcher  von  der  Krankheit 
viel  vergeblich  Disputierens  macht,  wird  mir  alle  Heilmittel  vertagen; 
der  unflätige  Apotheker  wird  mich  mit  feinen  garftigen  Klyftieren  be-- 
fudeln  und  die  gräulid^en  Anatomici  werden  mich  zum  Sezieren  be-- 
gebren.«  Auch  ihm  ift  natürlich  Plinius  ein  Heiliger.  Nad">dem  er  auf 
die  fchon  oft  gerügten  Praktiken  der  Ärzte  aufmerkfam  gemacht  hat, 
geringe  Leiden  zu  vergrößern,  fchwere  Leiden  und  üblen  Ausgang  den 
Mitkollegen  oder  dem  Apotheker  oder  dem  Nid^tbefolgen  ärztlid^er  Rat- 
fehläge  in  die  Schuhe  zu  fdüeben,  fährt  er  fort:  »Aber  um  die  rechte 
Wahrheit  zu  fagen,  fo  find  die  Medici  unter  allen  Menfchen  die  nichts* 
würdigften,  die  zänkifchften,  die  mißgünftigften  und  die  verlogenften. 
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Denn  fie  find  fo  miteinander  uneins,  daß  auch  nicht  einer  gefunden 
wird,  der  nicht  des  andern  Arznei  bekrittelte,  änderte  oder  tadelte  und 
fich  nicht  mit  ihm  rumbiffe  und  ftritte,  damit  nicht  ein  anderer  für  einen 
befferen  Arzt  angefehen  werden  möchte.  (So  was  kommt  Gott  fei  Dank 
heutzutage  gar  nicht  mehr  vor.)  Da  hero  ift  ein  Sprichwort  entftanden: 
Medicorum  invidia  et  discordia.  Denn  was  einer  billiget,  das  verlachet 
der  andere,  da  doch  bei  ihnen  nichts  Gewiffes,  fondern  lauter  Lügen 
und  eitel  Gefchwäß  zu  befinden  ift.  Und  wann  man  einen  der  wacker 
lügen  können,  hat  befchreiben  wollen,  fo  hat  man  getagt:  Mentiris  ut 
Medicus.  Du  leugft  wie  ein  Medicus.  Es  beruhet  auch  das  ganze  Werk 
diefer  Kunft  darinnen,  daß  man  Neues  erfindet,  das  Alte,  fo  doch  viel 
beffer  ift,  verachtet,  fein  bißchen  Wiffen  geheim  hält,  und  durch  folche 
Mißgunft  und  aus  Geiz  uns  um  unter  Leben  betrüge.  Überdiefes,  fo 
find  fie  ja  auch  meiftenteils  abergläubifch,  ftolz,  ruhmredig,  ungewiffem 
haftig  und  geizig,  die  ftets  im  Munde  führen:  Accipe,  dum  dolet.  Nimm’s 
hin,  weil’s  fchmerzet,  oder  dolet  guod  fanum  eft:  Es  mag  fchmerzen, 
wann  es  nur  gefund  ift  . . . Über  diefes  fo  find  die  Medici  meiftenteils 
anfteckend  und  vom  Harn  und  Kote  der  Patienten  ftinkend.  Ihr  ganzes 
Studium  denken,  reden,  forfchen  und  leben  befteht  in  nichts  anderes 
als  in  traurigen  und  fchmut)igen  Fällen,  häßlichen  Sachen  und  allerhand 
Arten  der  Krankheiten;  ihre  Mufterplätje  find  garftige  Örter  und  ihre 
Kunft  unflätig.  Sie  gehen  um  des  Kranken  Seichfcherbel  und  Kackhäufer 
rum,  nur  wegen  des  fchändlichen  Gewinnftes  und  bauen  wie  ein  Wiede= 
hopf  oder  Dreckhahn  fich  aus  dem  Kot  der  Patienten  und  ihrem  Gelde 
Nefter  und  Häufer«  . . . 

»Die  Medici  von  der  heutigen  Welt  die  halten  nicht  allein  von  Sim-- 
plicibus  nichts,  fondern  verlachen  diefe  Kur,  als  wann  die  Alten  gar 
Narren  gewefen  wären  und  nennen  noch  auf  diefe  Stunde  diejenigen 
Simplices  und  einfältige  Leute,  die  von  Simplicibus  was  halten  . . . 
Dahero  ift  das  pabftliche  Recht  garnicht  ungereimet,  wann  es  den 
Klerikern  verbeut  zu  kurieren  oder  Ärzte  zu  agieren,  weil  diefes  fo 
eine  blutige  Kunft  ift,  daß,  wenn  man  einem  Mönche  es  erlaube  ein 
Arzt  zu  fpielen,  fo  müffe  ihm  auch  freiftehen,  Henker  oder  Scharfrichter 
zu  werden.« 
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Diefe  Stichproben  aus  dem  Kapitel  über  die  Ärzte  verraten  den  Ton 
der  Schrift.  Das  berühmte  Bud:>,  deffen  Motto  nihil  scire,  feliciffima 
vita  lautet,  ift  als  rhetorifche  Leiftung,  wie  fchon  bemerkt,  das  Negativ 
zu  des  Erasmus  Belobigung  der  Heilkunft.  Aber  in  einzelnen  Kapiteln 
fühlen  wir  doch  den  richtigen  Pulsfchlag  des  Herzens  feines  Autors, 
lind  der  ift  in  feinem  Haßgefang  auf  feine  zünftigen  Kollegen  deutlich 
und  aus  bitterer  Erfahrung  gewonnen.  Dabei  wollen  wir  dem  Manne 
es  nicht  vergeffen,  daß  diefe  bis  zur  Unflat  gefteigerte  Kritik  vielen 
Zeitgenoffen  ebenfo  fympatbifcb  war,  wie  feine  Angriffe  auf  die  wirk= 
liehen  großen  Krebsfchäden  der  Zeit,  die  er  mit  bellfeberifchem  Auge 
erkannte,  feuergefährlich  waren.  Das  war  der  Herd,  aus  dem  fein  Schüler 
Johann  Weyer  die  Flamme  und  Fackel  feiner  Begeifterung  entzünden 
konnte  . . . 

Es  ift  für  die  Betrachtung  unferes  Gegenftandes  belanglos,  ob  ein 
Till  gelebt  hat,  wer  die  Volksgefchichten  fammelte  und  ihnen  die  äußere 
Form  verlieh.  Genug,  die  Gefchichten  waren  in  aller  Munde,  man  kannte 
fie  und  lachte  aus  vollem  Hälfe  über  die  Schwänke  diefes  Naturburfchen, 
die,  im  Liebte  unterer  heutigen  Moral  betrachtet,  meift  ganz  außergewöbm 
liehe  Gemeinheiten  darftellen.  Eine  Veredlung  des  Volkscharakters  und 
eine  Vertiefung  der  Volksfeele  kann  von  diefen  Erzählungen,  die  viel= 
fado  den  Pfaffen  Amis  wieder  aufleben  laffen,  nicht  ausgegangen  fein.  - 
Uns  intereffieren  drei  Hiftorien  ärztlichen  Inhaltes.  Die  fünfzehnte 
Hiftorie  handelt  von  der  ärztlichen  Tätigkeit  Tills,  und  merkwürdig! 
wieder  muß  ein  Arzt  daran  glauben. 

»Zu  Magdeburg  war  ein  Bifcbof,  der  hieß  Bruno,  war  Graf  zu  Quer= 
furt«,  der  hatte  nun  einen  Leibmedikus,  der  ficb  bei  Hofe  einer  feltenen 
Unbeliebtheit  erfreute,  und  da  das  ganze  Hofgefinde  den  Doktor  wegen 
feiner  übergroßen  Arroganz  haßte,  fo  fann  man  auf  einen  Schabernack, 
zu  dem  der  Till  verhelfen  mußte. 

Eulenfpiegel  verfebwand  eine  Zeit  von  Giebiebenftein  und  kam  nad) 
ein  paar  Wochen  als  Doktor  wieder.  Der  Leibarzt  war  nun  felbft  kränke 
lieh,  konfultierte  den  fremden  Mediziner  und  lud  ihn  auf  die  Burg  ein. 
»Till  antwortete  mit  Worten,  wie  die  Ärzte  pflegen,  und  fpiegelte  ihm 
vor,  wie  er  eine  Nadff  bei  ihm  liegen  müßte,  auf  daß  er  defto  beffer 
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merken  könne,  wie  feine  Natur  befchaffen  wäre.  Denn  ich  wollte  Euch 
gern  etwas  geben,  ehe  Ihr  fcblafen  ginget,  daß  Ihr  davon  fcbwifitet;« 
und  an  dem  Schweiß  werde  er  dann  fchon  die  Diagnofe  ftellen.  Der 


engl.  Buntdruck,  zirka  1800. 

Fig.  40.  Hebamme  zur  Hrbeit  gebend. 


Von  Rowlandfon. 


Leibarzt  fiel  auf  den  plumpen  Wifi  natürlich  hinein.  Die  Nacht  verlief 
nun  für  den  armen  Düpierten  einfach  fürchterlich.  Die  unflätige  Ge- 
fchichte  würde  heute  kaum  noch  dem  ungebildetften  Bauernlümmel  Spaß 
machen,  leider  Gottes  gefiel  fie  aber  damals  fo,  daß  man  (ich  tot  lachte. 
Bevor  man  zu  Bett  gegangen  war,  hatte  Till  in  einen  hohlen  Stein 
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defäziert  und  diefen  dann  an  die  Außenwand  des  Bettes  gelegt;  als 
nun  der  Doktor  das  Sd^weißmittel,  das  aber  in  Wirklichkeit  eine  Purganz 
ftärkfter  Dofis  war,  genommen  batte  und  ficb  in  Erwartung  der  Wirkung 
an  die  Wand  legte,  ftank  ibm  der  Dreck  in  die  Augen.  Er  drehte  ficb 
um  nach  Eulenfpiegels  Seite,  aber  in  dem  Moment  ließ  Till  »einen  ftill= 
fcbweigenden  F . . z,  der  gar  übel  ftank«.  So  drehte  ficb  der  arme  Doktor 
zwifcben  der  mefitifcben  Szylla  und  Cbarybdis  die  halbe  Nacht  bin  und 
her,  bis  die  Purganz  zu  wirken  anfing.  Nadodem  nun  Till  den  fcbon 
gefcbwäcbten  Doktor  mit  feinem  unfreiwilligen  Exkret  noch  von  oben 
bis  unten  befudelt  batte,  rief  er  das  Hofgefinde  herbei,  das  zudem  noch 
den  Doktor  mit  vollen  Töpfen  des  Hohns  iiberfcbüttete.  jetjt  erft  gebt 
dem  naiven  und  fuperklugen  Arzt  die  Erkenntnis  auf:  »Ich  bin  beladen 
gewefen  mit  einem  Schalk.  Ich  wähnte,  es  wäre  ein  Doktor  in  der 
Arztney,  aber  es  ift  ein  Doktor  in  der  Büberei.« 

Die  näcbfte  Hiftorie  ift  wieder  medizinifcben  Inhalts  und  beginnt  mit 
einer  Moral,  die  man  den  Gefundbetern  und  der  hoben  Klientel  der 
Pfufd">er  ins  Gebetbuch  fcbreiben  follte.  »Rechte  bewährte  Arzte  fcbeuet 
man  zuzeiten,  um  einer  geringen  Summe  willen,  und  muß  den  Land- 
läufern  oft  noch  viel  mehr  geben.«  Die  Gefcbicbte  felbft  ift  ordinär  nach 
Inhalt  und  Gefinnung. 

Ein  Kind  einer  Wirtsfrau  im  Eislebenfchen  kann  nidff  zu  Stuhl  geben 
und  ift  febr  krank.  Während  die  Frau  nun  draußen  ift,  macht  Till  felbft 
fchnell  einen  großen  Haufen  und  fet)t  das  Kind  darauf.  Die  zurück- 
kommende Frau  bedankt  lieh  gerührt,  daß  jener  dem  Kinde  geholfen 
habe,  was  unfer  Till-Doktor  befebeiden  ablebnt:  »Solche  Arznei  kann 
ich  viel  machen  mit  Gottes  Hilfe.« 

Die  folgende  Hiftorie  entlehnt  den  Stoff  den  Erzählungen  des  Pfaffen 
Amis:  »Auf  eine  Zeit  kam  Eulenfpiegel  gen  Nürnberg  und  fchlug  große 
Briefe  an  die  Kird^hofstüren  und  das  Rathaus  und  gab  ficb  für  einen 
guten  Arzt  aus  gegen  alle  Krankheiten.«  Er  madff  nun  die  Kranken 
des  Heiligengeiftbofpitals  nach  dem  Rezept  des  Pfaffen  gefund. 

Unter  den  Streitern  der  Reformationszeit,  die  den  Degen  fo  gut 
führten,  wie  die  fpitje  Feder,  ftebt  obenan  Herr  Ulrich  von  Hutten. 
Gerade  er  ift  für  unfer  Thema  ein  befonders  wertvoller  Zeuge,  als  ein 
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Mann  von  Geift  und  geringem  Vorurteil,  und  vor  allem  als  vorzüglicher 
Kenner  der  damaligen  Ärzte,  deren  Wiffenfchaft  er  am  eigenen  Leibe 
fo  oft  erprobt  batte.  Er,  der  vagierende  Ritter,  hatte  überall  die  Autort 
täten  konfultiert  wegen  feiner  fchweren  Syphilis,  die  ihn  zuletzt  felbft 
unter  die  medizinifcben  Autoren  getrieben  hatte.  Seine  Schrift  über  die 
Behandlung  der  Lues  mit  Guajakbolz  ')  bafiert  auf  perfönlieben  Erfab= 
rungen,  nachdem  er  elfmal  eine  Queckfilberkur  gebraucht  hatte.  In 
feinem  Gefpräebsbiicblein  führt  er  fich  felbft  im  Zwiegefpräch  mit  dem 
Fieber  vor,  und  da  hat  er  Gelegenheit,  fich  über  die  Mediziner  feiner 
Zeit  auszufpreeben.  Hutten  liegt  fieberhaft  danieder  und  will  das  Fieber 
veranlaffen,  von  ihm  abzulaffen  und  andere  zu  befallen. 

Hutten:  So  werde  ich  Ärzte  dir  über  den  Hals  führen.  Befonders 
habe  ich  mein  Vertrauen  zu  Doktor  Heinrich  Stromer.  Fieber:  jawohl 
Ärzte,  jawohl  den  Stromer.  Äls  ob  ich  deine  Weife  nicht  wüßte.  Du 
wäreft  lieber  ein  ganzes  Jahr  krank,  ehe  du  ein--  oder  zweimal  Rba= 
barber,  Nieswurz  oder  fonft  eine  Purganz  nur  zwei  Skrupel  davon  ver= 
fchluckteft.  Führe  lieber  den  gegen  mich,  der  ein  Haferkorn  in  einem 
Harnglafe  fab  und  meinte,  der  Kranke  hätte  ein  Pferd  verzehrt. 

Ein  andermal  fagt  Hutten,  von  den  Domherren  fprechend,  denen  er 
das  Fieber  aufbalfen  will:  Ich  meine,  es  würde  das  etwas  für  dich  fein, 
weil  du  doch  Saftige  und  Gutgenährte  begehrft,  die  köftlicb  effen,  füß- 
licb  fcblafen  und  behaglich  müßig  geben.  Da  brauebft  du  nicht  zu 
fürchten,  daß  fie  fich  mit  Ärzneien  bewahren,  denn  fie  leben  ganz  forg= 
los.  Ärzte  haben  fie  nicht,  wie  die  feigen  Fugger,  die  trotj  der  Ärzte, 
die  bei  ihnen  wohnen,  meiftens  mehr  krank  find  wie  die  Sacbfen,  die 
ohne  Ärzte  leben. 

Im  zweiten  Gefpräche,  wieder  auf  die  fcblecbten  Ärzte  kommend, 
fagt  Hutten  zum  Fieber:  Du  täteft  mir  einen  Dienft,  wenn  du  von  den 
Ärzten  diefer  Art  fecbsbundert  wegnähmeft.  Als  dann  das  Fieber  ant- 
wortet: Wovon  follen  denn  die  Ärzte  leben,  wenn  keine  Kranke  wären? 
antwortet  Hutten:  Sie  würden  vielleicht  leben,  aber  sie  müßten  hacken 
und  arbeiten.  Fieber:  Dann  wären  fie  keine  Ärzte.  Hutten:  Sie  wären 

’)  Ulricbi  de  Hutten  Eq.  Ger.  de  admiranda  Guaiaci  medicina  et  morbi  Gallici 
curatione  1519. 
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Bauern,  und  viel  beffer  ftände  es  im  deutfcben  Lande,  wenn  man  die 
ganze  Schule  der  Arzte  mit  ihrem  Rhabarber  und  Koloquintben  aus- 
triebe.  Fieber:  Ruch  den  Stromer,  Kopp,  Ebel,  Ricius  und  andere,  die 
du  lieb  baft?  Hutten:  Diefe  nicht,  denn  es  find  redliche  Leute,  darum 
find  fie  um  fo  weniger  Rrzte. 

Nebenbei  fei  bemerkt,  daß  der  mehrfach  als  Freund  Huttens  ge- 
nannte Heinrich  Stromer  unter  dem  Namen  Auerbach  als  Profeffor  und 
Ratsherr  in  Leipzig  berühmt  war:  er  nannte  fich  nach  damaliger  Sitte 
nach  feinem  Geburtsort  Auerbach.  In  Leipzig  ift  fein  Andenken  durch 
den  berühmten  «Auerbachskeller«  gewahrt. 

Geht  aus  dem  Gefprächsbüchlein  auch  unzweifelhaft  hervor,  daß 
Hutten  vom  Stande  als  folehem  wenig  hält,  fo  erkennt  er  doch  Aus- 
nahmen an  und  im  ganzen  fpricht  er  feine  Abneigung  ohne  den  Hohn 
aus,  der  für  die  früheren  Gegner  fo  charakteriftifch  ift. 

Befchließen  wollen  wir  diefe  Auslefe  der  Werke  deutfcher  Autoren 
aus  der  Reformationszeit  mit  ein  paar  Anekdoten  aus  dem  1522  er- 
fchienenen  »Schimpff  und  Ernft«  von  Bruder  Johannes  Pauli,  einem 
Barfüßermönch  und  früheren  Juden  Paul  Pfledersheitner.  Die  Samm- 
lung von  »Beifpielen«,  die  er  herausgab,  entftammt  der  Kanzel.  Nach 
den  amüfanten  Gefdüch ten,  die  er  von  den  Ärzten  erzählt,  müffen  fich 
die  Leute  in  feiner  Predigt  nicht  gelangweilt  haben. 

Nach  einer  törichten  Fabel,  daß  Kaifer  Vefpafianus  durch  feinen  Arzt 
dadurch  geheilt  fei,  daß  er  ihn  einmal  tüchtig  geärgert  habe,  und  einer 
anderen  moralifd")en,  in  der  ein  Sohn  feine  argwöbnifcbe  Stiefmutter 
nicht  behandeln  will,  »denn  die  hoffnung  die  eyn  krank  menfch  hat 
zum  arztet  ift  ein  gros  llrfach  der  gefundheit,«  kommt  eine  launige 
Satire  auf  einen  gewinnfüchtigen  Arzt,  der  zwei  Rezepte  in  der  Apotheke 
abgab,  die  natürlid-)  verwecbfelt  werden.  Die  eine  Latwerge  follte  einem 
alten  Bürger  dazu  dienen,  »auf  daß  er  der  jungen  fchönen  Braut  auf 
der  Nacht  gut  gefiele,«  die  zweite  war  für  einen  Sied^en,  der  nicht 
konnte  zu  Stuhle  gehen.  Alle  Konfequenzen  kann  man  fid)  ungefähr 
denken.  Als  der  Doktor  nun  am  anderen  Morgen  die  Verwechflung 
inne  war,  da  lachte  er  fich  ins  Fäuftchen,  denn  dem  jungen  alten  Ehe- 
mann hätte  die  Medizin  doch  nid^ts  genügt,  »denn  welcher  Arzt  diefe 
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Kunft  wahrlich  verftebt,  der  würde  reich«.  Der  andere  Patient  wird 
grob  und  tagt  dem  Doktor:  Lernt  Eure  Arznei  beffer,  denn  diefe  hat 
falfch  gewirkt.  Ihr  habt  mir  ein  Rezept  gemacht  zu  einer  Weichung  des 
Bauches  inwendig,  aber  es  bat  gewirkt  zu  einer  Härtung  des  Bauches 
auswendig.  Hübfche  Predigten  muß  der  Bruder  Pauli  gehalten  haben! 

Die  zweite  Gefcbicbte  entnahm  der  Barfüßler  den  Predigten  des 
Hugo  de  Prato.  Es  muß  ihm  alfo  die  individuelle  Behandlung  des  um 
genannten  Arztes  febr  imponiert  haben,  und  das  Eingehen  des  Arztes 
auf  den  krankhaften  Ideenkreis  des  Patienten  ift  wirklich  für  die  da» 
malige  Zeit  etwas  ganz  Ungewöhnliches. 

»Ein  Mann  ift  in  eine  Phantafei  gekommen,  er  wäre  ein  Hahn,  alfo 
daß  er  krähte,  und  niemand  konnte  ihn  dazu  bringen,  daß  er  etwas 
einnähme  oder  täte,  was  ihm  gut  wäre.  Zuletzt  kam  ein  bewährter 
Arzt,  der  ficb  auch  als  Hahn  gebärdete  und  wie  jener  tat.  Von  dem 
nahm  der  Kranke  alles  an,  da  er  ihn  für  feinesgleichen  hielt.« 

SIEBZEHNTES  UND  ACHTZEHNTES  JAHRHUNDERT. 

Mittlerweite  batte  die  Heilkunde  und  die  Heilkunft  ein  anderes  Ge» 
ficht  bekommen.  Bevor  der  Arzt  nicht  das  Terrain  feiner  Wirkfamkeit 
genau  erkundet  batte,  war  es  klar,  daß  er  auf  alten  Wegen  im  Dunkeln 
tappte  und  wenn  er  gelegentlich  zum  Ziele  gelangte,  dies  meiftens  dem 
Zufall,  dem  Glück  zu  verdanken  hatte  und  der  Empirie.  Die  Wefens» 
Veränderung  war  berbeigeführt  worden  in  erfter  Linie  durch  die  Nem 
erweckung  der  Zergliederungskunft  und  die  Verbreitung  der  anatomi» 
fcben  Kenntniffe:  Eigentliche  pbyfiotogifche  Erkenntniffe  konnten  erft  das 
Fundament  der  Medizin  ftüken,  nachdem  endlich  Harvey  den  Blutkreis» 
lauf  erkannt  und  zur  öffentlichen  Anerkennung  nach  großen  Schwierig» 
keiten  gebracht  hatte.  Vorher  fchon  hatte  der  geniale  Paracelfus  einen 
erfolgreichen  Sturm  gelaufen  gegen  die  obfoleten  Galenifch»arabifchen 
Lehren  vor  allem  die  Pulslehre  und  Urofkopie.  Der  Stein  war  ins 
Rollen  gekommen  und  trot}  der  traurigen  Zeitverhältniffe  unteres  Vater» 
tandes  konnten  allmählich  die  vermehrten  Univerfitäten  des  Landes  teils 
im  füllen,  teils  unter  großen  inneren  Streitigkeiten  ficb  an  dem  Kampfe 
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beteiligen,  die  Geiftesarbeit  des  Einzelnen  in  einen  öffentlichen  Kultur- 
fortfcbritt  umzufeben.  Daß  es  in  einer  folcben  Entwicklungszeit  zu 
fcbarfen  Kämpfen  mit  rtickftändiger  Gefinnung  kommen  mußte,  liegt  auf 
der  Hand.  Gegenüber  diefen  nutzte  auch  zunäcbft  wenig  die  in  der 
Richtung  einer  liberalen  Gefinnung  fortfcbrittlicbe  allgemeine  Bewegung 
der  Geifter. 

So  kam  es  zu  Kämpfen  einzelner  Männer,  für  die  dann  wieder 
heftig  Partei  genommen  wurde.  In  diefer  Zeit  entftanden  dann  all- 
mählich gelehrte  Vereine  zunäehft  als  frühefte  die  Luchsakademie,  eine 
in  Italien  fchon  1603  erfolgte  Stiftung,  die  den  Luchs  im  Siegel  führte 
(flcademia  de’  Lincei).  Es  fcheint,  daß  in  Deutfchland  die  1652  in  Schwein- 
furt  gegründete  Hrztegefellfchaft  die  ältefte  ift  und  einige  Jahre  fpäter 
ihre  »Ephemerides«  herausgab.  Die  Zahl  der  jetjt  mit  Macht  und  Erfolg 
wiffenfchaftlich  arbeitenden  firzte  nahm  zu,  und  die  praktifche  Medizin 
zog  aus  den  Entdeckungen  diefer  Männer  die  Kraft  zu  neuen  Behand- 
lungsmethoden. Tonangebende  Männer  des  fiebzehnten  Jahrhunderts 
fchufen  fo  die  einzelnen  hiftorifchen  Etappen  der  Therapie.  Hier  find 
die  Namen  Helmont,  Sylvius  und  vor  allem  der  große  Sydenham  zu 
nennen.  Das  achtzehnte  Jahrhundert  fuchte  nun  in  das  Wirrwarr  der 
neuen  Entdeckungen  und  Hnfchauungen  ein  Syftem  zu  bringen.  Boer- 
have,  Friedrich  Hoffmann  und  Stahl  find  Namen,  welche  für  die  medi- 
zinifche  Syftematik  epochal  find.  Mit  dem  großen  fllbrecht  von  Haller, 
deffen  Weltruhm  die  damalige  Zeit  erfüllte,  lernen  wir  bereits  einen 
univerfell  gebildeten  ffrzt  kennen,  der  fchon  alle  Qualitäten  eines 
modernen  Forfchers  in  lieh  vereinigte  und  dabei  noch  der  große  Denker 
und  Meifter  auf  vielen  Grenzgebieten  ift. 

So  war  das  medizinifche  Haus  auf  gefundem  Boden  aufgelichtet, 
Mauern  im  feften  Grunde  gelegt  und  Fenfter  zum  Husblick  und  Ein- 
blidc  gerichtet.  Statt  des  früheren  phantaftifdien  Luftfchloffes  ftand  ein 
folides  Hans,  natürlich  nodi  mit  Konftruktionsmängeln,  behaftet  da,  die 
in  der  Folge  zahllofe  Bautneifter  zu  heben  verfuebten. 

Mit  der  organifchen  Umwandlung  der  Hrztwohnung  hatte  fidi  natur- 
gemäß auch  fein  Bewohner  verändert.  Es  liegt  aber  in  der  Natur  des 
Menfdien,  daß  diefe  Umkrenipelung  nur  eine  ganz  allmähliche  fein 
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konnte.  Es  hatte  ficb  zunäcbft  die  Äskulapfcblange  nur  gehäutet,  die 
inneren  Charaktereigenfchaften  waren  vielfach  diefelben  geblieben.  So 
kommt  es,  daß  zunäcbft  gerade  in  diefer  Zeit  der  Entwicklung  ficb  die 
Angriffsfläche  gegen  ärztliche  Unfitten  eher  vergrößert  als  verkleinert 
hatte:  denn  zu  den  alten  Sünden  kamen  neue  hinzu,  welche  durch 
die  Zeit  geboren  wurden.  Den  Hauptgrund  für  die  gefteigerte  Satire 
gegen  die  Ärzte  mag  man  in  dem  einwandsfreien  Nachweis  finden,  daß 
die  Aufklärung  felbft  im  Volke  unmöglich  mit  dem  der  Gelehrten  an= 
nähernd  Schritt  halten  konnte;  dies  umfoweniger,  als  die  Stände,  welche 
feit  Olim  hierfür  berufen  waren,  mit  den  fcblimmften  Mitteln  an  der 
weiteren  Verdummung  des  Volkes  arbeiteten.  Die  Zeiger  der  Uhr  waren 
vom  Schwergewicht  namentlich  der  Klerifei  auch  weiterhin  in  ihrem 
fortfchrittlichen  Gang  behindert.  In  einer  Zeit  der  großen  Entdeckungen 
Franklins  und  Galvanis,  des  Magnetismus  und  der  Elektrizität  war  die 
im  Treibhaus  der  älteren  Zeit  hochgezüchtete  Blume  der  Wunderfucbt 
und  des  Wunderglaubens  zu  einem  üppigen  Schlinggewächs  gediehen. 
jet3t  gab  es  überhaupt  nichts  mehr,  das  man  nicht  für  möglich  hielt, 
und  es  war  klar,  daß  unter  den  Medizinern  die  Induftrieritter  diefe 
Stimmung  ausnutflen.  Wir  werden  alfo  in  jener  Zeit  neben  den  alten 
Kränkungen  ganz  neue  Noten  und  Melodien  der  Satire  entfprechend 
der  Entwicklung  des  Heilftandes  finden.  Die  von  Nettesheim  fo  draftifcb 
gefcbilderte  Unfauberkeit  der  Ärzte  aus  der  Kinderftube  der  Medizin 
wich  vielfach  einer  übertriebenen  Eleganz.  Hand  in  Hand  hiermit  ging 
die  gefteigerte  Ambition  der  Ärzte,  ihre  Sucht  nach  Titeln  und  der  Mifl 
gliedfcbaft  berühmter  Gefellfcbaften.  Die  erweiterten  Kenntniffe  fteigerten 
die  ärztlichen  Kontroverfen  in  Theorie  und  am  Krankenbett  und  damit 
ihre  Neigung  »mit  Worten  ein  Syftem  bereiten«.  Das  größere  Können 
führte  zu  einem  gefteigerten  Selbftbewußtfein.  Dasfelbe  nahm  ja  fcbon 
bei  Paracelfus  eine  geradezu  pbantaftifche  Größe  an. 

»Ich  werde  Monarcba  fein!«  »Alle  hoben  Schulen  haben  nicht  fo  viel 
erfahren,  wie  mein  Bart,  und  mein  Gaucbbaar  im  Genick  fein  gelehrter 
wie  alle  Skribenten.«  Nihil  praeter  medicorum  arrogantiam.  Das  ift 
fo  im  großen  und  ganzen  die  Unterlage  für  die  folgenden  Satiren 
gegen  die  Ärzte  diefer  Zeit.  Es  war  ein  befonderes  Pech  aber  für  die-- 
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felben,  daß  in  Frankreich  ein  Mann  aufftand  größten  Stils,  der  mit  Geift 
und  Wit)  fich  gerade  der  Schwächen  der  Ärzte  annahm  und  das  bos- 
hafte  Bewitzeln  ihres  oft  feltfamen  Getues  zur  Plattform  feiner  Angriffe 
madffe : Moliere.  Diefer  Komödiant  und  Komödiendichter  überragt  fo 
turmhoch  alle  gleichzeitigen  und  fpäteren  Satiren,  daß  wir  uns  den  Ge- 
nuß  machen  wollen,  länger  ihn  anzuhören. 


Fig.  41.  Der  berühmte  Doktor  Requiem,  welcher  alle  geheilt  hat,  die  ftarben. 


Den  vollen  Extrakt  aus  Molieres  Werken  zog  Witkowski  ')  und  der 
anonyme  Autor  des  Stammbuchs  des  Arztes;  wir  begnügen  uns  mit 
der  Herausnahme  einiger  befonders  d->arakteriftifd->er  Stellen,  die  ja 
Gemeingut  der  gebildeten  Welt  geworden  find.  Wer  kennt  nicht  den 
»eingebildeten  Kranken«.  Leider  ift  aber  das  Sdüußballctt,  die  paro- 
dierte Promotion,  nicht  in  die  deutfchen  Überfettungen  übergegangen. 
Hängt  and?  die  Hauptwirkung  diefer  grotesken  Szene  von  dem  Gefchick 
einer  burlesken  Infzenierung  ab,  fo  bietet  dod")  fdion  das  Kauderwelfcb 


')  G.  J.  Witkowski,  Le  Mal  qu'on  a dit  des  Medccins,  II.  Serie,  Paris. 


MOLIERE. 


111 


des  Vorgangs  Komik  genug.  Nach  dem  Hufmarfcb  der  Fakultät  mit 
Riefenkliftieren,  flpotbekermörfern  etc.,  befteigt  der  Präfident  den  Stuhl 
und  lagt  folgendes: 


Savantiffimi  doctores 
Medicinae  profeffores 
Qui  hie  affemblati  eftis 
Et  vos,  altri  meffiores 
Sententiarum  facultatis 


Fideles  executores 
Chirurgiani  et  apotbicari 
fltque  tota  compania  auffi 
Salus,  honor  et  argentum 
Htque  bonum  appetitum.  . 


Per  totam  terram  videmus 
Grandam  vogam  ubi  fumus, 

Et  quod  grandes  et  petiti 
Sunt  de  nobis  infatuti 

Totus  mundus  currens  ad  noftros  remedios, 

Nos  regardat  ficut  deos 

Et  nos  ordonanciis 

Principes  et  reges  foumiffos  videtis. 

Nachdem  dann  der  Doktorand  unter  freudiger  Zuftimmung  des  Chorus 
die  Frage  des  erften  Doktors: 

Quare  opium  facit  dormire? 
dahin  beantwortet  hat: 

Quia  eft  in  eo  virtus  dormitiva, 
fragt  der  zweite  Doktor: 


Cum  permiffione  domini  praefidis 
Doctiffimae  facultatis, 

Et  totius  bis  noftris  actis 
Companiae  affiftantis, 

Domandabo  tibi,  docte  baccbeliere, 

Quae  funt  remedia 

Quae  in  maladia 

Dite  bydropfia 

Convenit  facere. 

flrgan: 

Clyfterium  donare 
Poftea  feignare 
Enfuila  purgare. 
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Wie  die  zweite  Frage: 

Quae  remedia  eticis 
Pulmonicis  atque  asmaticis 
Trovas  ä propos  facere, 

fo  beantwortet  Ärgan  alle  folgenden  mit  der  Litanei: 

Clyfterium  donare 
Poftea  feignare 
Enfuita  purgare, 

nur  zum  Schluß  fet)t  er,  als  ein  Doktor  fragt: 

Mais  fi  maladia  Non  vult  fe  garire 

Opiniatra  Quid  ille  facere? 

noch  hinzu: 

Refeignare,  repurgare,  et  reclyfterifare. 

Nachdem  der  Baccalaureus  dann  noch  das  ominöfe  »Juro«  gefprochen, 
überreicht  ihm  der  Präfident  den  Doktorhut  mit  den  Worten: 

Ego  cum  ifto  boneto 
Venerabili  et  docto 
Dono  tibi  et  concedo 
Virtutem  et  puiffanciam 
Medicandi, 

Purgandi, 

Seignandi, 

Percandi, 

Taillandi, 

Coupandi, 

Et  occidendi, 

Impune  per  totam  terram. 

Ift  diefe  Promotion  eine  geiftreicbe  Offenbachiade  auf  die  tberapeu- 
tifcbe  Impotenz  der  Ärzte  unter  der  Maske  vollendetfter  Selbftironie,  fo 
geißelt  der  Dichter  ein  andermal  ein  fogenanntes  Confilium  in  der  Ko- 
mödie L’amour  medecin  mit  unangenehmen  Rutenftreichen. 

Die  vier  Ärzte  ziehen  fich  nad->  der  Unterfuehung  zurück  zum  Con- 
filium.  Statt  aber  fid*>  über  die  Behandlungsform  zu  einigen,  unterhalten 
fie  fich  ausfdüießlicb  über  ihre  Pferde  und  äbnlidie  Dinge.  Danach  fpielt 
fich  folgende  Szene  ab. 
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»Sganarelle:  Meine  Herren,  die  Beängftigungen  meiner  Tochter 
nehmen  zu,  ich  bitte  Euch,  mir  fchnell  zu  tagen,  was  Ihr  befchloffen 
habt. 

Er  ft  er  H rzt:  Herr  Kollege! 

Zweiter  Hrzt:  Nein,  bitte,  fprecht  Ihr. 

Er  ft  er  Hrzt:  Ihr  feherzt  wohl! 

Zweiter  Hrzt:  Ich  will  nicht  zuerft  fprechen! 

Er  ft  er  Hrzt:  Herr  Kollege! 

Zweiter  Hrzt:  Herr  Kollege! 

Sganarelle:  Ei,  meine  Herren,  laßt  doch  die  Komplimente  und 
bedenkt,  daß  die  Sache  dringend  ift. 

Er  ft  er  Hrzt:  Die  Krankheit  Eurer  Tochter  - 

Zweiter  Hrzt:  Die  Hnficht  fämtlicher  Herren  hier  — 

Dritter  Hrzt:  Nach  reiflicher  Überlegung  - 

Vierter  Hrzt:  Genau  genommen  - 

Sganarelle:  Sprecht  einer  nach  dem  anderen,  wenn  ich  bitten  darf, 
Ihr  Herren. 

Er  ft  er  Hrzt:  Geehrter  Herr,  nachdem  wir  den  Krankheitszuftand 
Eurer  Tochter  befprochen,  gebt  meine  Hnficht  dahin,  daß  derfelbe  durch 
eine  zu  große  Hit)e  des  Blutes  entftanden  ift.  Ich  rate  daher,  ihr  fo 
fchnell  wie  möglich  zur  Hder  zu  laffen. 

Zweiter  Hrzt:  Ich  leite  den  Urfprung  ihrer  Krankheit  aus  einer 
durch  Überfülle  veranlaßten  Stockung  der  Säfte  her,  und  fo  rate  ich, 
ihr  ein  Brechmittel  zu  geben. 

Er  ft  er  Hrzt:  Wo  denkt  Ihr  hin;  ein  Brechmittel  würde  fie  töten. 

Zweiter  Hrzt:  Nein,  nur  ein  Hderlaß  würde  fie  töten. 

Er  ft  er  Hrzt:  Ihr  wollt  nur  immer  den  Klugen  fpielen. 

Zweiter  Hrzt:  ja,  der  bin  ich  auch;  mit  Euch  nehme  ich  es  in 
allen  Fächern  der  Wiffenfcbaft  auf. 

Er  ft  er  Hrzt:  Denkt  an  den  Mann,  den  Ihr  kürzlich  krepieren  ließt. 

Zweiter  Hrzt:  Denkt  an  die  gnädige  Frau,  die  Ihr  vorgeftern  in 
die  andere  Welt  fchicktet. 

Er  ft  er  Hrzt  (zu  dem  Vater):  Ihr  wißt  nun  meine  Meinung. 

Zweiter  Hrzt:  Ihr  kennt  nun  meine  Hnficht. 

Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Fiufl.  8 
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Erfter  Arzt:  Wenn  Eurer  Tochter  nicht  gleich  zur  Ader  gelaffen 
wird,  ift  fie  verloren.  (Ab.) 

Zweiter  Arzt:  Wenn  ihr  zur  fl  der  gelaffen  wird,  lebt  fie  keine 
Viertelftunde  mehr.« 

Ein  andermal,  im  Herrn  von  Pourceaugnac,  zeigt  Moliere  das  noch 
widerlichere  Bild  der  lieh  gegenfeitig  mit  Schmeicheleien  begießenden 
Konfulenten.  Gleichzeitig  bietet  die  Szene  eine  köftlicbe  Satire  auf  die 
hohle  Gefchwät}igkeit  und  die  gefpreizte  Scheingelehrfamkeit  der  da- 
maligen  Zeit. 

»Erfter  flrzt  (Herr  von  Pourceaugnac,  erfter  Akt,  elfter  Auftritt): 
Sintemal  man  keine  Krankheit  heilen  kann,  ohne  fie  vom  Grund  aus 
zu  kennen,  und  wiederum  ihren  Grund  nicht  erforfchen  kann,  ohne  das 
Individuelle  und  den  eigentlichen  Charakter  derfelben  durch  ihre  dia- 
gnoftifchen  und  prognoftifchen  Symptome  feftgeftellt  zu  haben,  fo  werdet 
Ihr  mir  erlauben,  mein  Herr  Kollege,  daß  ich  die  in  Rede  ftehende 
Krankheit  in  Erwägung  ziehe,  ehe  wir  zur  Therapeutik  und  zu  den 
Mitteln  fchreiten,  die  zur  voliftändigen  Heilung  derfelben  anzuwenden 
find.  Ich  erkläre  alfo  mit  Eurer  Erlaubnis,  daß  unfer  hier  anwefender 
Patient  unglücklicherweife  von  jener  Art  Verrücktheit  befallen,  heim- 
gefucht  und  befeffen  ift,  die  wir  febr  bezeichnend  die  hypochondrifche 
Melancholie  nennen;  eine  fehr  bedenkliche  Art  von  Verrücktheit,  der  nur 
ein  Äskulap  wie  Ihr  gewachten  ift,  ein  Meifter  in  unterer  Kunft,  der 
fozufagen  unter  den  Waffen  grau  geworden  und  dem  fchon  fo  manches 
durch  die  Hände  gegangen  ift.  Ich  nenne  fie  hypochondrifche  Melancholie, 
um  fie  von  zwei  anderen  Arten  zu  unterfcheiden;  denn  der  berühmte 
Galenus  ftellt  nach  feiner  gewohnten  Weisheit  drei  Spezies  diefer  Krank- 
heit auf,  die  wir  Meland->olie  nennen,  und  die  nicht  bloß  von  den  La- 
teinern,  fondern  auch  von  den  Griechen  fo  genannt  wird,  was  fehr 
bemerkenswert  ift  für  unteren  Fall.  Die  erfte  entftebt  aus  einem  eigen- 
tümlichen Fehler  des  Gehirnes;  die  zweite  kommt  aus  dem  Blut,  wenn 
folches  fich  in  fd">warze  Galle  verwandelt.  Die  dritte,  die  hypochondrifche, 
mit  der  wir  es  hier  zu  tun  haben,  rührt  von  irgend  einem  Fehler  des 
Unterleibes  und  der  niederen  Eingeweide,  aber  ganz  befonders  von  der 
Milz  her,  deren  Entzündung  dem  Gehirn  unferes  Patienten  allerlei  dicke, 


MOLIERE. 


115 


tcbwere  Stoffe  zuführt,  deren  tcbwarzer,  bösartiger  Dunft  die  Funktionen 
des  Hauptorgans  hemmt  und  diejenige  Krankheit  hervorbringt,  von  der 


er  nach  unterer  Überzeugung  befallen  ift.  Daß  dem  fo  ift,  wird  Euch 
als  unbeftreitbares  Diagnoftikum  des  von  mir  Getagten  der  finftere  Ernft 
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Radierung  nach  Oudry. 

Fig.  43.  Die  Ärzte.  Illuftration  zu  den  Fabeln  von  Lafontaine. 

beweifen,  den  Ihr  an  ihm  febt,  die  von  Furcht  und  Mißtrauen  begleitete 
Traurigkeit,  das  patbognomifcbe  und  individuelle  Symptom  diefer  Krank= 
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heit,  wie  es  der  göttliche  Greis  Hippokrates  fo  treffend  bezeichnet  hat; 
diefe  Phyfiognomie,  diefe  roten,  ftieren  Augen,  der  wilde  Bart,  der  ganze 
Habitus  diefes  klapperdürren,  fchwarzbehaarten  Körpers,  was  alles 
darauf  hindeutet,  daß  er  von  diefer  Krankheit  fchon  fehr  befallen,  und 
daß  diefelbe  von  einem  Fehler  der  Hypochondren  herzuleiten  ift.  Diefe 
Krankheit,  die  fich  im  Laufe  der  Zeit  naturalifiert,  eingewurzelt,  eim 
gewohnt  und  fich  bei  ihm  eingebürgert  hat,  kann  fehr  leicht  entweder 
in  Manie  oder  in  Schwindfucht  oder  Apoplexie,  ja  fogar  in  endliche 
Phrenefie  und  Tobfucht 
ausarten.  Dies  alles  vor- 
ausgefetjt,  wird  es  Euch 
nicht  fchwer  fallen,  Euch 
wegen  der  Mittel  mit  mir 
zu  verftändigen,  die  wir 
bei  dem  Herrn  anzuwem 
den  haben,  denn  eine  er= 
kannte  Krankheit  ift,  wie 
Ihr  wißt,  fchon  halb  ge= 
heilt:  ignoti  nulla  eft  cm 
ratio  morbi. 

Um  zuvörderft  diefer 
verftopften  Vollblütigkeit 
und  dem  zu  großen  Am 
drang  der  Säfte  abzm 
helfen,  fchlage  ich  vor, 
daß  derfelbe  reichlich  phlebotomifiert  werde,  das  heißt,  daß  ihm  häufig 
zur  Ader  gelaffen  werden  muß.  Zuerft  muß  man  ihm  die  Bafilica,  dann 
die  Cephalica,  und  wenn  das  Übel  hartnäckig  ift,  fogar  die  Stirnader 
öffnen,  um  dem  dicken  Blut  einen  Ausweg  zu  verfchaffen.  Zu  gleicher 
Zeit  muß  er  abführen,  durch  zweckentfprechende  und  angemeffene  Ab= 
führmittel  gereinigt  werden,  das  heißt  eigentlich  durch  Cholagoga,  Me« 
lanagoga  und  fo  weiter.  Da  jedoch  der  eigentliche  Urfprung  des  ganzen 
Übels  entweder  in  ftockigen,  unreinen  Säften  oder  in  fchlechten  Stoffen 
liegt,  welche  die  Lebensgeifter  trüben,  vergiften  und  verunreinigen,  fo 


Fig.  44.  Le  docteur  Diaforus. 
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ift  es  zweckmäßig,  daß  er  zunäcbft  ein  Bad  von  klarem,  frifchem  Waffer 
mit  vieler  Molke  nehme,  um  durch  das  Waffer  die  fchlechten  Säfte  zu 
reinigen  und  durch  die  Molke  die  dicken  Stoffe  dünner  zu  machen.  Vor 
allem  aber  muß  dafür  geforgt  werden,  ihn  durch  angenehme  Unter= 
haltung,  Gelang  und  Saitenfpiel  zu  ergötjen,  wobei  ich  auch  Tänzer  fehr 
empfehle,  die  durch  die  Anmut  und  Lebhaftigkeit  ihrer  Bewegungen 
feine  fchlummernden  Lebensgeifter  aus  der  Trägheit  erwecken  werden, 
die  das  dicke  Blut  erzeugt,  woher  die  Krankheit  rührt.  Das  find  die 
Mittel,  die  ich  vorfchlage,  denen  jedoch  unfer  Herr  Kollege  und  Meifter 
nach  der  Erfahrung,  Beurteilung  und  Einficht  und  Gefchicklichkeit,  die 
er  fich  in  unferer  Kunft  erworben  bat,  noch  viele  andere  und  beffere 
wird  binzufügen  können. 

Zweiter  Arzt:  Bewahre  mich  Gott,  mein  fehr  geehrter  Herr  Kollege, 
daß  ich  mir  einfallen  ließe,  auch  nur  ein  Jota  zu  dem,  was  Ihr  foeben 
fagtet,  hinzuzufügen!  Ihr  habt  über  alle  Anzeichen,  Symptome  und  Ur= 
fachen  der  Krankheit  diefes  Herrn  fo  richtig  gefprocben,  die  Auseinander^ 
fetyung,  die  Ihr  darüber  macht,  ift  fo  gelehrt  und  fcbön,  daß  es  unmöglich 
ift,  ihn  nicht  für  verrückt,  für  einen  Hypocbondriakus  und  Melancbolikus 
zu  erklären;  wenn  er  es  noch  nicht  wäre,  fo  müßte  er  es  Eurem  aus= 
gezeichneten  Vortrage,  Euren  richtigen  Auseinanderfejjungen  zu  Gefallen 
werden.  Ja,  mein  Herr,  Ihr  habt  alles,  was  zu  diefer  Krankheit  gehört, 
auf  das  deutlicbfte  veranfchaulicht:  grapbice  depinxifti.  Man  kann  fich 
nicht  fcharffinniger  und  geiftreicber  ausfprecben,  als  Ihr  es  über  diefe 
Krankheit  getan  habt,  fowobl  was  die  Diagnofe  als  die  Prognofe  und 
Therapie  betrifft;  mir  bleibt  hier  nur  übrig,  dem  Herrn  Glück  zu  wünfchen, 
daß  er  in  Eure  Hände  gefallen  ift.  ja,  er  kann  ficfo  glücklich  preifen, 
verrückt  zu  fein,  weil  er  dadurch  die  Wirkfamkeit  und  Annehmlichkeit 
der  Mittel,  die  Ihr  fo  einfidffsvoll  vorgefcblagen  habt,  an  ficb  erproben 
wird.  Ich  approbiere  fie  alle  manibus  et  pedibus  descendo  in  tuam 
fententiam.  Nur  möchte  id">  hinzufügen,  die  Aderläffe  und  Purganzen 
in  ungleicher  Zahl  zu  mad^en:  numero  Deus  itnpari  gaudet,  die  Molke 
vor  dem  Bade  zu  nehmen,  ihm  einen  Umfeblag  mit  Salz  um  die  Stirn 
zu  legen,  weil  das  Salz  das  Symbol  der  Weisheit  ift,  fein  Zimmer  weiß 
anftreicben  zu  laffen,  um  die  Finfternis  feines  Geiftes  zu  zerftreuen, 
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album  eft  disgrcgativum  vifus,  und  ihm  fofort  Kliftiercben  zu  geben, 
gleicbfam  als  Präludium,  als  Introduktion  zu  den  einficbtsvollen  Mitteln, 
die  ihm,  wenn  er  zu  kurieren  ift,  Erleichterung  fcbaffen  werden.  Gebe 
der  Himmel,  daß  diele  Eure  Mittel,  Herr  Kollege,  nach  Wunlcb  bei 
unterem  Patienten  anfcblagen  werden.« 

Im  »Steinernen  Galt«  faßt  der  Dichter  feine  Meinung  über  die  Arzte 
in  einer  im  Gegenfa^  zu  feiner  fonftigen  Redfeligkeit  beängftigenden 
Kürze  folgendermaßen  zufammen:  »Ein  Arzt  ift  ein  Menfch,  der  fich 
dafür  bezahlen  läßt,  daß  er  im  Zimmer  einen  Kranken  Lappalien 
fchwa^t,  bis  die  Natur  denfelben  geheilt  hat  oder  die  Arzneimittel  ihn 
umgebracht  haben.«  Dem  Dichter  war  das  Suggeftive  der  imponierenden 
Perfönlichkeit  bekannt;  der  lange  Zauber-  und  Priefterbart  des  Arztes 
erfüllt  noch  heute  feine  Aufgabe.  Ich  erinnere  mich  noch  des  Entlehens 
eines  meiner  Meifter,  als  ich  ihm  den  Rat  gab,  fich  aus  antifeptifchen 
Gründen  den  langen,  weißen  Vollbart  rafieren  zu  laffen.  »Wenn  Ihr 
nichts  hättet  als  Euren  Bart,  fo  wäre  das  fchon  viel,  der  Bart  macht 
mehr  als  den  halben  Arzt.«  Im  übrigen  ging  es  Moliere  wie  auch  den 
anderen  Sterblichen:  »Es  ift  leicht,  über  die  ärztliche  Kunft  loszuziehen, 
wenn  man  bei  voller  Gefundheit  ift,«  denn  auch  diefer  Arztfpötter  hatte 
einen  Arzt.  Das  geht  aus  einer  Anekdote  hervor.  Der  Komiker  wollte 
einft  feine  Beliebtheit  bei  Ludwig  XIV.  zugunften  des  Sohnes  feines  Arztes 
ausnut)en  und  ihm  eine  Pfründe  verfcbaflren.  »Was,«  fragte  der  Sonnen- 
könig ironifch,  »Sie,  Moliere,  haben  einen  Arzt?  Was  macht  der  denn  mit 
Ihnen?«  »Majeftät,  wir  reden  miteinander  hin  und  her,  er  verfehreibt  mir 
Arzneien,  ich  laffe  fie  nicht  machen  und  werde  wieder  gefund.«  Das  erinnert 
an  die  Frage  des  Arztes,  der  den  berühmten  Wiener  Wieling  Saphir  fragte, 
ob  er  dem  Rezept  gefolgt  fei.  Diefer  antwortete:  »Wenn  ich  dem  gefolgt 
wäre,  hätte  ich  mir  den  Hals  gebrochen,  denn  ich  habe  es  aus  dem 
Fenfter  geworfen.«  Mit  dem  Gefundwerden  von  Moliere  war  es  leider 
aber  eine  fcblecbte  Sache,  denn  fchon  am  13.  Februar  1673  ftarb  der 
53jährige  Komödiendichter.  Als  er  zum  dritten  Male  den  eingebildeten 
Kranken  fpielte,  bekam  er  bei  dem  Worte  »juro«  eine  Konvulfion;  die 
burleske  Szene  konnte  noch  zu  Ende  gefpielt  werden,  man  brachte  den 
Komiker  in  feine  Wohnung  in  der  Rue  Richelieu,  wo  er  fich  ftatt  Medizin 
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Parmefankäfe  geben  ließ.  Er  fpracb  noch  davon,  daß  er  flngft  habe, 
innere  Mittel  zu  nehmen,  und  verlangte  ein  Scblafkiffen  mit  Drogen 
gefüllt.  Kurz  darauf  bekam  er  Blutbuften,  der  ihn  aber  nicht  erfchreckte, 
da  er  meinte,  fchon  größere  Mengen  entleert  zu  haben.  Bald  darauf 
aber  erftickte  er  bei  einem  neuen  fcbweren  Blutfturz.  Es  wiederholt  fich 
alfo  auch  bei  diefem  Manne  ähnlich  wie  bei  Erasmus  und  Montaigne 
dasfelbe  Bild,  daß  ebronifcb  Kranke  in  einer  Verkennung  der  Situation 
und  der  Leiftungsfäbigkeit  der  Heilkunft  überhaupt  den  Stand  verant- 
wörtlich  für  die  Leiden  machen,  die  fie  erdulden  miiffen.  Das  mag 
Taufenden  ähnlich  gegangen  fein,  aber  unter  diefen  haben  eben  ein 
paar  ganz  Große  diefer  kleinlichen  flnficbt  einen  literarifch  unfterblidien 
Ausdruck  verlieben. 

Was  nach  Moliere  kommt,  ift  im  Verhältnis  zum  Geift  und  Witj  diefes 
minderwertig,  fluch  La  Fontaine  bat  fich  nach  diefer  Richtung  mehrfadi 
verflicht. 

Herr  Peffimift,  ein  flrzt,  befucbte  einen  Kranken, 

Zu  dem  zuvor  fchon  kam  Kollega  Optimift. 

Wenn  diefer  hoffen  wollt’,  fing  jener  an  zu  zanken: 

»Gewiß  ift’s,  daß  Patient  dem  Tode  nabe  ift.« 

Indes  die  beiden  nun  fich  ftritten  um  die  Kur, 

Entrichtet  den  Tribut  der  Kranke  der  Natur. 

Herrn  Peffimift  batt’  man  zuletzt  Gehör  gegeben. 

Noch  hörten  beide  nicht  mit  Disputieren  auf. 

Der  fpracb:  »Ich  fagt’  es  ja,  zu  Ende  ift  fein  Lauf.« 

Und  jener:  »Hätt’  er  mir  geglaubt,  er  wär’  am  Leben!« 

Nach  ihm  ift  noch  der  talentvolle  Leffage  1668-1747  zu  nennen, 
der  befonders  in  feinem  komifchen  Roman  Gil  Blas  mehrfadi  Gelegen- 
heit nimmt,  fidi  über  das  Tun  und  Treiben  der  Arzte  fatirifch  aus- 
zudrücken. Wir  wollen  deffen  Feldzug  gegen  die  Praktiken  der  Arzte 
und  namentlich  gegen  das  fo  häufige  flderlaffen  an  anderer  Stelle 
würdigen. 

Bei  Sbakefpeare  werden  die  Arzte  im  großen  und  ganzen  viel  ob- 
jektiver gefdkldert.  In  feinen  verfcbiedenen  Werken  führt  er  uns  Arzte 
vor,  von  denen  jeder  diarakteriftifcb  bezeichnet  ift,  ohne  daß  außer  viel- 
leicht bei  dem  franzöfifchen  Scharlatan,  den  er  lädierlidi  macht,  von 
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irgendeiner  befonderen  Hnimofität  etwas  zu  merken  ift  ')•  Huch  fonft 
trat  bis  auf  den  großen  Satiriker  Hogartb  nichts  Bleibendes  aus  der 


Id  TTiori:  Zf  2l£ede.cin / . 


Fig.  45.  flus  einer  Illuftrationsfolge  von  Sprichwörtern  des  fiebzebnten  Jahrhunderts. 

Umgebung  heraus.  Dieter  Künftler  hat  fich  mehrfach  mit  den  Rrzten, 
den  Leichenbeforgern,  befchäftigt.  Sein  Blatt,  The  Company  of  Under- 

')  Clefz,  Med.  Blumenlefe  aus  Sbakefpeare  zu  eigener  und  feiner  Kollegen  Kurzweil 
gefammelt.  Stuttgart  1865. 
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takers,  mit  der  Auffchrift  Et  plurima  mortis  imago,  ift  ohne  weiteres 
nicht  als  Illuftration  zu  all  diefen  Verfen  verftändlich  (fiehe  Hogarth, 
Reftored  1795  von  J.  Nidoolls  und  1801  von  G.  C.  Lichtenberg)  (Figur  46). 

Die  llnterfehrift  zu  dem  Bilde,  auch  Collegium  medicum  genannt,  ift 
in  heraldifchem  Englifch  gehalten,  das  heißt  einer  Mifchung  von  ver- 
dorbenem Englifch,  Franzöfifch  und  Lateinifch.  Das  Bild  felbft  zeigt  ein 
franzöfifches  Wappenfchild  in  drei  Teile  geteilt.  Undertakers  ift  fo  viel 
wie  Leichenbeforger,  und  die  zwölf  Köpfe  ftellen  bekannte  Porträts  der 
Londoner  Ärztegilde  vor,  natürlich  karikiert  alle  mit  ihrem  Stock  »Cane 
heads«.  Durch  die  nachdenkliche  Pofe,  mit  der  fie  den  Stockknopf  zu 
Hilfe  nehmen,  das  heißt  ihren  zweiten  Kopf  (head),  will  Hogarth  ihren 
Schwadüinn  fymbolifieren.  Huf  der  Aderlaßbinde  fteben  die  ominöfen 
Worte:  Et  plurima  mortis  imago,  daneben  als  Abfcbluß  des  Schildes 
zwei  Andreaskreuze  aus  Schenkelknochen. 

Die  drei  im  erften  Felde  befindlichen  Köpfe  ftellen  die  zu  Hogarths 
Zeiten  meift  befprochenen  Praktiker  Londons  vor.  Der  erfte  von  rechts 
ift  der  Dr.  Ward,  ein  befonders  glücklicher  Medikus,  der  trotj  aller 
gegen  ihn  infzenierten  Intrigen  und  bei  aller  Unwiffenbeit  bis  zu  feinem 
Ende  florierte  und  fogar  in  der  Weftminfterabtei  ein  Denkmal  erhielt. 
Literarifch  fcheint  er  nicht  hervorgetreten  zu  fein.  Hogarth  benutjt  nun 
fein  durch  ein  Muttermal  auf  der  linken  Hälfte  verunziertes  Geficht  zu 
der  heraldifch  fo  beliebten  Halbierung.  Der  Spottname  des  Mannes  war 
aus  diefem  Grunde  Spotwarden,  Fleckwarden,  eine  Röte,  welche  in  der 
Meinung  des  Volkes  natürlich  vom  Claret  (Rotwein)  herkam.  Der 
Harlekin  in  der  Mitte  ift  eigentlich  gar  kein  Doktor,  fondern  eine  Doktorin, 
nämlich  Madame  Mapp.  Diefe  frühe  Vertreterin  der  Emanzipation  betrieb 
fogar  auffallenderweife  als  ihre  Spezialität  die  Chirurgie  und  in  diefer 
mit  befonderer  Vorliebe  die  Knochenerkrankungen.  Mrs.  Mapp  liebte 
es,  große  Reklame  zu  machen  und  renkte  am  liebften  in  KafTeehäufern 
Leuten  mit  großer  Kraft  die  Arme  und  Beine  wieder  ein.  Als  Symbol 
ihrer  Tätigkeit  trägt  fie  einen  mächtigen  Knochen  als  Doktorftock.  Der 
dritte  im  Bunde  ift  der  berühmtefte  fahrende  Okulift  feiner  Zeit,  der 
auch  literarifd)  vielfach  tätige  Chevalier  John  Taylor.  Er  trägt  das  eine 
ihm  fehlende  Auge  auf  feinem  Stod<knopf,  gerade  fo  wie  er  als  Garnierung 
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auf  feiner  berühmten  Kutfcbe  gemalte  Hugen  hatte  mit  der  Umfchrift: 
Qui  dat  vifum,  dat  vitam.  Lichtenberg,  der  witzige  Interpret  Hcgartbs, 


Fig.  45.  The  Company  of  Undertakers.  - Die  Gilde  der  Leicbenbeforget. 

Von  W.  Hogartb  (1736). 

mokiert  fich  geiftreich  über  die  grenzenlofe  Titelfucht  des  Scharlatans, 
der  aber  - der  Wahrheit  die  Ehre  - auch  technifch  glänzende  Refultate 
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erzielte.  In  feiner  Autobiographie:  Hiftory  of  the  travels  and  adventures 
of  Chevalier  John  Taylor,  London  1763,  nennt  er  fich  auf  dem  Titelblatt: 
»Mitglied  der  berübmteften  Akademien,  Univerfitäten  und  gelehrten 
Gefellfchaften,  Chevalier  an  verfchiedenen  Höfen,  berühmter  Patentarzt 
in  den  Appartements  vieler  der  größten  Prinzen,  päpftlicher,  kaiferlicher 
und  königlicher  Ophthalmiater  feiner  höchftfeligen  Majeftät,  des  päpft-- 
lichen  Hofes,  der  Perfon  feiner  kaiferlichen  Majeftät,  der  Könige  von 
Polen,  Dänemark,  Schweden  etc.  (!),  der  verfchiedenen  Kurfürften  des 
heiligen  Reiches,  des  königlichen  Infanten  Herzogs  von  Parma,  des 
Prinzen  von  Sacbfen-Gotba  Durchlaucht,  Bruder  Ihrer  königlichen  Hoheit 
der  verwitweten  Prinzeffin  von  Wallis,  des  Erbprinzen  von  Polen,  des 
bocbfeligen  Prinzen  von  Oranien,  der  gegenwärtigen  Fürften  von  Bayern, 
Modena,  Lothringen,  Braunfchweig,  Anspach,  Bayreuth,  Lüttich,  Salz-- 
burg,  Middelburg,  Heffen-Kaffel,  Holftein,  Zerbft,  Georgien  etc.  (!), 
römifcber  Bürger  kraft  einer  öffentlichen  Akte  im  Namen  des  Senats 
und  Volkes,  Mitglied  des  Kollegiums  der  Ärzte,  Profeffor  der  Optik, 
Doktor  der  Medizin  und  Chirurgie  auf  verfchiedenen  Univerfitäten 
umher  (!).«  Die  Aufzählung  diefer  Prädikate,  die  dem  Manne  tatfächlich 
zukamen,  ift  die  befte  Parodie  auf  die  ärztliche  Eitelkeit,  die  je  gefchrieben, 
und  kein  Arzt  der  Welt  wird  fich  je  wieder  folcher  Titel  rühmen  können. 

Gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erfchienen  kleinere  unbe- 
deutende Schriften,  welche  von  literarifchen  Neulingen  verfaßt  waren 
und  fidi  zur  Aufgabe  machten,  Medizin  und  den  Heilftand  unter  ihre 
fatirifche  Lupe  zu  nehmen.  Oft  handelt  es  fich  auch  dabei  um  Streit-- 
fcbriften  von  Ärzten  gegen  Kollegen.  Diefe  Werkeben  haben  vielfach 
nur  ein  lokales  oder  bibliophiles  Intereffe.  Als  Beifpiel  diefer  Gattung 
von  ärztlichen  Predigten  an  die  Adreffe  der  Amtsbrüder  wählen  wir 
»des  getreuen  Eckarths  Medizinifcber  MaulafFe  oder  der  entlarvte  Marckt- 
fdmeyer« . 

»Nachdem  den  entlarvten  Marcktfcbreyer  die  gelehrte  und  curieufe 
Welt  mit  fonderbaretu  Vergnügen  aufgenommen;  Obgleich  etlid->e  neidifche 
und  mißgönftige  Gemiitber,  von  weldien  weitläuffiger  zu  reden,  ich  an-- 
jeßt  der  Mühe  nicht  wertb  adite,  mid-)  zu  mortificiren,  fich  fehl*  angelegen 
feyti  laffen,  in  Meinung,  meinem  Kiel  die  SdmrfFe  zu  verfchneiden,  damit 
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die  Unart  nicht  zu  wehe  gefchehe,  noch  der  Lügen  und  Betrug  gefteuert 
werde.  So  habe  ich  vor  böcbft-nötbig  erartet,  meinem  Verfprechen  ein 
Genüge  zu  tun,  und  vom  dem  unnütjen  und  Weltbetrügerifchen  Gefindel, 
Landläuffer,  Winckel  und  Stümpel  Herzten  Quackfalbern,  und  wie  die 
heillofe  Zunfft  mag  intituliret  werden,  nunmehro  zu  denen  reebeten 
und  ächten  Herzten  und  Doctores  zu  fchreiten',  und  alfo  auch  bey  dem 
felben  Unterfucbung  zu  thun,  ob  auch  alle  ihrem  Hmte  eine  Genüge 
Thun,  und  demfelben  entweder  aus  Unverftand,  Geifl,  Neid,  Ebrfucht, 
Hochmut,  Trunckenbeit,  Unwiffenheit,  Verwegenheit,  Furchtfamkeit  oder 
Nacbläffigkeit  und  Faulheit,  einen  Schandflecken  anbängen,  und  dadurch 
die  Edle  Medicin,  deren  Hcbtbarkeit  und  Refpect,  welche  fie  ihnen  gänzlich 
zu  erhalten  tollen  angelegen  fein  laffen,  traduciren,  und  vor  aller  Wellt 
böcbft  fchimpfflich  läftern  und  proftituiren , damit  deffen  jedermann 
genaues  Erkäntnis  habe,  wie  die  Spreu  vom  Waitjen,  die  Hülfen  von 
denen  Erbfen,  und  das  Böfe  von  dem  Guten  zu  unterfcheiden  feie.  Und 
gleich  wie  diejenjigen  nicht  alle  gute  Köche  feyn,  die  lange  Meffer  tragen, 
fo  find  auch  die  nicht  allezeit  gute  Doctoren  und  erfahrene  Medici, 
welche  ein  Purpur  Mäntelein  umbängen,  ein  Doctor  Paretlein  auffetjen 
und  ein  großes  D.  ihrem  Namen  vor-  oder  nachfchreiben.«  Zum  Schluß 
droht  der  Hutor  noch,  in  einem  neuen  Traktat  demnäcbft  auch  den  ver- 
wegenen  Chirurgen  vornehmen  zu  wollen. 

Da  das  Buch  nur  noch  fehr  feiten  vorkommt,  will  ich  wenigftens,  um 
einen  Begriff  von  feinem  eigentümlichen  Inhalt  und  der  merkwürdigen 
Sprache  zu  geben,  die  Überfchrift  eines  beliebigen  Kapitels  beraus- 
nehmen. 

»Cap.  XIX.  Unterweges  fraget  Eckarth,  wie  es  Monf.  Zollern  in  Thorn 
ergieng;  darauf,  und  wie  felbiger  hart  an  Nierenfcbmer^en  darnider 
gelegen,  referiert  feine  ganze  Krankheit,  deffen  Cur  und  darbey  ver- 
mutliche Hexerei  darneben  auch  von  feiner  Liebften  zugerichteten  Haupt- 
febmer^en,  und  wie  er  felbe  curiert;  hergegen  ihre  Feind  in  unerträg- 
liche Hifle  gefallen;  Eckarth  replicatio  ob  folches  nid>t  wider  Cbriftlicbe 
Liebe  gebandelt.  Monf.  Rente  Verantwortung,  daß  vil  aus  Ungedult 
gefchehe,  fo  nicht  recht,  und  wäre  bey  folcher  Cur  kein  Segnung  noch 
pacta  implicita,  continuiret  dife  Materi,  und  kommet  auf  das  Binden, 
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Schiffen  und  Vergifften,  wodurch  die  Menfchen  auf  gewife  Weiß  hin-- 
gerichtet  werden,  wie  in  Frankreich  gefchehen;  allwo  man  die  Probe  zu 
vor  an  Bettieren  unter  dem  Schein  des  Almofens  genommen.  Exempel 
von  einem  Fürften  hiervon.  Machiavellifche  Staatsmaximen,  womit  die 
Welt  angefiillet,  werden  in  des  Satans  Schul  gelernet,  welche  Gott  aber 
ftrafen  wird.  Hiermit  fpringet  er  von  dem  politifcben  zu  dergleichen 
Medicinifchen  Belials  Gefchmeiß  ab;  feie  zu  beklagen,  daß  die  Juden  als 
der  Cbriften  Todfeinde,  und  diefelbigen  trachten  auf  allerhand  Mittel 
hinzurichten,  in  Medicina  ad  Lauream  ja  gar  an  hoher  Herren  Höfe  zu= 
gelaffen,  bringet  Exempel,  daß  ein  fotcber  Juden  Doctor  vermittels  eines 
Rings  febr  vil  umbs  Leben  gebracht.  Mit  Vergifften  laufft  manchesmal 

aud->  Hexerei  unter,  worvon  eine  Hiftoria 
beygefiigt  von  einem  Marquetenter.« 

Bedenkt  man,  daß  dies  nur  die  Über= 
fchrift  eines  einzigen  Kapitels  ift,  und 
daß  das  Buch  zirka  1200  Seiten  hat,  fo 
folite  unfer  ärztliches  Ehrengericht  »ärzff 
liehen  Maulaffen«  für  fchon  fchwerere 
Delikte  auf  Durchlefen  diefes  »unwiir-- 
digen  Doktors«  verklagen. 

Huf  dem  Titelblatt  feben  wir  fo  eine  Art  von  Ehrengerichtfitjung. 
Der  Präfident  reißt  dem  Angeklagten  den  Doktorhut  vom  Kopfe,  fo  daß 
diefer  »entpurpurt  und  entblößet«  dafteben  muß. 

Im  Gegenfatj  zu  diefer  Lektüre  ift  es  ein  Vergnügen,  von  der  Satire 
zu  koften,  die  Mofdierofcb  in  Pbilander  von  Sittewalds  Totenbeer  gegen 
die  Ärzte  zufammenbraute. 

»Danach  fab  id:>  viele  Doktoren  der  Arzenei  und  Mediziner  auf  Maul- 
tieren bin  und  her  reiten,  mit  febwarzen  Tüchern  und  famtnen  Teppichen 
bis  auf  den  Boden  bekleidet;  die  waren  bald  langfam  wie  die  Sebnedten, 
bald  gefd->wind  wie  der  Wind,  je  nad-tdem  fie  wußten,  daß  man  fie  be= 
lohnen  und  bekrönen  würde.  Sie  blinzelten  mit  den  Augen  und  waren 
runzlicb,  was,  wie  ich  glaube,  das  viele  Nafenriimpfen  vom  Harnbefeben 
und  Beckenriechen  verurfaebte.  Ihr  Geficht  war  mit  einem  großen 
Backenbart  über  und  über  bewaebfen  und  der  Mund  mit  Haaren  fo 
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verbollwerkt,  daß  man  ohne  große  Mühe  nicht  dazu  gelangen,  noch  ohne 
Fernrohr  ihn  fehen  konnte.  In  der  linken  Hand  hielten  fie  den  Zaum 
und  die  Handfchuhe  fo  zusammengedreht,  wie  eine  Danziger  Bratwurft; 
in  der  rechten  eine  lange  Spießrute,  gerade  wie  eine  Picke,  als  ob  fie 
damit  einen  durcbftoßen,  nicht  aber  ihre  Pferde  und  Efel  antreiben 
wollten.  Einige  unter  ihnen  hatten  mächtige  goldene  Ringe  an  den 
Daumen  ftecken,  in  welche  fo  übergroße  Steine  gefaßt  waren,  daß,  wenn 
fie  dem  Kranken  den  Puls  fühlten  und  ihm  ein  folcher  Stein  zu  Gefichte 
kam,  er  nicht  anders  meinen  konnte,  denn  daß  er  feinen  Grabftein  vor 
Augen  fähe.  Die  alten  Herren  waren  überall  von  jungen  Praktikanten 
und  Doktoranden  umgeben,  welche  dadurch  ihren  medizinifchen  Kurfus 
abfolvierten  und  zu  Doktoren  wurden,  wenn  fie  den  Alten  überall 
nachliefen.  Und  diefe  Weife  zu  doktorieren,  ift  der  rechte,  wahrhafte 
, Kurfus*  der  Doktoranden  . . .« 

Eine  fchwächere  Satire  auf  die  zünftige  Medizin,  allerlei  Zopfwefen 
der  Fakultäten,  insbefondere  auf  die  Überbebung  der  Schulmediziner 
gegenüber  den  Chirurgen  und  deren  Zufammenwerfen  mit  Badern 
und  Barbieren  in  einen  Topf  trägt  den  Titel  »einhundert  Paragraphen 
über  medicinifcbe  Diffonancen  auf  der  großen  politifcben  Baßgeige  von 
einem  anonymen  Autor  Frankfurt  1786«.  Wir  verweifen  auf  das  Titel-- 
blatt  mit  der  Unterfcbrift  Rifum  tenete  Amici.  Das  Werkeben  ift  eine 
verfteckte  perfönliebe  Satire  gegen  den  Profeffor  Grüner  in  Jena  und 
trägt  das  bezeicbende  Wielandfche  Wort  als  Motto:  »Schweigen  ift 
zuweilen  eine  Kunft,  aber  doch  nie  eine  fo  große,  als  uns  gewiffe 
Leute  glauben  machen  wollen,  die  dann  am  klügften  find,  wenn  fie 
fchweigen.« 

Wenigftens  an  diefer  Stelle  erwähnt  foll  noch  werden  des  Jakob 
Balde  »Medicinae  Gloria«,  in  22  Satiren,  München  1651.  Schon  fein  Heraus- 
geber  und  Überfetjer  Neubig  meint,  daß  das  Original  mit  alt  dem 
mythologifchen  Plunder  in  den  lebten  hundert  Jahren  kaum  zehn  barm-- 
berzige  Lefer  gefunden  habe;  trotjdem  wagte  ich  den  Sprung  in  die  Flut 
diefer  fcbeußlicben  lateinifchen  Hexameter  und  kam  fcbnetl  darin  um. 

Bevor  wir  diefes  literarifche  Archiv  abfchließen,  wollen  wir  wenigftens 
einige  geiftreicbe  Umfehreibungen  desfelben  Themas  aus  dem  Munde 
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neuerer  deutfcber  Poeten  und  Denker  geben.  Wer  beute  noch  in  der 
Satire  gegen  den  Arzt  und  die  Grenzen  der  ärztlichen  Kunft  neue  Ge= 
danken  und  Worte  finden  will,  der  muß  fcbon  ein  ganz  origineller  Kopf 
fein.  Der  Dichter  Logau  (1604-1655): 

Ein  Arzt  ift  ein  gar  glücklich  Mann 
Was  er  Berühmtes  bat  getan 
Das  kann  die  Zeit  felbft  fagen  an. 

Sein  Irrtum  wird  nicht  viel  gezäblet 
Dann  wo  er  etwa  bat  gefeblet 
Das  wird  in  Erde  tief  verböblet. 

* * 

* 

Ärzte  find  den  Menfchen  gut 
Das  für  deren  Menge 
Endlich  nicht  die  ganze  Welt 
Werde  gar  zu  enge. 

Rabner:  Jugo  Alricus,  ein  gefchickter  Arzt.  Wer  unter  feinen  Händen 
ftarb,  der  ftarb  dogmatifcb.  Er  konnte  aus  dem  Uringlafe  beffer  Wahl- 
tagen, als  ein  Zigeuner  aus  der  Hand.  Wenn  er  jemanden  an  den  Puls 
fühlte,  fo  war  diefes  ein  ficberes  Zeichen  eines  berannabenden  Todes. 
Er  war  Leibmedikus  von  allen  denen,  welche  alte  geizige  Witwen  oder 
folche  Weiber  batten,  die  fich  nicht  wieder  aus  der  Welt  finden  konnten; 
und  er  verwaltete  fein  Amt  redlich.  Alle  feine  Patienten  kurierte  er 
auf  griecbifcb;  wie  ich  denn  nachgerechnet  habe,  daß  binnen  drei  Jahren 
über  vierhundert  Leute  am  Hippokrates  geftorben  find.  Man  kann  leicht 
glauben,  daß  die  Geiftlicbkeit,  ich,  der  Kiifter  und  andere  Totengräber 
diefem  fleißigen  Manne  viel  zu  danken  haben. 

R.  Schriften  1777  11  49. 

In  dem  Verfucbe  über  die  Krankheiten  des  Kopfes  tagte  Kant  (1764 
VII,  S.  16):  Die  Ärzte  glauben,  ihrem  Patienten  lehr  viel  genutzt  zu 
haben,  wenn  fie  feiner  Krankheit  einen  Namen  geben. 

L e f f i n g : 

Dem  Tode  wurde  jüngft  vom  Pluto  anbefoblen, 

Die  Lais  unferer  Stadt  in  jene  Welt  zu  holen, 

Sie  war  fo  alt  noch  nicht  und  reizte  Manchen  noch, 
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Durch  Willigkeit  und  Scherz  in  ihr  gemächlich  Joch. 

Was?  Sprach  der  fchlaue  Tod,  der  ökonomifch  denket 

Und  nicht  wie  man  wohl  glaubt,  den  Wurfpfeil  blindlings  fchwenket. 

Die  Lais  brächt  ich  her,  das  wäre  dumm  genung 

Nein,  Hrzt  und  Huren,  nein  die  hol  ich  nicht  fo  jung. 

Nachdem  uns  diefer  Dichter  ohne  Vorurteil  in  den  grünen  Wagen  der 
Literatur  und  in  diefe  fonderbare  Gemeinfcbaft  gebracht  hat,  lagt  er  ein 
andermal : 

Klyftill  der  Hrzt,  der  Mörder  foll  ich  tagen, 

Will  niemands  frühen  Tod  mehr  auf  der  Seele  tragen 
Und  gibt  aus  frommer  Reu  ficb  zum  Hufaren  an 
Um  das  nie  mehr  zu  tun,  was  er  fo  oft  getan. 

Oder: 

Kein  Patient  führt  über  mich  Befchwerde 
Prahlt  Dr.  Taps  und  brüftet  ficb 
Ich  finde  das  nicht  wunderlich 
Er  ftopft  ihm  gleich  das  Maul  mit  Erde. 

Das  find  Proben  anonymer  Benutjung  antiker  Gedanken. 

Tod  bat  ich,  ich  möcbt  auf  Erden 
Gern  ein  Mediziner  werden 
Laßt  mich,  ich  verfprecbe  dir 
Meine  Kranken  halb  dafür. 

Gut,  wenn  das  ift,  magft  du  leben, 

Ruft  er.  Nur  fei  mir  ergeben. 

Lebe,  bis  du  fatt  geküßt 
Und  des  Trinkens  müde  bift. 

Noch  einige  Paraphrafen  desfelben  Themas.  Haug: 

Kranz,  der  völlig  genefen  fcbien, 

Heb,  Herr  Doktor  wie  fand  ich  ihn, 

Sterben  will  er  - fo  muß  ich  hin. 

Grabfcbrift  auf  einen  alten  Hrzt: 

Ein  90jäbriger  Greis  aus  des  Galenus  Orden 
Liegt  unter  diefem  Leicbenftein. 

Heb,  wär  er  nicht  fo  alt  geworden 
So  würden  Viele  nicht  fo  jung  geftorben  fein. 

Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl. 
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Scbat)  fcbrieb  unter  des  gotbaifcben  Hofmedikus  und  Brunnenarztes 
Sulzers  Bildnis  die  geiftreicben  Worte: 

Ob  diefer  Arzt  für  feine  Müb 

Viel  Dank  verdient,  ift  noch  die  Frage. 

Durch  feine  Kunft  vermehrt  er  unfere  Tage, 

Durch  feinen  Wit)  verkürzt  er  fie. 

Nach  Peter  Hilarius:  Der  Menfcb  ift  ein  Rätfel,  deffen  Auflöfung 
gewöhnlich  der  Arzt  beforgt. 

Goethe:  Des  Mephiftopbeles  Worte  über  den  Geift  der  Medizin,  der  leicht 
zu  faffen  fei,  find  fo  bekannt,  daß  ich  fie  nicht  hierher  fet)en  brauche. 

Das  gilt  fcbon  weniger  von  dem  Spruche  des  Doktors  zum  Marktfcbreier: 

Herr  Bruder,  Gott  geb  euch  feinen  Segen 
Unzählbar,  in  Schnupftuchs  Hagelregen 
Den  Profit  kann  ich  euch  wohl  gönnen; 

Weiß,  was  im  Grunde  wir  alle  können. 

Läßt  fich  die  Krankheit  nicht  kurieren 
Muß  man  fie  eben  mit  Hoffnung  fchmieren. 

Die  Kranken  find  wie  Schwamm  und  Zunder 
Ein  neuer  Arzt  tut  immer  Wunder. 

Nach  diefen  mehr  oder  weniger  witjig  und  geiftreicb  geheilten  Unn 
fchreibungen  desfelben  Gedankens  fällt  es  nicht  fcbwer,  dem  Dichter 
Jean  Paul  recht  zu  geben,  wenn  er  in  feiner  Auswahl  aus  des  Teufels 
Papieren  1826  XV,  S.  98  ff.  folgendes  lagt:  »Wenigftens  300  000  Epigramme 
und  Satiren  gegen  die  Arzte  laufen  auf  die  Pointe  aus:  fie  morden. 
Die  Satiriker  von  Adam  an  bis  auf  mich  wiffen  die  Ärzte  nur  mit  diefer 
einzigen  Waffe  anzufallen  und  diele  wird  feit  fo  langer  Zeit  von  Hand 
zu  Hand  gereicht.« 

Geiftreicb  und  neu  ift  nun  Pauls  Vergleich  diefes  einen  beißenden 
Gedankens  mit  dem  einzigen  Familienzahn  der  Gorgonen. 

All  diefen  Arztläfterungen  gegenüber  ftelle  ich  nur  den  gotb  und 
arztergebenen  Neujabrswunfcb  des  Kirchfchreibers  von  Friedrichskrone 
gegenüber.  Die  unfreiwillige  Komik  der  »Chronik  des  Kirchfchreibers  zum 
Neuenbegräbnis«  des  Jahres  1752  lautete: 

»In  diefern  abgelauffenen  1751  Jahre  find  auf  der  Stadt  Jurisdiction 
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geftorben  jung  und  Hit  1466 /Kinder  find  getaufft  worden  1261  und  auf 
Göttliche  Verleihung  durch  ordentliche  Cur  des  Stadt  Hrztes  gefund 
geworden  211.« 

DHS  HRZTHONORHR. 

Noch  eine  leidige  Empfindung  ftörte  zu  allen  Zeiten  das  Publikum; 
es  war  die  fatale  Überlegung,  daß  der  Doktorsmann  feine  Mühe  oben» 
drein  noch  bezahlt  haben  und  fich  nicht  wie  fein  Hhn  Hsklepios  mit 
einem  Hahn  begnügen  wollte,  jede  Hrbeitsleiftung  eines  Handwerkers, 
jede  künftlerifcbe  Tat,  jede  Ware  bezahlt  man  fofort,  juriftifchen  Beirat 
gelegentlich  fogar  fchon  vorher,  den  ärztlichen  meift  erft  ganz  zuletjt 
oder  am  liebften  überhaupt  nicht,  obwohl  es  in  feinem  Wefen  liegt,  daß 
man  ihn  am  liebften  und  am  teuerften  ausgleicben  follte.  Wovon  follte 
der  Medikus  fein  koftfpieliges  Dafein  friften,  wenn  alle  fo  dächten,  wie 
einft  Martin  Luther,  der  zwar  auf  die  Hrzte  im  ganzen  mäßig  gut  zu 
fprechen  war,  fie  des  Herrgotts  Flicker  titulierte,  dafür  es  aber  feinem 
Hausarzte  jakob  Curio  in  einem  Empfeblungsfcbreiben  an  den  Kur» 
fürften  willig  bezeugte:  »Die  Praxis  ift  mager,  ich  felbft  habe  für  viele 
Dienfte  nie  nichts  gegeben  außer  einem  Trunk  Bier.«  Schließlich  von 
Bier  allein  kann  auch  der  Hrzt  nicht  fatt  werden.  Darauf  antwortet 
jedoch  das  Mittelalter  ironifch: 

Stercus  et  urina  medici  funt  prandia  prima 

Ex  aliis  paleas  ex  iftis  collige  grana. 

Blieb  oft  genug  auch  im  Falle  des  Erfolgs  und  des  guten  Husgangs 
der  Hrzt  mit  teeren  Händen  ftehen,  fo  nahm  die  Dankbarkeit  und  das 
Honorar  im  Falte  eines  ominöfen  Endes  oft  die  feltfamfte  Form  an. 
Rowtandfon  hat  das  in  einer  famofen  Skizze  zu  Papier  gebracht  (Figur  48). 
Der  reiche  Erbonkel  ift  offenbar  fo  früh  dahingegangen,  daß  er  nicht 
mehr  zu  Gunften  des  liebenswürdigen  Ehepaares  teftieren  konnte,  das 
zur  Verlängerung  des  teuern  Lebens  zwei  Hutoritäten  zugezogen  hatte. 
Die  Schmerzensäußerungen  der  trauernden  Hinterbliebenen  treffen  in 
unzweideutiger  Form  die  ärztlichen  Berater.  Die  Erfchütterung,  die  den 
einen  Kollegen  ganz  unvorbereitet  trifft,  äußert  fich  in  beängftigenden 
Symptomen. 
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Ähnlich  ging  es  dem  Ärzte  in  einem  Stück,  das  Rabelais  mit  tollen 
Kollegen  in  Montpellier  agierte.  Das  Stück  hieß:  »Die  luftige  Moralität 
von  dem  Manne,  der  eine  ftumme  Frau  geheiratet  hatte.«  Der  leicht- 
finnige junge  Mann  wollte  durchaus,  daß  fein  Ehegefponft  reden  könne. 
Die  Kunft  des  Ärztes  und  Chirurgen  verhalt  ihm  durch  Durchfchneiden 
des  Zungenbändchens  hierzu,  aber  der  Erfolg  war  ein  extremer.  Die 
erlöfte  Zunge  fchien  das  lange  Schweigen  nachholen  zu  wollen,  und  der 
Mann  konfultierte  bald  den  Doktor  wieder,  um  wenn  möglich  den  ftatus 
guo  ante  wiederherftellen  zu  laffen.  Da  das  jenfeits  der  ärztlichen 
Machtvollkommenheit  lag,  fo  fchlug  der  verftändnisvolle  Ärzt  dem  Ärmften 
als  Radikalmittel  vor,  fich  taub  machen  zu  laffen.  Freudig  willigte  der 
Ehemann  in  diefe  Operation  ein.  Der  Erfolg  war  wiederum  ein  glänzen- 
der, wenn  auch  ein  unerwarteter.  Der  Ärzt  verlangt  nämlich  am  Schluß 
der  Szene  fein  Honorar,  der  Operierte  antwortet,  daß  er  nichts  höre, 
und  ftellt  fich  nach  diefer  Richtung  ftodktaub.  Zum  Schluß  fallen  Mann 
und  Frau  über  den  Ärzt  her  und  verprügeln  ihn  weidlich. 

Diefe  Erzählung  des  Profeffors  Rondibilis  übt  auf  den  ihn  konful- 
tierenden  Panurg  einen  erziehlichen  Einfluß.  Zunächft  verfprieht  er  ihm 
einen  Schweinebraten,  dann  läßt  er  ihm,  ohne  ein  diesbezügliches  Wort 
zu  fagen,  vier  Rofenobel  in  die  Hand  gleiten.  Der  fteckt  fie  ruhig  ein 
und  lagt  halb  iiberrafcht,  halb  unwillig:  Ei!  Ei!  Herr,  das  wäre  nicht 
nötig  gewefen.  Nichtsdeftoweniger  fchönften  Dank;  von  fchlechten  Leuten 
nehme  ich  nie  was,  fchlag’  aber  auch  von  braven  nie  was  aus;  immer 
zu  Dienften.  — Gegen  Bezahlung ! fagte  Panurg.  — Natürlich ! fagte 
Rondibilis.  - Hat  nicht  Rabelais  meifterhaft  in  diefer  kleinen  Szene  die 
ganze  Unzuträglichkeit  der  ärztlichen  Honorierung  gefchildert.  Das  leidige 
Lied  vom  fchüchternen  Geben  und  dem  verfcbämten  Nehmen:  das  heim- 
liche Hinfchieben  des  baren  Entgeltes,  das  den  Stand  nicht  erhöht,  und 
die  Leiftung  herabfet}t. 

Dat  Galenus  opes.  So  klingt  es  wie  ein  Märchen  aus  alter  Zeit. 
»Es  war  einmal.«  Wenn  man  aber  der  Sache  auf  den  Grund  geht,  fo 
follte  es  wie  in  allen  Märchen  heißen,  es  war  einmal  nicht,  und  der 
befte  Beweis  für  diefe  Pbantafie  liegt  fchon  darin,  daß  fich  kein  legitimer 
Vater  für  die  Äutorfchaft  des  Wortes:  »Dat  Galenus  opes  et  Juftinianus 
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bonores«  findet.  Zu  allen  Zeiten  haben  Fürften  und  Barone  des  Geld-- 
facks  gelegentlich  einmal  Unfummen  bergegeben  für  den  Rat  oder  die 


Leiftung  eines  befonders  renommierten  Confiliarius.  Änekdoten  und 
Biographien  berühmter  Ärzte  find  voll  davon.  Die  Einnahmen  der 


Fig.  48.  Die  trauernden  Hinterbliebenen,  von  j.  Rowtandfon. 
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römifcben  Modeärzte  in  der  Kaiferzeit  waren  fehr  hoch  befonders  unter 
Beriickficbtigung  des  damaligen  Geldwertes.  Plinius  berichtet  über  ganz 
außergewöhnliche  Honorare.  Hls  Beifpiel  erwähnen  wir  nur  den  Fall 
des  Chirurgen  fllcon.  Kaifer  Claudius  verurteilte  ihn  zur  Zahlung  von 
10  Millionen  (=  2 Millionen  Mark),  innerhalb  weniger  Jahre  verdiente 
der  flrzt  diefe  Summe  zurück.  Es  wird  berichtet,  daß  Ludwig  XIV.  für 
eine  glücklich  operierte  Maftdarmfiftel  bezahlte:  an  den  Wundarzt  Felix 
50  000  Kronen,  an  Daquin  100000  Livres,  Fagon  80000  Livres,  Beffiers 
40  000  und  jedem  Hffiftenten  12  000.  Doch  auf  diefe  eine  glücklich  ope- 
rierte Fiftel  kommen  leider  Taufende,  die  mit  nicht  ganz  dem  gleichen 
Erfolge  ärztlicherfeits  operiert  wurden  und  werden.  Offeriert  doch 
fchon  der  fahrende  Chirurg  vom  Jahre  1470,  deffen  Marktfchreyzeddel 
ich  publizierte  (Die  Medizin  in  der  klaffifchen  Malerei),  feine  Hilfe  den 
armen  umb  gottes  willen,  und  denen,  die  es  vormögen,  umb  eyn  be- 
fcheiden  gelt.  Es  ift  ja  im  Grunde  die  ärztliche  Leiftung  ein  Heil  g e f ch  ä f t, 
Leiftung  um  Gegenleiftung , aber  zu  keiner  Zeit  gab  es  einen  anderen 
Stand,  bei  dem  die  Gegenleiftung  fo  unabhängig  war  von  der  Gewähr 
der  Hilfe.  Noch  nicht  einmal  auf  die  Dankbarkeit  als  ideales  Entgelt 
rechnete  der  Hrzt,  dazu  war  er  ein  zu  guter  Menfchenkenner  geworden. 
Meißens  gab  es  für  ihn  nur  die  eine  Entfcbädigung  für  feine  oft  ge- 
fährliche Betätigung:  die  innere  Befriedigung. 

In  »Des  getreuen  Eckarths  unwürdigem  Doctor«  fteht  eine  Notiz  über 
die  fchlechten  Zeiten  ärztlicher  Honorierung,  die  wir  als  intereffante 
Epiftel  aus  der  guten  alten  Zeit  in  Erinnerung  bringen. 

»fUlein  obwolen  man  nicht  feinem  Nächften  deß  Recompens  halben 
nur  gutes  tbun  und  fein  Wohlfein  fördern  foll,  fo  ift  es  doch  heute  fo 
weit  gekommen,  daß  die  Patienten,  wann  fie  ihrem  Medico  ja  was  geben, 
ihn  fparfam  genug  abfpeifen,  und  denken  wol,  wann  fie  ihm  die  Woche 
pro  honorario  einen  Reichthaler  geben,  fey  es  noch  allzuviel.  Ja  wol, 
fiel  Rente  in  die  Rede,  gibt  es  in  dem  Fall  allzu  fchnelle  Recbenmeifter, 
daß  wenn  fie  der  Medicus  nicht  alle  Tage  zwey  oder  mehrmals  befucht, 
fagen  die  ungehobelten  Patienten  noch  wohl  bey  Recompenfirung,  ich 
zahle  den  Herrn  Doctor  vor  voll,  nur  umb  ein  andermal,  daß  er  defto 
williger  feyn  möge.  Etliche  ziehen  noch  wohl  die  etliche  Grofchen  ab, 
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und  fprecben,  ein  andermal  bey  befferer  Befucbung  werden  fie  ihr 
Devoir  auch  beffer  in  acht  nehmen;  von  welcher  Inhumanität  und  grober 
Tractirung  der  Patienten  gegen  ihre  Medicos  fondertich  zu  lefen  die 


.eröffnete  Patienten  Stube*.  Alleine  was  hilffts,  Geduld  ift  zu  allen 
Dingen  nutje,  und  muß  ein  Medicus  zufrieden  fein,  kan  er  nicht  in 
Seiden  und  Sammet  gehen,  daß  er  auch  mit  Tuch  und  fchlechterem 
Zeug  feinen  Leib  zu  decken  zufrieden  fey.  Eckarth  replicirte,  es  find 


Farbendruck  1786. 

Fig.  49.  The  dying  Patient  or  Doctor’s  laft  Fee.  - Die  fterbende  Kranke  oder  das  letzte  Honorar, 

• Von  J.  Rowlandfon. 
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auch  die  Herren  Medici  felber  fcbuld  daran,  wann  fie  entweder  aus 
Neid  gegen  andere,  oder  aus  Kummer  täglicbens  Unterhalts,  fich  an-- 
bieten  umb  ein  weniges  denen  Notbleidenden  beyzufpringen,  auch  zu-- 
weilen  das  Gracial  mit  denen  Patienten,  wann  fie  gleicbwol  contentiren, 
theilen,  ihnen  halb  zurücke  geben,  mit  Vermelden  fie  hätten  es  nicht 
verdienet,  die  Kur  meritirte  es  nicht,  und  dergleichen  nur  daß  die 
erfteren  denen  andern  dadurch  gedenken  einen  Hbbrucb  zu  thun,  die 
andern  aber  ihren  Magen  lieber  mit  Mandeln  der  Verdrießlichkeit  als 
mit  Caftanien  der  Vergnügung  abfpeifen  wollen.« 

Fiuf  faft  keinem  der  vielen  Bilder  mit  Hrztfzenen  fieht  man  übrigens, 
daß  jemand  den  Hrzt  bezahlt;  die  fauerfüße  Miene  des  dankbaren 
Klienten  wäre  fcbließlicb  ein  ebenfo  fchöner  Vorwurf  gewefen,  wie  das 
fchmerzgequälte  Geficht  des  Gefebnittenen,  Beweis  dafür  wie  nebenfäch- 
licb  das  Honorar  war.  Die  Schilderung  einer  folcben  Szene  war  den 
praktifcben  Engländern  Vorbehalten.  Es  ift  beinahe  felbftverftändlich, 
daß  der  Doktor  auf  dem  Bilde  The  dying  Patient  or  Doctor’s  laft  Fee 
(1786,  Rowlandfon)  (Figur  49)  eine  traurige  und  unwürdige  Rolle  fpielt. 
Mit  dem  Geliebt  des  reuigen  Sünders  fchleicht  der  Doktorkavalier  aus 
dem  Sterbegemacb,  nicht  ohne  fich  von  hinten  noch  eine  letjte  Guinee 
in  die  Hand  fchieben  zu  laffen. 

Ein  noch  vereinfachteres  Verfahren  erlaubt  fich  der  Kollege  auf  einer 
brillanten  Skizze  desfelben  Meifters,  von  der  ich  nicht  weiß,  ob  fie  je 
veröffentlicht  wurde.  Der  englifebe  Doktor  macht  fich  felbft  bezahlt, 
da  leider  der  Patient  perfönlich  nicht  mehr  dazu  im  ftande  ift  (fiebe 
Figur  50). 

Im  ganzen  muß  man  fagen,  daß  die  Uneigennüfjigkeit  der  Hrzte  zu 
allen  Zeiten  ziemlich  anerkannt  war,  und  fchon  der  Mangel  an  fatirifchetn 
Bildermaterial  mit  diefem  Sujet  bringt  den  vollen  Indizienbeweis  hier- 
für. ja  wir  können  noch  weiter  geben  und  fagen,  daß  die  ironifierende 
Intelligenz  zu  allen  Zeiten  fich  für  diefen  einen  Fall  einmal  auf  die 
Seite  des  fonft  fo  verfpotteten  Hrztes  feblug  und  an  feinem  Beifpiel  die 
Undankbarkeit  der  Gattung  Menfch  geißelte. 

Die  Sentenz,  daß  Dankbarkeit  nur  kurze  Füße  bat,  und  daß,  wenn 
der  Schmerz  verfch wunden,  auch  das  dankbare  Gefühl  für  den  Hrzh 
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Befreier  verflogen  ift,  ift  mit  vielen  Zungen  getagt,  und,  wie  wir  fehen 
werden,  auch  vielfach  Gegenftand  künftlerifcher  Darftellung  gewefen. 

Nach  der  Krifis  kommt  die  für  den  firzt  felbft  kritifche  Überlegung, 
daß  eigentlich  der  flrzt  am  guten  Husgang  gänzlich  fchuldlos  fei,  und 
in  erfter  Linie  die  ftarke  Natur  fich  geholfen  habe,  was  viele  Dichter  fo 


Originalaquarell. 

Fig.  50.  Vereinfachtes  Verfahren. 

Von  J.  Rowlandfon. 

ausdrückten,  daß  die  Sonne  den  ärztlichen  Triumph  befcbeine  und  die 
Erde  ihre  Fehler  bedecke,  oder  wie  Petrarca  ironifierte:  Der  Tod  ift  der 
Fehler  der  Natur,  der  Krankheit;  das  Leben  jedoch  verdanken  wir  dem 
Hrzte.  Mit  ähnlichem  Sarkasmus  foll  Sokrates  einen  Maler  überhäuft 
haben,  der  Hrzt  werden  wollte.  Natürlich  täte  er  beffer  dran,  ein  Ge- 
werbe aufzugeben,  bei  dem  alte  Mängel  fo  in  die  Hugen  fpringen,  und 
es  fei  verftändticb,  daß  er  Hrzt  würde,  da  alle  Fehler  diefer  Tätigkeit 
mit  wenig  Erde  zu  verdecken  wären.  Noch  deutlicher  befebwicbtigte 
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jener  Kranke  feine  Dankbarkeitsregung,  der  durch  den  Gebrauch  der 
von  feinem  Arzt  empfohlenen  »Efelsmilcb«  genaß: 

Par  fa  bonte  par  fa  fubftance, 

Le  lait  de  mon  äneffe  a refait  ma  fante 
Et  je  dois  plus  en  cette  circonftance 
Hux  änes  qu’ä  la  faculte. 

Kurz  und  gut,  fcbon  Hippokrates  wird  das  Apborisma  zugefcbrieben : 

Accipe  dum  dolet,  quia  fanus  folvere  nolet, 

ein  Spruch,  der  vielfach  modifiziert  wurde;  fo 

Exige  dum  dolet,  poft  curam  medicus  ölet. 

(Medicina  contempta  Goris  de  Leyden  1700.) 

Witkowski  erwähnt  außerdem  noch  den  fpäteren: 

Dum  dolet  infirmus,  medicus  fit  pignore  firmus : 

Ars  quae  non  venditur,  vilivenditur. 

Bekannt  ift  die  Salernitanifche  Faffung: 

Dum  aegrotus  vifitatur  Cura  te  accipere 

Dum  proceffus  ventilatur  Nam  aegroto  reftituto 

Et  proceffu  abfoluto 
Nemo  curat  folvere. 


Die  Flos  Medicinae  Scbolae  Salerni  widmet  der  Angelegenheit  »Ad 
praecavendam  aegrorum  ingratitudinem«  ein  ganzes  Kapitel: 


Non  didici  gratis, 

Aegris  in  ftratis 
Cum  locus  eft  morbis 
Mox  fugit  a mente 
Inftanter  quaerat 
Fidus  nam  antiquum 
Nam  fi  poft  quaeris, 
Dum  dolet  infirmus, 
Aegro  liberato  dolet 
Ergo  petas  precium 
Nam  dum  morbus  abeft, 
Einta  folet  care 
Si  qua  detur  gratis, 

Res  dare  pro  rebus 
Pro  vanis  verbis 


nec  mufa  fagax  Hippocratis 
ferviet  abfque  datis. 
tnedico  promittitur  orbis 
medicus  morbo  recedente 
nummos  vel  pignus  habere, 
confervat  pignus  amicum, 
querens  inimicus  baberis. 
medicus  fit  pignore  firmus; 
de  pignore  dato; 
pacienti  dum  dolor  inftat; 
dare  ceffat,  lis  quoque  reftat ; 
multum  medicina  juvare; 
nil  offert  utilitatis. 
pro  verbis  verba  folemus; 
montanis  utimur  berbis; 
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Pro  caris  rebus, 

Eft  medicinalis 
Ut  dicatur  da,  da, 

Da  medicis  primo 
Expers  languoris 
Exige  dum  dolor  eft 
Hudebit  fanus  dicere : 


pigmentis  et  fpeciebus. 
Medicis  data  regula  talis 
dum  profert  languidus  ba  ba 
medium,  medio  nibit  imo. 
non  eft  nemor  bujus  amoris 
poftquam  pena  receffit 
multa  dedi. 


Aus  diefen  im  Volk  leicbt  Eingang  findenden  Gedanken  formte  ficb 
das  Bild  von  den  drei  Geficbtern  des  Arztes,  denen  mit  Wabrfcbeinlicb= 


keit  Heinrich  Solde,  der  Stadtarzt  von  Braunfcbweig  und  fpätere  Mar= 

burger  Profeffor  mit  dem  Pfeudonym  Euricius  Cordus  (I486  bis  1535) 

in  feinen  Epigrammata  (Marburg  1525)  die  erfte  poetifcbe  Prägung  gab. 

/ 

Tres  medicus  facies  habet:  unam*  quando  rogatur 
Angelicam.  Mox  eft  cum  juvat  ipfe  Deus 
Poft  ubi  curato  poscit  fua  praemia  morbo 
Horridus  apparet  terribilisque  Satan. 

Eine  andere  Faffung  lautet: 


Intrantis  medici  facies  tres  effe  videntur 
Aegrotanti  - Hominis  - Daemonis  atque  Dei. 

Quum  primum  aceffit  medicus,  dixitque  falutem 
En  Deus  aut  cuftos  angelus  aeger  ait 
Cum  morbum  medicina  fugaverit  ecce  Homo  clamat; 
Cum  poscit  medicus  praemia:  vade  Satan. 


Der  Nürnberger  Wundarzt  Jakob  Baumann  muß  mit  feinen  Kranken 
febr  fcblecbte  Erfahrungen  gemacht  haben,  denn  er  ließ  ficb  von  Vergil 
Solis  nach  der  Mode  mit  der  Nelke  in  der  Hand  ftecben  und  fetjte  unter 
fein  Bildnis  die  deutfche  Überfettung  jener  Cordusfchen  Verfe: 

Der  artjt  dem  krancken  geordnet  ift 
Der  darff  keines  artjts  dem  nichts  gebrift, 

Ein  artjt  aber  drei  angeficht  bat 
Engelifch:  fo  er  dem  krancken  rath 
So  ficb  beffert  des  krancken  notb 
So  fiebt  der  arttt  gleich  wie  ein  Gott. 

Wann  nun  der  arttt  umb  lohn  anfpricbt 
Hat  er  ein  teufflifcb  angeficht. 

(Abbildung  Holländer,  Die  Medizin  in  der  kl.  Malerei  Fig.  269.) 
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C.  E.  Daniels,  der  verdiente  bolländifcbe  medizinifcbe  Hiftoriograpb 
und  Schöpfer  des  Mediko-biftorifcben  Mufeums  in  flmfterdam,  bat  in 
einer  ausgezeichneten  Studie  im  Janus  1900  unter  dem  Titel  »Docteurs 


et  malades«  eine  biftorifcbe  Hnalyfe  und  Zufammenftellung  der  auf  diefe 
Verfe  bezüglichen  Gemälde  und  Stiche  veranftaltet. 

Während  die  zum  Teil  kiinftlerifch  bedeutenden  fatirifchen  Tendenz* 
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den  Beweis  von  der  großen  Verbreitung  diefes  damals  geflügelten 
Wortes  gebracht.  Lehnte  fieb  die  Mozartfcbe  Miniatüre  noch  ganz  an 
die  Verfe  Cordus’  an,  fo  haben  die  Holländer  unter  dem  Vorgang  von 


ftücke  ausfchließlich  bolländifcben  Urfprungs  waren,  habe  ich  durch  die 
Beibringung  der  deutfcben  Arbeit  Anton  Mozarts  vom  Jahre  zirka  1600 
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Henri  Goltjius  vier  Polen  illuftriert.  Mir  fcbeint  dazu  eine  reine  Äußer- 
lichkeit  Veranlagung  gewefen  zu  fein.  Die  Ölmaler  bedurften  je  zweier 
Pendants  und  find  deshalb  auch  zu  einer  Umwertung  der  Verfe  ge- 


kommen. Statt  Engel,  Gott  und  Teufel,  ftatt  der  fchnell  auffteigenden 
und  ebenfo  fchnell  abfallenden  Linie  fchufen  fie  den  Himmelsfturz  Gott, 
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Engel,  Menfch,  Teufel.  In  Rothenburg  fand  ich  im  dortigen  kleinen 
Mufeum  ein  Ölbild,  welches  das  Dreigeftaltige  des  Arztes  auf  einer 
Leinwand  veranfchaulicht  (liehe  Figur  55). 
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Soweit  Daniels  uns  darüber  beraten  kann,  fcbeinen  die  Gemälde, 
nach  denen  Goltjius  ftach,  verloren  zu  fein.  Als  Originale  über  den 
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Gegenftand  exiftieren  noch  die  vier  Gemälde  von  J.  Horemans  im  Befitj 
eines  Herrn  M.  G.  Dolleman  und  die  böcbft  intereffanten  Tafeln  eines 
unbekannten  aber  bedeutenden  bolländifcben  Malers  aus  der  erften 
Hälfte  des  fiebzebnten  Jahrhunderts.  Die  Gemälde  find  im  Belize  des 
Barons  Reedt3--Tbatb  bei  Kopenhagen,  und  icb  verdanke  die  Amateur- 
aufnabmen  derfelben  der  Liebenswürdigkeit  des  dänifcben  Kollegen 
K.  Caröe. 

Die  fonftigen  Dokumente  find  Stiebe  von  Goltpus,  Gelle,  van  Vianen, 
denen  icb  noch  eine  Arbeit  von  Hugo  Allardt  zufüge.  Da  die  Bilder  alle 

in  der  bereits  zitierten  Abhandlung 
Daniels  wiedergegeben  find,  fo  bringen 
wir  nur  eine  Zufammenftellung  aus 
Stieben  von  Goltjius  und  Allardt.  Die 
Darftellungen  haben,  mit  Ausnahme 
der  Horemansfcben,  alle  diefelbe  An- 
ordnung. In  der  Mitte  des  Bildes  ftebt 
riefengroß  der  allegorifcbe  Träger  der 
Idee:  Gott,  Engel,  Menfcb,  Teufel. 
Dabei  ift  Gott  immer  als  Jefus  gemalt. 
Diefe  Figur  trennt  das  Bild  in  zwei 
Teile;  wir  feben  immer  wieder  in 
zwei  Zimmer  hinein,  in  dem  einen 
liegt  im  Bett  ein  innerlich  Kranker,  auf 
dem  anderen  Plan  ift  das  Hantieren 
eines  Chirurgen  gefcbildert.  Den  Vordergrund  nehmen  Folianten  und 
ärztliche  Inftrumente,  Urinflafchen,  überhaupt  Gegenftände  des  ärztlichen 
Werkzeugs  und  der  Krankenpflege  ein.  Amüfant  ift  es  dabei,  zu  kon- 
ftatieren,  daß  der  jedesmalige  Nachfolger  nicht  nur  die  ganze  Idee  ficb 
zu  eigen  machte,  fondern  auch  feinen  Vorgänger  im  Detail  kopierte. 
Jan  van  Vianen  zum  Beifpiel  benutzte  ziemlich  getreu  den  hundert  Jahre 
älteren  Gelle  und  modernifierte  nur  die  Koftüme,  die  übrige  Kompofition 
beibebaltend.  In  kulturgefebicbtlicber  Hinficht  am  intereffanteften  find 
die  Gemälde  des  unbekannten  Holländers,  der  feine  Tafeln  kurz  vor 
Rembrandts  Anatomie  gemalt  haben  muß.  Hier  find  mit  aktueller  Ge- 
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nauigkeit  Operationsfzenen  und  folcbe  der  Krankenpflege  gefcbildert, 
hier  feben  wir  auch  wirkliche  nach  der  Natur  gemalte  Inftrumente  und 
Gerätfebaften.  Huch  in  der  Darftellung  des  Teufelarztes  hält  fich  der 
Künftler  an  wirkliche  Möglichkeiten,  er  malte  uns  vielleicht  die  Figur 
eines  unbeliebten  Hrztes  jener  Zeit,  begabte  ihn  nur  mit  langen  Ohren, 
Krallen  und  Hörnern,  während  die  anderen  Künftler  den  leibhaftigen 
Gottfeibeiuns  porträtierten,  zum  Teil  nackt  und  mit  Bocksbeinen. 

Jan  Horemans’  vier  Darftellungen  find  charakteriftifch  für  fein  Genre. 
Diefelbe  große  Leichtigkeit  der  Gruppierung,  die  Natürlichkeit  in  der 
Bewegung  der  agierenden  Perfonen,  ihr  lebendiger  Husdruck,  alles  Vor- 
züge, die  in  der  Reproduktion  noch  beffer  zur  Geltung  kommen  als  auf 
dem  Original,  weil  des  Meifters  Farben  verblaßten.  Ganz  im  Sinne 
eines  Künftlers  moderner  Richtung  fchuf  Horemans  die  reizvolle  Szene 
»Der  Hrzt  als  Gott«.  In  einem  typifcb  holländifchen  Heim  liegt  in  dem 
Himmelbett  der  Kranke.  Die  Verwandten  und  die  Dienerfcbaft  find  in 
äußerften  Hngften.  Da  tritt  hinein  zu  ihnen,  die  alle  in  den  baufcbigen 
Kleidern  der  damaligen  Zeit  flecken,  jefus,  wie  er  zu  den  Fifcbern  trat, 
mit  langem  Mantel,  mit  fcbwarzem  Bart  und  Sandalen  an  den  nackten 
Füßen  und  mit  dem  himmlifchen  Lächeln  des  Gottesfobnes;  die  Wirkung 
ift  einfach  ftupend.  Huf  dem  letzten  Bilde  hat  der  Doktor  die  Rechnung 
in  der  Hand,  mit  der  man  ihn  zu  Tür  hinauswirft. 


Fig.  56.  Vignette  von  Daumier. 

Hus  »Nemefis  medicale«. 

Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Rufi. 
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an  die  Spitze  einer  Karikatur  der  Pathologie  gehört  unbedingt  die 
anatomifche  Zergliederung  des  Faftnarr  von  Rabelais  im  dreißigften 
Kapitel  feines  Pantagruel.  Wir  beginnen  mit  der  Anatomie  refpektive  der 
Pathologie  der  äußeren  Teile,  wobei  wir  aber  den  Lefer,  der  ficb  für  die 
Vollftändigkeit  intereffiert,  auf  die  Originalausgabe  verweilen  müffen. 


Die  Zehen  waren  wie  ein  Spinett 

Die  Füße  wie  eine  Guitarre 

Die  Hacken  wie  eine  Keule 

Die  Beine  wie  ein  Köder 

Die  Knie  wie  ein  Fußfchemel 

Der  Nabel  wie  eine  Laier 

Der  Schambügel  wie  ein  Sabntörtcben 

Das  Glied  wie  ein  Pantoffel 

Die  Hoden  wie  eine  Gartenfchaufel 

Die  Lenden  wie  ein  Buttertopf 

Das  Bruftdaeb  wie  ein  Baldachin 

Die  Bruft  wie  eine  Drehorgel 

Die  Bruftwarzen  wie  ein  Boxborn 

Die  Axelböble  wie  ein  Damenbrett 

Die  Schienbeine  wie  zwei  Senfen 

Die  Ellenbogen  wie  Rahenfallen 

Der  Hals  wie  ein  Trinkglas 

Die  Gurgel  wie  ein  Sektfilter 

Die  Nafenlöcber  wie  ein  Kinderhäubchen 

Die  Nafe  wie  ein  Schnabelfchuh 

Die  Zähne  wie  ein  Fangeifen 

Die  Zunge  wie  eine  Harfe 

Die  Haut  wie  ein  Regenmantel 

Die  Epidermis  wie  eine  Bretjel 

Das  Kopfhaar  wie  eine  Fußbiirfte 

Und  das  Übrige  ebenfo. 

Was  die  inneren  Teile  betrifft,  fo  war  das  Gehirn  Faftnarrs  an  Größe, 
Farbe,  Subftanz  und  Vermögen  wie  der  linke  Hoden  eines  Mücken- 
männcbens. 
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Der  Wurmfortfat3  wie  ein  Mailtenkolben 

Die  Hirnfcbale  wie  eine  Türangel 

Die  Zirbeldrüfe  wie  ein  Bovift 

Das  Felfenbein  wie  ein  Federkiffen 

Die  Mandeln  wie  ein  Nafenkneifer 

Der  Schlund  wie  ein  Winzerkorb 

Der  Pylorus  wie  ein  Morgenftern 

Die  Hrteria  afpera  wie  eine  Pfahlhippe 

Das  Herz  wie  eine  Kafel 

Die  Leber  wie  ein  Querfack 

Der  Leerdarm  wie  eine  Krampe 

Der  Blinddarm  wie  ein  Bruftblecb 

Der  Grimmdarm  wie  ein  Scbeißbaufen 

Der  Maftdarm  wie  ein  Klofterbumpen 

Die  Nieren  wie  eine  Maurerkelle 

Die  Harngänge  wie  ein  Zahnrad 

Die  Harnblafe  wie  ein  Schießbogen 

Der  Blafenhals  wie  ein  Glockenklöppel  etc. 

Der  Wit)  diefer  merkwürdigen  Befcbreibung  ift  zum  Teil  für  uns 
heute  unverftändlich.  Schon  eher  haben  wir  ein  Verftändnis  für  Faft> 
narrs  Funktionen.  Wenn  er  arbeitete,  tat  er  nichts  und  wenn  er  nichts 
tat,  fo  arbeitete  er.  Wenn  er  fich  fcbnäuzte,  waren’s  gefalzene  Haie, 
wenn  er  fcbwitjte,  war  es  Stockfifch  mit  frifcber  Butter,  wenn  er  rülpfte, 
waren’s  Huftern  in  der  Schale,  wenn  er  niefte,  waren  es  Tönnchen 
Senf,  wenn  er  huftete,  waren’s  Schachteln  voll  Quittenmarmelade, 
wenn  er  feufzte,  waren’s  geräucherte  Ochfenzungen,  wenn  er  fich  grämte, 
war’s  um  nichts,  wenn  er  was  gab,  war’s  das  Schwarze  unter  dem 
Nagel  etc. 

Krankheitszuftände  zu  malen,  kann  Hufgabe  der  darftellenden  Kunft 
fein.  Ohne  Zweifel  hat  Virchow  recht,  wenn  er  fagt,  daß  ein  kranker 
Menfch  ebenfogut  Inhalt  und  Husdruck  eines  reinen  Kunftwerkes  fein 
kann,  wie  ein  verkrüppelter  Baum  oder  ein  in  Verfall  ftehendes  Haus. 
Hber  zweifelsohne  bedarf  es  auch  hoher  Kunft,  um  dem  Gegenftande 
gerecht  zu  werden  und  das  Krankhafte  künftlerifch  und  doch  realiftifch 
zu  fchildern.  Wir  fahen  in  der  »Medizin  in  der  klaffifchen  Malerei«,  wie 
die  Holländer  im  Hnfang  des  fechzehnten  Jahrhunderts  jeder  auf  feine 
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Weife  diefem  Ziele  nahe  kamen  und  vorausfetpmgslofe  Kunftwerke 
fchufen.  Die  Gefahr,  die  ein  folches  Kunftwerk  läuft,  liegt  in  dem 
Nebengedanken.  Stellt  der  Maler  den  Pferdefuß  in  den  Vordergrund 

oder  malt  er  oftentativ  genau  die  Verände- 
rungen  der  Lepra,  fo  bekommt  das  Bild 
etwas  unkünftlerifcb  Lehrhaftes.  Wird  das 
Krankhafte  vom  Standpunkte  des  Gefunden, 
im  bewußten  Gegenfat)  zu  diefem  gegeben, 
fo  wird  etwas  Unterftricbenes  gefchaffen, 
etwas  Karikiertes.  Das  ift  aber  ficher: 
Krankbeitszuftände  bewußt  zu  karikieren, 
ohne  abftoßend  zu  wirken,  ift  ein  gefähr- 
liches Gefcbäft.  Hier  bedarf  es  erft  recht 
eines  geiftreicben  Kopfes  und  feinen  Stiftes, 
um  folch  diffizile  Hufgabe  reinlich  zu  löfen. 
Wenn  es  beute  vielleicht  fcbeint,  daß  das 
Hfcbenbrödel  in  der  Kunft,  »die  Karikatur«,  noch  einmal  ein  Prinzen- 
botel beziehen  wird,  worunter  ich  ein  offizielles  Mufeum  verftehe,  fo 
werden  vielleicht  autoritativere  Kunftkritiker  die  Leiftung  der  verfcbie- 
denen  Künftler  auf  diefem  Gebiet  mit  neuer  Elle  meffen.  Schon  die 
großen  Meifter  haben  gelegentlich 
in  die  Schilderungen  krankhafter 
Dinge  ein  komifcb-fatirifcbes  Mo- 
ment bineingetragen.  Hm  ineiften 
Jan  Steen,  den  man  immer  lieber 
gewinnt,  je  mehr  man  von  ihm 
kennt  und  je  mehr  man  die  febwa- 
cben  Nachahmungen  als  folche  abzu- 
fondern  gelernt  bat.  Wir  feben,  wie 
der  Meifter  Och  namentlich  in  der 
Schilderung  der  Liebeskrankheit 
gefiel,  alle  ihre  Nuancen  auf  die  Leinwand  brachte,  aber  dann  am 
böcbften  ftebt,  wenn  er  die  reale  Sinnenluft  junger  Mädchen  und 
ihre  zum  Doktor  führenden  Folgen  mit  gefälligem  Pinfel  fcbildert. 


Fig.  57.  Vignette  von  Daumier. 

Aus  »Nemefis  medicale«. 


JHN  STEEN. 


149 


Wir  wollen  zu  der  bereits  in  der  Medizin  und  Malerei  gegebenen 
Serie  noch  das  prachtvolle  Gemälde  aus  einer  Londoner  Privatgalerie 


Nortkbrook-Galerie,  London. 

Fig.  59.  flrzt  und  Liebeskranke. 

Von  Jan  Steen. 

bringen.  Hllegorifch  zeigt  uns  Steen  die  Krankheitsurfache  auf  dem 
Ölbilde,  welches  als  Zimmerfchmuck  über  der  Patientin  hängt.  Bei 
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der  Deutlichkeit  diefer  Fingetfpracbe  erinnern  wir  uns  an  die  ob-- 
fzöne  Daumenftellung  des  Scbalkensfcben  Bildes  (Seite  163,  »Die 

Medizin  in  der  klaffifchen  Malerei«)  und 
freuen  uns  außerdem,  konftatieren  zu 
können,  daß  Kunft,  Medizin  und  ein 
Kanonenrohr  fich  zu  einer  doch  nicht 
allzu  naheliegenden  Gemeinfchaft  der- 
artig  verbunden  haben,  daß  folcbe  heute 
noch  wirkfam  ift.  Ein  alter  holländifcher 
Kanonengießer  machte  fich  den  Scherz, 
ein  Kanonenrohr  in  eine  Hand  aus- 
laufen  zu  laffen,  welche  zielbewußt  den 
Daumen  durch  den  zweiten  und  dritten 
Finger  fteckt.  Diefer  Gießer  und  ironifche 
Künftler  hatte  aber  nicht  geahnt,  daß 
fein  Mordinftrument  die  größere  Bedeu- 
tung  im  pofitiven  Sinne  haben  würde. 
Wieviel  Menfcben  durdi  feinen  Feuerfeblund  getötet  find,  weiß  man  nicht, 
aber  es  verfiebt  noch  heute  in  Batavia  wirkfam  die  Rolle  der  Säule 
des  Gottes  Priapus.  Unfrudffbare  Weiber  feßen  fich  rittlings,  feftlich 

gefd">mückt,  auf  dasfelbe  und  bringen 
ihre  Opfer  dar  (Abbildung  bei  Ploß,  Das 
Weib,  Seite  685).  - Die  urfprünglicbfte 
Karikatur  ift  das  Zerrbild  des  inenfcb- 
lieben  flngeficbts,  die  Fratje.  Wenn  da- 
von  die  Rede  ift,  daß  Malerfürften,  die 
die  köftlidfften  Idealgeftalten  fchufen, 
gelegentlid")  auch  Neigung  zeigten,  den 
fpröden  Stoff  äußerer  Mißgeftalt  künftle- 
rifcb  zu  modeln,  fo  wird  man  immer 
an  erfter  Stelle  an  die  Velasquezfchen 
Zwerge  und  an  des  Lionardo  da  Vinci 
karikierte  Köpfe  denken.  Man  berichtet,  daß  Lionardo  ftets  ein  Skizzen- 
buch  bei  fich  führte,  um  auffallende  Gefidffer  fofort  zu  fixieren.  Nament-- 


LIONflRDO  Dfl  VINCI. 


151 


lieh  fcheinen  ihn  die  fogenannten  Gottesgefichter,  das  find  tierähnliche 
Phyfiognomien,  gereizt  zu  haben,  jedenfalls  fehen  wir  unter  den  vom 
Grafen  Caylus  (1730)  geftochenen  Köpfen 
mehrere  mit  ausgefprochenen  Löwengefichtern 
(Figur  62) , andere  fcheinen  wieder  Mops= 

Charakter  (Figur  63)  zu  haben.  Ffus  diefer 
Mifcbung  von  Porträt  und  Karikatur  läßt  fich 
kein  ficherer  Schluß  ziehen,  ob  wir  berechtigt 
find,  in  dem  einen  oder  anderen  Kopf  die 
Spuren  der  Lepra,  der  Facies  leontina  wieder^ 
zufinden.  Diefe  gelegentlichen  Skizzen  des 
Übermenfchen  im  beften  Sinne  des  Wortes 
waren  von  ihm  offenbar  in  beftimmter  Äbficbt 

gefammelt.  Vielleicht  in  derfelben,  die  vor  zirka  dreihundert  jahren 
den  italienifchen  flrzt  und  Phyfiker  G.  B.  della  Porta,  vor  hundert  jahren 
Rowlandfon  veranlaßte,  die  Ähnlichkeit  menfchlieher  und  tierifcher  Profile 
zu  gloffieren.  - Von  Ribera  befi^en 
wir  einen  karikaturiftifch  aufgefaßten 
Kopf  eines  Mannes  mit  einer  Unzahl 
von  Äuswücbfen,  die  mit  großer  Wabr= 
fcheinlichkeit  in  das  Krankheitsgebiet 
der  Neurofibrome  hineingebören.  Solche 
Male  brachten  zu  jener  Zeit  dem  Träger 
außer  dem  Spott  noch  den  Verdacht 
teuflifcher  Gemeinfcbaft,  und  man  tat 
deshalb  gut  daran,  in  das  fchüfiende 
Narrenkleid  unterzutauchen  (Figur  66). 

Daß  in  der  Karikierung  des  Ge= 
lichtes  die  größte  Mannigfaltigkeit  be- 
fteht  und  daß  es  oft  die  Größe  des 
Künftlers  ausmacht,  trotj  der  Verzer= 
rung  eine  frappierende  Ähnlichkeit  mit 
dem  armen  Opfer  hervorzuzaubern,  braucht  nicht  befonders  hervor^ 
gehoben  zu  werden.  Wenn  fich  die  Künftler  dabei  mit  Vorliebe  der 
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kleinen  Abweichungen  und  Mängel  liebevoll  annebmen  und  Wärzchen 
und  verfprengte  Härchen  durd-)  ein  Riefenvergrößerungsglas  anfeben, 
befteben  fie  nur  auf  alter  Gewohnheit  und  Recht.  Dabei  erwähnen  wir 

gleich  noch  die  fcbon  vor  der 
Renaiffancezeit  übliche  Manier, 
das  Glicht  aus  Körpern  oder 
beftimmten  Gliedmaßen  zu- 
fammenzufet3en.  Eine  für  einen 
Arzt  und  Bifchof  fatale  Kompo- 
fition  feines  Charakterkopfes 
aus  lauter  Pballusgliedern 
zeigt  uns  eine  Spottmünze 
auf  Giovio.  Die  Vorderfeite, 
deren  Revers  bei  Fud^s,  »Das 
Erotifcbe  in  der  Karikatur«, 
abgebildet  ift,  zeigt  uns  das  Porträt  des  Kollegen  mit  Hörnern  ge- 
fchmückt.  — Das  Cbarakteriftifcbe  im  Geliebt,  das  boneftamentum  faciei 
der  Alten,  ift  die  Nafe,  und  die  Karikaturiften  aller  Länder  und  aller 
Zeiten  haben  dies  Organ  nicht  in  Ruhe  gelaffen.  Wer  fich  über  die 


Fig.  64. 

Hus  »G.  B.  detla  Porta,  De  bumana  pbyfiognomia«. 
Sorrento  1586. 


Bedeutung  der  Entwicklung  des  Gerucbgrübchens  in  der  Weltgefchichte 
informieren  will,  lefe  das  launig  gefebriebene  Biidüein  eines  Anonymus 
von  der  Nafe  für  jedermann  und  jede  Frau  (1843  Leipzig  bei  jakowif}) 
oder  das  Kapitel  über  die  Nafe  in  den  binterlaffenen  Papieren  des 
lachenden  Pbilofopben.  Uns  intereffiert  hier  nur  das  Patbologifcbe  mit 


DELLfl  PORTfl. 


153 


dem  fatirifchen  Nebengedanken.  Die  Reibe  der  Nafenkönige  habe  ich 
feit  der  Veröffentlichung  der  Medizin  in  der  klaffifcben  Malerei  vermehren 
können.  Das  fcböne  Porträt  des  unbekannten  Holländers  aus  der  Stock* 
holmer  Galerie  nahm  ich  (Figur  1)  zum  würdigen  Paradigma,  um  das 
Wefen  der  Karikatur  zu  erhärten.  Ein  Gegenftück  hängt  im  Reichs* 
mufeum.  Es  ift  das  Porträt  eines  Herrn  von  Naaldwyk,  aus  der  Pri* 
mitivenzeit  herftammend. 

Ein  drittes,  einen  alten 
Scböffenmeifter  vom  Jahre 
1685  darftellend,  fand  ich 
in  Tirol.  Der  Mann  zeigt 
ein  Riefenfklerom.  Neben 
dem  Bilde  ftehen  gewiffer* 
maßen  die  Perfonalien  des 
Mannes,  zwar  ohne  jede 
Andeutung  und  Bezug  auf 
den  Schaden.  Der  Maler 
Ortlmeyer  hat  offenbar 
diefe  Sehenswürdigkeit  in 
fpekulativer  Abficht  gelei* 
ftet,  denn  die  Schlußzeilen 
lauten:  »den  Maler  tue 

man  mit  Wein  und  Geld 
bezahlen«.  Ein  ganz  ähn* 
liebes  Porträt  bringt  uns 
der  Kupferftecber  Megger 
in  dem  Porträt  des  aebtundacbtzigjäbrigen  Meifters  der  Ätj*  und  Damas* 
zierkunft,  Gerhard  janffen,  1636  zu  Utrecht  geboren.  Dies  Bildnis  nähert 
fich  febon  mehr  der  Karikatur,  weil  wenigftens  die  Selbftironie  auf  dem* 
felben  zum  Ausdruck  kommt,  fogar  in  zweier  Welten  Zungen.  »Es  ift 
wahr,  eine  unförmliche  Nafe,  aber  finnreicber  Verftand«  und  darunter 
für  die  Gebildeten  »Nafutus  fed  acutus«.  Nicht  nur  die  große  Zahl  der 
Sprichwörter  nafalen  Urfprungs  beweifen  die  Vorliebe  des  Volkes  für 
die  Nafe;  es  exiftieren  zahlreiche  Flugblätter,  die  allein  aus  der  Nafen* 


Fig.  66.  Grotesker  Kopf  (multiple  Neurofibrome?). 

Von  Ribera  Spagnoletto  (1588  bis  1656). 
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große  Kapital  fcblagen.  Daß  die  Röte  derfelben  febon  febr  frühzeitig 
den  alkobolifchen  Beigefcbmack  batte,  fei  nebenher  bemerkt. 

Zwei  Flugblätter  aus  dem  Anfang  des  fiebzebnten  Jahrhunderts  tollen 
hier  als  Belegftiicke  für  die  naiv  bäurifcbe  Wit3esarmut  jener  Zeit  er- 
wähnt  werden.  »Der  großmächtige,  dickpräcbtige,  langftreckende,  weih 
fcbmeckende  Nafenmonarch.«  Da  ftebt  er  in  der  Mitte  des  Bildes  mit 


©tr  großmacf^e/  ttcfprärätfof/  lanaftreffcnfcc/  ttcrtfcfyntffmte 

Hafen  IBonarcl): 
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Kgl.  Kartensammlung,  Berlin. 


Fig.  67. 


Kopf  eines  deutfehen  Flugblattes  des  17.  Jahrhunderts. 


feiner  refpektablen  Knollennafe  und  um  ihn  herum  eine  Flucht  von 
Dingen  unmöglicbfter  Art,  mit  denen  diefer  Nafenfuperlativ  verglichen 
werden  kann  und  in  dem  folgenden  Gedicht  verglichen  wird.  Horn, 
Hirtenftab,  Vogelneft,  Rot)butterfaß  und  fo  weiter  find  Proben  diefer 
gefcbmackvollen  Geiftesricbtung.  Als  Illuftrationen  der  beliebten  Rede- 
wendung des  Nafenfchleifens  finden  wir  mehrfach  grapbifebe  Nieder- 
fchläge,  fo  auf  einem  obfzönen  Flugblatt  »Der  Nafenfchleifer«,  deffen 
weite  Verbreitung  wir  febon  daraus  entnehmen  können,  daß  wir  teil- 
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weife  Nachahmungen  desfelben  auf  ähnlichen  Flugblättern  antreffen. 
Das  Blatt  ift  zur  Reproduktion  zu  ordinär. 

Aus  den  Proben  folcher  plumpen  Späße  geht  es  fchon  hervor,  daß 


Fig.  68. 

Einblattdruck  vom  Jahr:  1725, 


die  Nafenverfpottung  ein  fteter  Trumpf  in  der  Hand  der  Wi^linge  auch 
der  deutfchen  Vergangenheit  war,  noch  mehr  erhellt  dies  aber  aus  dem 
literarifeben  Nachweis.  Denn  Leonidas  von  Tarents  Beifpiel  hat  vieb 
fache  Nachfolgefcbaft  gefunden.  Das  Thema  ift  ja  in  unferen  Tagen 
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wieder  modern  geworden  durch  Roftands  fcbönes  Versdrama.  Doch 
uns  intereffiert  hier  ein  medizinifcher  Gascogner  Kadett  mehr.  Im  Hm 
fang  des  fechzehnten  Jahrhunderts  lebte  an  des  Kurfürften  Friedrich  des 
Weifen  von  Sachfen  Hofe  ein  Narr,  Klaus  mit  Namen.  Diefem  paffierte 
der  Schwank,  den  Hans  Sadis  zweimal  dichterifch  verwertete,  als  Faft-- 
nachtfpiel  und  als  dramatifches  Gedicht.  Bezeichnend  ift  es  nun,  daß 
Sachs  als  lächerliche  Perfon  ftatt  des  Ritters  mit  der  Riefennafe  einen 
Doktor  der  Hrztney  nahm.  Das  zog  mehr.  War  doch  damals  der  Hrzt 
der  Harlekin  auf  allen  Bühnen  und  der  Prügeljunge,  auf  dem  felbft  ein 
Scbufter  berumtrampeln  konnte. 

Einige  Verfe  Sad^fens  feien  bergefagt.  Der  Junker  erwartet  den 
klügften  Mann  im  deutfcben  Land  zu  Gaft: 

Es  ift  ein  Doctor  der  Hrzeney 
Hud)  künftereicb  in  Hlcbimey 
Verfteht  fieb  auf  das  Saitenfpiel 
Und  fdüeßt  gewand  audi  nad>  dem  Ziel 
Verfteht  ficb  auf  das  Waidwerk  wol 
Was  ein  Hofman  wiffen  foll, 

kurz,  er  ift  ein  Gentleman  comme  il  faut,  nur  fchade,  daß  er  eine  koloffale 
Nafe  bat.  Während  des  Begrüßungstrunkes,  der  natürlich  in  rotem 
Xereswein  kredenzt  wird,  kommt  Jäcklein,  der  Narr,  herein  und  fagt: 

Gott  fegne  Herrchen  dir  dein  Trinken 
Wie  haft  du  folcben  fchönen  Zinken 
Laß  ihn  nur  luftig  weiter  ragen 
Er  könnte  lieben  Hennen  tragen. 

Ei  Lieber  lag  mir,  wie  du  beißt, 

Ob  du  der  Nafenkönig  feift 
Von  allen  Nafen  auserfehn 
Dieweil  dein  Löfd^born  ift  fo  fchön. 

Gefcbolten  wegen  feiner  Frechheit,  fucht  der  Narr  es  wieder  gutzumachen: 

Du  mächtiger  baumlanger  Mann, 

Sag,  ob  ich  nicht  erfahren  kann, 

Woher  dein  Näslein  klein  genommen 
Woher  du  bift  damit  gekommen 
Du  nabmft  ’s  wohl  einem  Kinde  fort? 


HANS  SACHS. 
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Nachdem  die  Empörung  des  Gaftes  durch  diefe  neue  Zumutung  fich 
noch  gefteigert  hat,  fetjt  der  Narr  alles  auf  eine  Karte  und  behauptet 
frech : 

Ich  frage  nicht  verehrter  Gaft, 

Ob  du  überhaupt  eine  Nafe  haft; 

Sie  foll  ob  groß  nun  oder  klein 
Von  mir  nun  unbekräbet  fein. 

Der  Erfolg  war  vorauszufehen: 

Frifl  nimm  den  Narrn  in  Teufels  Namen 
Und  bind  ihm  alle  vier  zufammen 
Mit  einem  Strick,  wie  einem  Kalb 
Und  ftreicb  ihm  tüchtig  allenthalb 
Das  Hinterteil  mit  einer  Rute, 

Und  hör  nicht  auf,  bis  daß  er  blute. 

DIE  GICHT. 

Unter  den  menfcblicben  Gebrechen,  die  mit  einem  gewiffen  Humor, 
namentlich  von  der  gefunden  Umgebung,  getragen  werden,  fteht  obenan 
das  Zipperlein,  die  Gicht,  jedenfalls  ift  dies  peinvolle  Leiden  die  Kranke 
heit  der  Witjblätter.  Nicht  nur  in  den  Fliegenden  Blättern  muß  fie  bei- 
nahe in  jeder  Nummer  herhalten,  fchon  feit  alters  ift  der  Pfotengram 
das  Steckenpferd  leichtfüßiger  Spötter.  Da  im  Laienmund  die  Gicht  das 
unausbleibliche  Gefehick  aller  Verehrer  des  Bacchus  ift,  fo  ift  fie  die 
Heldenkrankheit  par  excellence  geworden.  Es  kommt  hinzu,  daß  viele 
Ritter  von  Geift  von  ihr  heimgefucht  wurden,  fo  vor  allen  Goethe, 
Franklin,  Friedrich  der  Große,  der  Chemiker  Berzelius,  Bismarck,  um 
nur  einige  zu  nennen. 

Daß  übermäßiger  Genuß  von  Speife  und  Trank  von  krankmacbender 
Wirkung  fei  und  befonders  für  die  Sanguiniker  und  Gicbtiker  fcbädlicb, 
das  haben  fchon  die  Gefundbeitsregeln  der  Schule  von  Salerno  ins  Volk 
gebracht.  Es  pflegte  auch  der  hocherleuchtete  Philippus  Melancbtbon  oft- 
mals feinen  Zuhörern  zu  fagen:  »Wir  Teutfchen  freffen  und  faufen  uns 
arm  und  krank  in  die  Helle.  Und  wenn  einem  auf  den  Morgen  der 
Kopf  fcbwer  wird,  Drückung  um  die  Bruft  und  andere  Zufälle  kommen, 
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Nürnberg . 

Fig.  69.  Magengift. 


Moratifiärendes  Flugblatt  (zirka  1600). 


alsdann  laffet  man  zur  Fider  und  lauft  wieder,  daß  es  kracht.«  In  einem 
Sendbrief  fucht  der  Ciceroüberfetjer  Hans  von  Schwarzenberg  der  Völlerei 


GICHT. 
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durch  Wein  und  Bier  entgegenzutreten  und  wettert  befonders  gegen 
das  Zutrinken  (1528).  In  demfelben  Sinne  wirken  die  andern  moralb 


fierenden  Scbriftfteller  wie  Sebaftian  Brant  und  Thomas  Murner.  Hußer- 
dem  überfchwemmten  im  fechzehnten  und  fiebzehnten  Jahrhundert 
Deutfchland  moratifierende  Flugfchriften,  welche  gegen  allerlei  Lafter  in 


Fig.  70.  Les  trois  Nafes  du  Monde. 

Franzöfifcber  moralifierender  Kupferfticb  (zirka  1650). 
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Bild  und  Schrift  vorgingen.  Mir  liegt  ein  folcbes  Einblatt  aus  Nürnberg 
vor,  bei  Peter  Ifelburg  gedruckt  (ungefähr  1600),  welches  die  vier  Kom- 
plexionen  des  Menfdien,  den  Sanguineus,  den  Cholericus,  den  Pbleg- 
maticus  und  den  Melancholicus  nach  zu  reichlichem  Rebengenuß  dar- 
(teilt  und  die  trüben  Folgen  mit  der  damals  beliebten  freien  Sprache 
geißelt. 

Eine  noch  viel  deutlichere  Spradie  fpricht  ein  Flugblatt  aus  derfelben 
Offizin  berftammend  mit  der  Überfchrift  »Magengift«  (Hebe  Figur  69). 
In  ihm  wird  die  Klage,  Antwort  und  Urteil  zwifcben  einem  Menfchen 
wider  feinen  Magen  vor  drei  Herren  Doktoren  und  Leibärzten  abge- 
bandelt. Das  Blatt  ift  allen  Weinbrüdern,  Trunkenbolden  und  Schlem- 
mern gewidmet.  Der  Text  ift  aus  der  Abbildung  erfichtlich.  Die  ärzt- 
lichen Richter  fällen  das  Urteil,  daß  der  Handel  auf  den  Kirchhof  zum 
Totengräber  zu  bringen  fei.  Die  Erde  foll  der  Exekutor  fein. 

Eine  ganz  eigenartige  und  witjige  Faffung  der  krankmachenden  und 
zum  Hofpitale  führenden  Dinge  zeigt  das  franzöfifche  äußerft  feltene 
Flugblatt  (Figur  70),  ebenfalls  aus  dem  fiebzebnten  Jahrhundert.  Die 
drei  Reuten,  deren  Ausgang  der  Eingang  ins  Hofpital  ift,  find  »La  Cbicane, 
Le  Cabaret  und  Le  Borderl«;  Advokaten,  Trinken  und  Weiber  werden 
hier  als  die  Gelegenbeitsurfachen  für  Krankheiten  glorifiziert  (Figur  70). 

Es  fcbeint  die  Gicht  zwiefach  geadelt  durch  den  Geift,  den  Spiritus 
vini  et  animi.  Zu  all  diefen  Belegen  für  die  noble  Herkunft  der  Krank- 
heit kommt  noch  ein  literarifeber  Adelsbrief,  den  Rabelais  unterfcbrieb 
und  den  Fifebart  mit  deutfcher  Gründlichkeit  fiegelte.  Hat  ficb  auch  von 
dem  Riefen  Rabelais  und  dem  Moralpoeten  Petrarca  Johann  Fifebart 
gar  manchen  Spaß  und  manche  Idee  geholt,  fo  bleibt  doch  Originelles 
genug  übrig.  Durch  echt  deutfdie  Hefe  ift  der  fiiße  Kuchen  Fifcbarts 
fchmackbaft  aufgegangen;  das  Ganze  mundet,  auch  wenn  die  Rofinen 
und  Mandeln  nicht  im  eigenen  Garten  wuchfen. 

Podagrammifch  Troftbücblein. 

hinhaltend  Zwo  artlicber  Schuz  Reden  von  berlidier  ankonft,  gefdiledit. 
Hofhaltung  Nuzbarkeit  vnd  tifgefuebtem  lob  des  Hodigeebrten,  Glider- 
mächtigen vnd  zarten  Fräuleins  Podagra.  Nun  erftmals  zu  kitzligem 


An  Address  of  Thanks  from  tbe  Faculty  to  tbe  Rigbt  Honorable  Mr.  Influenzy  for  bis  Kind  Vifit  to  tbis  Country. 
Karikatur  auf  die  Influenzaepidemie  vom  Jahre  1803. 
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nicht  veraltet  vnnd  ein  unverfcbamter  gaft  worden,  mit  Medicin,  aufer= 
liehen  Mitteln  vnd  Ffrzeneyen  fürzukommen,  fortzubawen  oder  abzu- 
preeben  feie. 

Wa  — aber  - der  Firtjt  nicht  meh  kan 
Da  fängt  der  Prediger  an 
Wann  die  flrzney  am  Leib  will  fälen 
Da  fucht  man  erft  ffrzney  der  Selen 
Wa  Ffpoteck  öl  nicht  will  fchirmen 
Da  fucht  man  hailig  oel  zum  firmen. 

Den  Urfprung  der  zarten  Dirne  Podagra  gibt  Fifcbart  zu  Troft  der 
»Teutfchen  bausfebimmeligen  Podagrifcben«  ungefähr  folgendermaßen 
zum  beften.  Die  älteften  Poeten  erzählen,  daß  Bacchus  der  Liebe  Wein- 
pater  mit  andern  Göttern  einftmals  bei  einem  guten  fcblamp  und  wol= 
leben  gewefen  fei,  und  von  dem  Nektar,  den  der  bimmlifebe  Erbfcbenk 
Ganymed  nach  aller  Genüge  geftricben  voll  einfebenkte,  fo  viel  ein- 
genommen habe,  daß  er  davon  erbit)t  ficb  bei  der  boldfeligen  Libgöttin 
Veneri  zu  täppifch  gemacht  und  fie  zu  ainem  Beifchlaf  vermochte,  welcher 
plinde  beifchlaf  bald  alfo  viel  fchaffte,  das  daraus  über  ain  kurze  Jarzeit 
die  Wirkung  an  der  Geburt  des  zarten  Töcbterlins  Podagra  auspracb. 
Ja  aus  difen  zwo  leibsmächtigen  Perfonen  Baccbo  und  Veneri  ift  unter 
auch  leibmächtig  Hildin  Pfotengram,  welches  wir  nach  vermögen  zu 
preifen  vorbaben’s,  erzielet. 

Nafcitur  ex  Venere  et  Baccbo,  folventibus  artus, 

Filia,  quae  folvit  membra,  Podagra,  virum, 

eine  griechifche  lateinifierte  Dichtung,  die  der  gründliche  Fifcbart  noch 
einmal  zur  befferen  Deutlichkeit  fo  überlebt: 

H us  Baccbo,  der  mit  feinem  Wein 

Die  Glieder  fchwäcbt,  wann  er  fchleicht  ein 

Und  aus  Venus,  die  mit  dem  gailen 

Die  Glieder  auch  fchwäcbt  und  tbut  tbailen, 

Da  ift  ain  Tochter  her  geboren 
Die  recht  die  Glieder  kann  erboren 
Haißt  podagra,  Fußgrammerin 
flin  rechte  Gliderfölterin. 
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Diefe  fcblaftrunkene  und  weingeile  Beiwohnung  befchäftigt  den  Autor 
noch  feitenlang.  Originell  ift  feine  Wortableitung.  Er  meint,  die  Eh- 
mutter  Venus  hätte  nach  ihres  Beifchlafers  Namen,  der  Liber  Pater  war, 


Fig.  72.  Die  Hydropfie  als  Symbol  des  Geizes. 

Hus  einem  fpanifcben  Emblembuch  des  fiebzebnten  Jahrhunderts. 


auch  Libera  und  Libitina  geheißen,  wetches  fo  viel  lautet  wie  libedina 
oder  Liebdienerin. 

In  diefem  Tempo  wird  Troft  weiter  verzapft,  und  alle  von  der  Grimm- 
hildin  Podagra  Heimgefuchten  mögen  fich  im  Troftbüchlein  folchen  ver- 
fchaffen ; es  fei  bemerkt,  daß  das  feltene  Büchlein,  deffen  Titelholzfchnitt 
wir  bringen,  feinen  Neudruck  im  Band  X des  Klofters  erlebt  hat 
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Kommen  die  Gichtiger  aber  durch  Fifchart  glücklich  von  den  Schmerzen 
los,  fo  liegt  die  Gefahr  eines  Rezidivs  vor,  wenn  fie  zufällig  das  1661 
erfchienene  »Solatium  Podagricorum«  des  Jefuitenpaters  und  kühnen 
Münchner  Sängers  Jakob  Balde  in  die  Hände  bekommen.  Huch  diefes 
Buch  befteht,  wie  Fifcbarts  Troftbiicblein,  aus  zwei  Teilen,  der  erfte 
ift  Profa,  der  zweite  lufus  fatyricus  adverfus  Burcbardum  Sallium 


Fig.  73.  Die  Laft  des  Reichtums. 

Bei  Fr.  Campe. 

ginthrionem,  reine  Poefie.  Das  Titelblatt  zu  diefem  kleinen  Buch  ift 
ganz  amüfant.  Ein  Gichtbrüchiger  fitjt  im  Lehnftuhl  feft;  ein  Eich- 
hörnchen als  Symbol  der  fchnellen  Beweglichkeit  hockt  auf  dem  Bett- 
pfoften;  Pfeife  und  Weinflafche  find  weggefetjt  und  nur  reines  Waffer 
fteht  vor  dem  Kranken,  daneben  Arznei  und  eine  Bücbfe  mit  der 
Auffchrift  »Patientia«.  Vor  dem  Podagriften  aber  fteht,  wie  Apoll  ge- 
kleidet, die  Leier  in  der  Hand,  der  Dichter,  an  feiner  Seite  ein  gicht- 
briidüger  Hahn. 

Ein  Gemälde  von  T.  Lane  zeigt  in  feiner  weitverbreiteten  Litho- 
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Fig.  74.  Lafontaines  Fabel  Gicht  und  Spinne. 


graphie,  wie  ficb  ein  moderner  Podagrammift  Troft  fucbt.  Umgeben  von 
Hrzneiflafcben  fitjt  der  Kranke  am  wärmenden  Kaminfeuer  und  wirft 
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die  lange  Angelrute  in  einen  Riefenkübel  aus,  fo  in  feiner  Wohnung 
ficb  das  Vergnügen  feines  Lieblingsfports,  den  Fifchfang,  leiftend. 

Bellange  hatte  fchon  1822  eine  ähnliche  Idee,  als  er  für  das  Album 
comique  de  Pathologie  pittoresque  die  Gicht  karikieren  follte.  Er  malte 
einen  alten,  gichtbrüchigen  General,  der  fich  auf  feinem  Krankenftuhl 
von  feinen  Lakaien  herumziehen  läßt  und  offenbar  eine  Attacke  auf 
einen  Feind  oder  etwas  Ähnliches  kommandiert.  Im  Hintergründe  bläff 


Joh.  Mart.  Will  exc.  Kgl.  Kartensammlung,  Berlin. 


Am  Ende  kommt  der  Tod  zu  meiner  Ungeduld 
Und  dann  bezahl  ich  ihm  die  lang  geborgte  Scbutd. 

Fig.  75. 

ein  Lakai  auf  einer  Scbnapsflafcbe  zum  Angriff.  Als  Gegenftüdt  zu 
Baldes  Eichhörnchen  kriecht  am  Boden  eine  Schildkröte. 

Aus  der  großen  Zahl  fatirifcher  Blätter  über  die  Gicht  fei  noch 
ein  fliegendes  deutfches  Blatt  aus  dem  fiebzehnten  Jahrhundert 
erwähnt,  welches  wiederum  den  traurigen  Beweis  dafür  liefert,  daß 
attifches  Salz  damals  in  Deutfchland  nur  in  kleinften  Mengen  vor= 
kam.  Ein  Gichtkranker  liegt  im  Vorderplan  auf  einem  Seffel  und 
zwei  Stühlen.  Unter  beiden  dick  verbundenen  Beinen  fiebt  man 
okkultiftifche  und  apotrophe  Befd^wörungsfchnörkel  ? Zwei  Ärzte 
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befucben  den  Kranken.  Der  eine  fagt : Es  ift  das  Podagra.  Der  andere 
kennt  bereits  die  Urfacbe  des  Zuftandes,  denn  aus  feinem  Munde  kommen 


die  weifen  Worte:  Ihr  habt  zu  viel  getrunken!  Der  unglückliche  Patient 
felbft  fagt:  Seht  nur  den  Urin  an.  Im  Glafe  fchwimmen  Zangen  und 
Skorpione.  Im  Hintergründe  fieht  man,  wie  der  Tod  den  Kranken 
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richtig  mit  einer  Zange  totzwickt,  während  der  Bockteufet  dazu  fein  Lied 
pfeift.  Das  Blatt  ift  von  Verfen  umgeben;  wir  bringen  die  deutfche 
Überfefiung  der  danebenftebenden  tateinifcben  Form  O vos  Medica= 
tores  etc. 

Ihr  Herzte!  feht  ihr  nicht  die  Schmerzen  im  Urin? 

Giebts  vor  das  Podagra  den  keine  Medicin? 

Ihr  wiinfcht  mir  ftets  Gedult:  Ich  will  Euch  aber  fagen 
Der  Teufel  bab  Gedult  bey  folcben  Höllen  Plagen 
Mich  zwackt  der  blaffe  Todt  und  macht  mir  Hngft  und  Graus 
Jet)t  pfeift  der  Teufel  recht,  der  fltbem  geht  mir  aus. 

Gallifchen  Wit}  und  kauftifcben  Humor  atmet  dagegen  ein  Patentbrief 
für  Gichtbrüchige  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert,  den  ich  hier  in 
cffigie  bringe,  weil  er  wohl  zu  den  großen  Raritäten  zu  zählen  ift. 

Das  Patent  beginnt  mit  den  Worten:  Nous,  par  la  liberalite  du  Dieu 
Bacchus  et  de  la  Deeffe  Venus,  Grands-Maitres  de  la  tres--illuftre,  tres= 
fameufe  et  tres-univerfelle  Confrairie  des  Goutteux;  ä tous  nos  cbers 
Confreres  ä pieds  tortus  et  mains  crocbues,  tant  d’Eglife,  de  Robe  et 
d’Epee,  que  du  Tiers^Etat,  Salut,  le  verre  en  main. 

Nachdem  die  Hufnabmebedingungen  erfüllt  find,  verfichert  der  Patent^ 
brief  den  Befitjer  folgender  Privilegien:  De  porter  l’babit  fourre,  les 
gants  de  peau  d’agneau,  la  calotte,  les  bas  et  les  chauffons  de  caftor, 
les  bequilles  ä potence,  la  canne  ä bec  de  corbin. 

Wir  geftatten  ihm  ferner,  wie  eine  fpätere  deutfche  Nachahmung  fagt, 
fich  Krücken,  Polfter  und  Tragfeffel  zu  bedienen.  In  feftlicben  Zeiten, 
das  heißt  bei  wütenden  Hnfällen,  wenn  Ihr  von  greulichen  und  un- 
nennbaren Schmerzen  des  Teufels  werden  möchtet,  ift  es  Euch  berzlid") 
gegönnt,  mit  den  Zähnen  zu  knirfcben  und  die  fchrecklichften  Grimaffen 
zu  machen,  zu  wüten,  wie  wilde  Tiere  zu  fchreien,  im  Haufe  zu  poltern 
und  den  Eurigen  an  den  Kopf  zu  werfen,  was  Euch  gerade  in  die  Hand 
kommt.  Hls  Gage  für  diefe  Zugeftändniffe,  alles  alternativ  monatlidi 
zu  zahlen,  verlangen  wir  la  Sciatique,  la  Colique  nepbretique,  les  Revo= 
lutions  d’bumeurs,  la  Courte=Haleine,  les  Nodus  aux  mains  et  aux  pieds, 
les  Crampes  et  les  Torticolis,  und  zum  Schluß  als  Gratifikation  das 
Miferere.  Gegeben  ift  das  Ganze  zu  Gouttopolis  ä l’Hötel  des  Incurables 
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le  33 e de  la  lune,  figniert  von  Arcbipodacbiragricus  (et  plus  bas,  par 
Monfeigneur,  de  Nepbretibus).  Das  Patent  ift  gratis  zugeftellt,  extra 
der  Wein  für  den  Überbringer. 

Bei  Campe  erfcbien  eine  deutfcbe  Karikatur,  die  fieb  der  Zeichnung 
nach  an  ein  franzöfifcbes  Vorbild  anlebnt.  Die  Laft  des  Reichtums  oder 
der  von  hungrigen  Dichtern  befungene,  von  Schmerzen  gequälte  reiche 
Podagrift  kann  ficb  der  Welt,  des  Weins,  der  Pferde,  der  Jagd  und  der 


Fig.  77.  The  Gout. 

Von  James  Gillray  (1799). 


fcbönen  Natur  nicht  mehr  freuen.  Hätte  er  weniger  - fo  hätte  er  mehr 
(Figur  73). 

Doch  all  diefe  Selbftironie  und  Aufwand  an  Geift  und  Witj  verblaßt 
vor  der  Schilderung  eines  Gichtanfalls  durch  James  Gillray.  Da  liegt 
der  durch  Gichtknoten  veränderte  gefchwoltene  Fuß  wie  ein  Noli  me 
tangere  auf  weichen  Kiffen.  Aber  der  Teufel  Podagra  bat  ficb  vampir-- 
äbnlicb  in  das  Zehengelenk  eingebiffen  und  feine  fpitjen  Krallen  in  das 
Fleifch  gefenkt.  Das  ift  keine  Krankheitsbefchreibung  mehr,  das  ift  die 
befte  zeichnerifche  Onomatopoefie,  die  man  ficb  denken  kann,  das  ift 
der  Anfall  felbft  (Figur  77). 
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INFEKTIONSKRANKHEITEN. 

Der  große  Schrecken  vor  der  Peft  war  im  Mittelalter  und  bis  hinein 
in  die  Neuzeit  fo  überwältigend,  daß  jemand,  der  ficb  über  diefe  gött= 
liebe  Züchtigung  luftig  gemacht  hätte,  wohl  einfach  totgefchlagen  worden 
wäre.  Dagegen  ärgerten  fich  die  Überlebenden  darüber,  daß  die  Ärzte 
aus  diefer  Gottesgeißel  noch  Nutzen  gezogen  hatten  und  zum  Teil  durch 
die  Peft  auch  zu  Wohlftand  gekommen  waren.  Wieviel  Ärzte  aber  in 
Ausübung  ihres  unglaublich  fchweren  Berufes  zugrunde  gingen,  das 

vergißt  natürlich  der  negierende  Volksgeift. 
Diefen  Kritikern  follte  man  das  Bild  von 
Mignard  (fiehe  Figur  111  in  »Medizin  und 
klaffifche  Malerei«)  Vorhalten,  wo  in  boeb-- 
dramatifcher  Weife  die  Szene  gefchildert  wird, 
in  der  ein  Arzt,  der  gerade  einem  jungen 
Weibe  die  Peftbeule  in  der  Aebfelböble  ge- 
öffnet bat,  als  Opfer  der  Contagion  dabin-- 
finkt.  Boccaccio  fcbildert  fchon  in  feinem  Deca- 
merone  die  Übertragung  der  Peft  durch  das 
Berühren  der  Kleider.  Die  Ärzte  fuchten  fich 
infolgedeffen  bald  durch  eine  abfcbließende  Ge-- 
wandung  vor  diefer  Anfteckung  zu  fehlten.  Sie 
trugen  eine  Lederkleidung  mit  Handfcbuben  und  eine  Maske  vor  dem 
Munde  und  der  Nafe,  in  welche  fie  propbylaktifcb  wirkfame  Specereien 
taten.  Bei  aller  Lächerlichkeit  des  Ausfehens  wird  eine  folcbe  Schutz- 
kleidung nicht  wirkungslos  gewefen  fein.  Wir  befitjen  einen  Stich  von 
Columbina,  der  einen  folcben  Arzt  gelegentlich  einer  Peftepidemie 
zu  Rom  im  Jahre  1656  nach  dem  Leben  zeichnete.  Die  berühmte 
Druckerei  von  Paulus  Fürft,  aus  welcher  eine  Unzahl  intereffanter  Ein-- 
blattdrucke  ins  Land  gingen,  benu^te  diefe  Vorlage,  um  daraus  eine 
Satire  gegen  die  Ärzte  zu  machen,  den  »Doctor  Schnabel  von  Rom«. 
Wir  geben  die  fpracblicb  amiifanten,  den  Charakter  des  Bildes  ver- 
ändernden Verfe  wieder.  Das  Bild  felbft  hat  Fürft  nur  infofern  ge-- 
fälfcbt,  als  er  ftatt  des  kleinen  pulsfühlenden  Stöckleins  einen  langen 


Ha  p ateno  fttc 

Öre  'ßctoflfcz  2luct  frut  com* 
pfainctc  conttc  fco  mes 
8rdno. 


Fig.  78. 


DOCTOR  SCHNABEL. 
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Cc>Tumk~vnci,  tul  ytinun,  'Jelmegjvib  ■ 


W^gw«towDo<flore5  MecÜci  fcäjet 
ßruAixfiicßen  ß’Jü.curiren  Ütt5>  fragen,  fid) 

i&tfbumm  ü^m5c6nalid^Ö4pG^^  mit  f)a^{%uf)td 

^twfiWfd)etttft.  empfangt  Mttffa  und  Wmü  ^eui^t  filmte  ntont^^üttS 


Qtfis  npfl'iäbcPetfclir  erfahr  ec 
J'urjiirur  VirßuLolcrJiccken., 
cjUA  loquitur,  a. L war  crjhtmm,  ■ 
und.  deutet^  fein.  ConJ  l Fi  UM. . 

Wie.  manch  er  Credit  ohnccyrejfel 
Jas  ihn.  tctltir  cmjdnvartjcnf0l 
Marjuptwn  lunjtjcmc  Holl, 
i und  cLurwn  die <ac ho  kcjA, 


VosCreiitis,als  c\nt  falcl , » 
juodjcrintur  vomsßcctor  Schraubet. , 
Icrfytlk  Contagion 
etautertjeineniohn.  daryon. 
Cada.ve.ra,  fucht  er^Jnjtcn, 
gleich  wie  der  Coruusauj-  derMjh-n 
Ml  Credlte  ■ vjhet  nicht  dort  hin, . 
dann,  SotnSl  reqnatJic  iPcjtin, , 


Fig.  79. 


Stab  dem  flrzt  in  die  Hand  gibt,  der  in  Fledermausflügeln  endet,  fo 
daß  das  Ganze  zu  einem  Kinderfcbreck  wird. 
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Vos  Creditis,  als  eine  Fabel, 

Quod  Scribitur  vom  Doctor  Schnabel 
Der  fugit  die  Contagion. 

Et  autert  feinen  Lohn  darvon 
Cadavera  fucht  er  zu  friften 
Gleich  wie  der  Corvus  auf  der  Miften 
Ab  Credite,  zihet  nicht  dort  hin 
Dann  Romae,  regnat  die  Peftin. 

Quis  non  deberet  febr  erfchrecken 
Für  feiner  Virgul  oder  ftecken 
Qua  liquitur,  als  war  er  ftumm 
Und  deutet  fein  Confilium 
Wie  mancher  Credit  ohne  Zweiffel 
Das  ihn  tentir  ein  fcbwartjen  TeufFl 
Marfupium  (Geldbeutel)  heißt  feine  Höll 
Und  aurum  die  geholte  Seel. 

Ebenfowenig  wie  mit  der  Peft  war  zu  fcberzen  mit  der  großen 
Genitalpeft,  die  feit  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  die  alte  Welt 
heimgefucht  hatte.  Das  fatirifche  Material  in  Wort  und  Bild  gegen  diefe 
Gott  gefandte  Seuche  ift  natürlich  ein  lehr  geringes.  Beichte  und  Buße 
waren  die  landläufigen  Gegenmittel.  Das  Scherzen  aber  kam  beinahe 
dem  Läftern  gleich  und  des  Kaifers  Maximilian  I.  Edikt  gegen  die  Blas-- 
phämos,  die  Gottesläfterer,  erkennt  hierfür  die  böfen  Blattern  als  Gottes 
ftrafende  Abficbt  an.  Es  foll  deshalb  an  diefer  Stelle  wenigftens  das 
anonym  gehaltene  Paternofter  erwähnt  werden,  welches  nad)  Anficht 
von  Witkowski  und  Cabanes,  welche  es  veröffentlichen  0.  von  Nicolas 
Buffet  in  Paris  um  1540  gedruckt  wurde.  Der  Buchtitel  heißt:  La  pate= 
noftre  des  verollez.  Auec  leur  complaint  contre  les  medecins. 

Wir  bringen  nur  einige  Verfe: 

Pater  Nofter 
Tres  glorieux 

Noftre  faulveur  comtnje  croy 
Noublie  pas  les  veroleux 
Qui  drefent  leur  priere  a toy. 

Qui  es  in  celis. 

')  Gayetez  d’Esculape,  Paris  1909. 


LH  PflTERNOSTRE  DES  VEROLLEZ. 
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Six  nous  fouffrons  de  Grans  maulx 
Et  croy  fi  ne  nous  amendons 
De  nos  pecbez  et  nos  deffaulx 
Fauldra  par  force  que  ton  nom 
Sanctificetur. 

Les  medecins  ny  voyent  goutte 
Et  ne  nous  laiffent  ung  denier 
Et  nous  avons  fi  fort  la  goutte 
Que  presque  nous  fauft  regnier 
Nomen  tuum. 

Jay  effaye  maint  medecin 
flutant  que  jamais  jeune  filz 
Et  fi  ay  ulcerez  fans  fin 
Encore  ne  doubte  que  pis 
Hdveniat  etc. 

Nur  der  »anmutige  Geift«  eines  Rabelais  konnte  es  riskieren,  über  diefe 
furchtbare  Seuche  zu  fpotten  und  fein  Buch  den  allerkoftbarften  fpanifch 
Feuerleuten,  das  ift  den  Sy» 
philitikern,  zu  widmen.  Wie 
die  Welt  fich  in  der  Folgezeit 
verändert  hat,  und  daß  auch 
den  fchwerften  Zufällen 
im  Leben  gegenüber  der 
gallige  Humor  ftandhält,  das 
fehen  wir  aus  der  Flut  der 
Cholerakarikaturen.  Doch 
zwifchen  Peft  und  Cholera 
kam  mit  Windeseile  über 
den  Erdboden  gehufcht  eine 
Krankheit,  die  fchon  Syden-- 
ham  1675  befchrieben  batte: 
die  Influenza.  War  die  be= 
deutendfte  der  Influenza» 
epidemien  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  des  Jahres  1781  auf  1782 
gewefen,  fo  zeichnete  fich  die  des  Jahres  1803  durch  eine  befondere  Ten» 


Fig.  80.  Die  Löwin  der  Saifon. 

Cham  aus  Charivari  (1858). 
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azität  aus,  nachdem  diefe  merkwürdige  Seuche  eigentlich  die  letjten  Jahre 
des  Jahrhunderts  kaum  ganz  verfchwunden  war;  diefe  Eigenfchaft  follte 
fich  übrigens  nach  hundert  Jahren  wiederholen.  Dann  aber  hatte  die  Welt 


— wie? 


Mich  nach  Vorschrift  zu  bepacken,  unterließ  ich  nie, 
Doch  das  Niißchen  dort  zu  knacken,  heißt  die  Frage 


Fig.  81.  Der  Präfervativmann  gegen  die  Cholera. 

zirka  zwanzig  Jahre  Ruhe.  Diefen  Moment  des  flbfehieds  aus  England 
hat  J.  Weft  in  feiner  Karikatur  dargeftellt  in  Form  einer  Dankadreffe  der 
medizinifchen  Fakultät  an  Honorable  Mr.  Influenzy  for  his  Kind  Vifit  to  his 
Country.  Das  Influenzagefpenft,  felbft  zum  Umfallen  elend,  fitjt  auf  dem 


GRIPPE. 
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Stuhle  der  Nacht,  umgeben  von  einer  Kollektion  von  Medikamenten,  unter 
denen  James  Powder,  Laudanum  und  ein  Riefenfaß  mit  Peruvian  Dark  die 
Hauptrolle  fpielen.  Zu  feinen  Füßen  legt  der  Sprecher  der  Fakultät  ehr= 
furchtsvoll  eine  Dankadreffe  nieder.  In  ihm  und  den  anderen  acht  Rrzten 
müffen  wir  zum  Teil  als  folche  namentlich  bezeichnete  bekannte  Ärzte 


Buntdruck  1S32. 

Fig.  82.  Porträt  eines  Cboterapräfervativmannes 
oder  ftrenge  Diät,  wie  fie  heutigen  Tages  leicht  zu  halten  wäre. 

Text  von  M.  G.  Saphir. 

Londons  erblicken,  von  denen  jeder  natürlich  ein  anderes  Mittel  gegen 
die  Krankheit  preift  (farbige  Tafel  Nr.  II).  Der  Hauptwunfch  aber,  der 
auch  an  erfter  Stelle  angebracht  wird,  ift:  Laß  bitte  einige  Reminifzenzen 
an  dich  zu  unferem  Benefiz  zurück.  Die  Karikatur  ift  wohl  in  Erinne* 
rung  an  Holbeins  berühmtes  Gemälde:  »Die  Vereinigung  der  Chirurgen- 
und  Badergilde«  ausgeführt  (fiehe:  Die  Medizin  in  der  klaffifchen  Malerei, 
Seite  75).  Leider  Gottes  war  der  Äbfchied  der  Grippe  kein  endgültiger. 
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Ein  anfcbaulicbes  Bild  von  den  Zuftänden,  die  die  Influenza,  la  Grippe 
in  Frankreich  genannt,  fcbaffte,  lefen  wir  in  »London  und  Paris«  vom 
Februar  1803.  Dafelbft  ift  auch  ein  Gaffenhauer  niedergelegt,  den  da= 
mals  alle  Bänkelfänger  vortrugen;  wir  bringen  eine  Strophe,  die  fich 
auf  die  Ärztehauffe  bezieht.  Der  gewöhnliche  Preis  für  den  Befuch 
eines  Arztes  in  der  Epidemiezeit  flieg  auf  drei  Livrestaler: 

Le  medecin  pour  nous  guerir 
Cherche  lui  meme  ä nous  furvivre. 

Sans  nous  empecher  de  mourir 
Nos  ecus  le  feront  bien  vivre. 

Gare  ä vous  mes  amis, 

Que  la  grippe  ne  vous  agrippe 
Gare  ä vous  mes  amis 
La  grippe  eft  de  mode  ä Paris. 

Natürlicherweife  fällt  ein  folcher  Spaß  mit  einer  Gefahr,  die  beinahe 
vorbei  ift,  auf  fruchtbaren  Boden,  aber  was  war  diefe  Epidemie  gegen 
die  Cholerapandemie  des  Anfangs  der  Dreißigerjahre  und  namentlich 
gegen  die  Furcht,  die  man  vor  derfelben  hatte!  Diefe  Choleraphobie 
wurde  unterhalten  durch  die  dauernden  Berichte  aus  der  ganzen  Welt, 
da  bis  zum  Jahre  1837,  in  welchem  Berlin  noch  einmal  heimgefucht 
wurde,  die  Cholera  auf  unterer  Erde  herumvagierte. 

In  der  Zeit  vom  30.  Auguft  bis  30.  Januar  1832  ftarben  in  Berlin  von 
2274  Erkrankten  1423  und  an  diefem  letzten  Tage  fchlug  man  dankerfüllt 
den  Erlofungstaler.  Auf  der  Vorderfeite  fieht  man  die  Berolina  vor 

i 

dem  Todesengel  mit  dem  Schwerte  hinfinken.  Die  Umfchrift  lautet: 
Demütiget  euch  unter  der  gewaltigen  Hand  Gottes.  Auf  dem  Revers 
kniet  die  Berolina,  Dankgebete  verrichtend,  darunter  die  Worte:  Von 
der  Cholera  erlöft  30.  Januar  1832.  Die  llnterfchrift:  Bei  dem  Herrn  ift 
Gnade  und  viel  Erlöfung. 

Man  kann  fich  den  erneuten  Schrecken  und  die  Aufregung  vorftellen 
- und  viele  hängen  ja  mit  diefen  Ereigniffen  noch  durd-)  Vaters  oder 
Großvaters  Erzählungen  lebendig  zufammen  — als  fchon  im  Juni  des* 
felben  Jahres  von  neuem  die  Plage  die  Stadt  erreidfte  und  beinahe 
alle  Erkrankten  auch  hinwegraffte.  Lieft  man  die  Zeitungsnachrichten 
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aus  jener  Zeit  durch,  fo  zeigt  ficb  in  ihnen  fo  recht  das  bange  Intereffe, 
mit  dem  man  den  Todeszug  der  Seuche  verfolgte. 

Zwei  Dinge  waren  es,  die  die  Gemüter  am  intenfivften  befchäftigten. 
Was  ift  die  Cholera,  und  wie  fchü^t  man  fich  am  beften  vor  derfelben? 
Diefe  beiden  Dinge  fpiegeln  fich  auch  in  den  Cholerakarikaturen  wider. 


Fig.  83.  Porträt  einer  Cboterapräfervativfrau. 


Zunächft , was  ift  das  Choleragift,  fo  flüchtig,  fo  giftig,  fo  klein  und 
doch  fo  mächtig?  jeder  Mann  im  Volke  hat  in  jenen  Tagen  darüber 
nachgedacht  und  fich  feine  Meinung  gebildet  und  doch  wußte  niemand 
die  Wahrheit.  Es  war,  wie  die  Karikatur  (Figur  81)  zeigt,  eine  große 
und  harte  Nuß,  deren  Schale  erft  im  Jahre  1883  Robert  Koch  mit  genialer 
Hand  aufbrach. 

Mich  nach  Vorfchrift  zu  bepacken,  unterließ  ich  nie, 

Doch  das  Niißchen  dort  zu  knacken,  heißt  die  Frage  - wie? 

Holländer,  Die. Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  flufl.  12 
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Huf  dem  Nährboden  der  Todesangft  wucherten  natürlich  üppig  die 
unfehlbaren  Mittelchen  wie  Schimmelpilze  und  ihre  Hnpreifung  wurde 
felbft  zur  Plage.  Darin  aber  war  man  einig,  wenn  die  Krankheit  erft 


Fig.  84.  Szenen  der  Cholerabühne. 

Reifender  einer  Cholerapräfervativniededage  von  Einbildungshaufen  empfiehlt  etc. 

Befitj  ergriffen  hatte,  waren  die  Mittet  für  den  Kranken  und  für  den 
Lieferanten  nicht  mehr  von  Nutzen,  man  warf  fich  alfo  auf  die  Präfer-- 
vative. 

Hudt  ärztlieherfeits  ftand  man  der  Krankheit  ziemlich  ratlos  gegen= 
über,  ein  Eingeftändnis,  welches  fich  am  unverbültteften  in  den  Thefen 


Fig.  85.  Le  miniftere  attaque  du  Cholera  morbus. 

Poljtjfcr.n-ffü^iniWe  Karihatur  auf  die  Cholera  1832.  fius  La  caricature  (Journal)  von  Grandvilte. 
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der  Cholerakonferenz  des  Jahres  1874  wiedergibt.  »Mittel,  welche  mit 
Sicherheit  das  Choleraagens  zerftören,  find  bis  jet>t  nicht  bekannt.«  Noch 
1882,  ein  Jahr  vor  Entdeckung  des  Choleraerregers,  empfiehlt  Hafer 
Chinin,  frifche  Luft  und  Waffer.  Faber  fpricbt  fich  über  die  1832  in 
Paris  angewandten  Mittel,  die  nid^t  verhindern  konnten,  daß  in  kürzefter 
Zeit  zirka  zwanzigtaufend  Opfer  ftarben,  fo  aus: 

II  (das  Choleramonftrum)  fe  rit  de  vos  foins,  joue  avec  votre  vie 
Irezwous  läbreuver  du  pund->  de  Magendie, 

Ou  comme  Recamier,  d’une  glaciale  eau 
Inonder  et  crifper  les  pores  de  fa  peau! 

Qu’importe  avec  Brefchet  que  le  malade  fue, 

Que  Brouffais  l’abandonne  ä l’avide  fangfue 
Qu’on  humecte  ä longs  traits  fon  eftomac  ardent, 

Ou  lentement  promene  un  citron  fous  fa  dent! 

Ou  de  Petit  enfin  que  le  brillant  endos 
D’un  fer  incandefcent  ait  fillonne  fon  dos! 

War  es  da  auffällig  oder  unnatürlich,  wenn  man  fidi  prophylaktifch 
fchüt)en  wollte,  und  fich  um  die  fogenannten  Präfervativmittel  riß. 

In  diefer  Zeit  der  Angft  und  der  Panik  brad->te  ein  Blatt,  das  Porträt 
eines  Cholerapräfervativmannes,  eine  gewiffe  Beruhigung.  Wenn  man 
über  etwas  ladien  kann,  ift  es  fchon  nicht  mehr  fo  fchlimm,  und  die 
Tatfache,  daß  dies  Blatt,  welches  der  berühmtefte  Witjling  feiner  Zeit, 
Saphir,  kommentierte,  an  vielen  Stellen  kopiert  und  etwas  verändert 
nachgedruckt  wurde,  fpricht  für  feine  Begehrtheit  (Figur  92).  In  Taufen- 
den von  Exemplaren  wurde  es  verbreitet,  fo  daß  es  fich  heute  noch 
beinahe  in  der  Mappe  jedes  Antiquars  befindet.  Die  fd^wache  Illuftration 
wird  folgendermaßen  von  Saphir  erklärt. 

»Ein  Menfd-),  mit  allen  Präfervativen  verfehen,  muß  folgendermaßen 
einhergehen.  Um  den  Leib  erft  eine  Haut  von  Gummi  elafticum,  darüber 
ein  großes  Pecbpflafter,  über  diefeni  eine  Binde  von  fecbs  Ellen  Flanell. 
Auf  der  Herzgrube  einen  kupfernen  Teller.  Auf  der  Bruft  einen  großen 
Sack  mit  warmem  Sand,  um  den  Hals  eine  doppelte  Binde  mit  Wacholder- 
beeren und  Pfefferkörnern  gefüllt,  in  den  Obren  zwei  Stück  Baumwolle 
mit  Kampfer,  an  der  Nafe  bat  er  eine  Ried->flafche  von  Vinaigre  des 
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quatre  voleurs  hängen,  und  in  dem  Munde  eine  Zigarre.  Über  den 
Binden  ein  Hemd  in  Chlorkalk,  darüber  eine  baumwollene  Jacke,  dar- 
über einen  beißen  Ziegel  und  endlich  eine  Wefte  mit  Chlorkalk.  Fla- 
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Fig.  86.  Die  wohleingerichtete  kleine  Hausapotheke  für  einen  feine  Gefundheit 
liebenden  Cholerapräfervativmann. 


nellene  Unterbeinkleider,  Zwirnftrümpfe  in  Effig  gekocht  und  Scbafwoll- 
ftrümpfe  darüber  mit  Kampfer  eingerieben.  Sodann  zwei  Kupferflafcben- 
fohlen  mit  heißem  Waffer  gefüllt  und  Oberfchuh  darüber.  Hinter  den 
Waden  hat  er  zwei  Wafferkrüge  hängen.  Sodann  einen  großen  Über- 
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rock  mit  Schafwolle  und  Chlor  und  über  den  ganzen  Anzug  einen 
Mantel  aus  Wachsleinwand  und  einen  dito  Hut.  In  der  rechten  Tafche 
trägt  er  ein  Pfund  Brechwurzel  und  ein  halbes  Pfund  Salbei,  in  der 


Buntdruck  1S32. 

Fig.  87.  Die  Leiden  und  Freuden  einer  Cbolerakontumazanftalt. 


linken  Tafche  ein  Pfund  Meliffentee  und  ein  Pfund  Eberwurzel.  In  der 
Weftentafcbe  eine  Flafcbe  mit  Kamillenöl  und  eine  Flafd^e  mit  Kampfer* 
ätber.  Auf  dem  Hut  eine  Terrine  mit  Graupenfuppe,  in  der  linken  Hand 
einen  ganzen  Wacholderftraudi  und  in  der  rechten  ein  Räuchergefäß, 


Fig.  88.  fl n flttack  of  Cholera  at  tbe  Horticultural  Gardens. 
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worauf  eine  Taffe  mit  Effig  und  Gewürznelken.  Hinter  ficb,  an  den 
Leib  gegürtet,  fcbleppt  er  einen  Karren  nach  ficb,  auf  welchem  ficb  eine 
Badewanne,  fünfzehn  Ellen  Flanell,  ein  Dampfbadeapparat,  eine  Räucbe* 
rungsmafcbine,  acht  Frottierbürften,  achtzehn  Ziegel,  zwei  Pelze,  ein  Be* 
quemlicbkeitsftubl  und  ein  Nacbtgefcbirr  befinden.  Über  dem  Geficht 
muß  er  noch  eine  Larve  aus  Kraufeminzteig  haben.  So  ausgerüftet 
und  fo  verfeben  ift  man  ficher,  die  Cholera  - am  erften  zu  bekommen.« 


Fig.  89. 

Die  Cbolerapräfervativfrau,  in  Nürnberg  erfcbienen,  ift  fcbon  viel 
feltener  zu  finden.  Statt  des  Wagens  folgt  der  Dame  ihr  Schoßbündchen, 
angetan  mit  einer  Cboleraleibbinde,  den  Schweif  mit  Fliederzweigen 
gefchmückt  und  die  Füße  in  Socken.  In  dem  Munde  trägt  es  einen 
Querftock,  an  deffen  beiden  Enden  ein  Lavementapparat  und  ein  Wafcb* 
bedken  hängen.  Um  den  Hals  trägt  es  eine  Kupferplatte  mit  der  In* 
fcbrift:  »Nur  keine  Furcht«  (Figur  83). 

flus  der  Zahl  ähnlicher  Cboleramänner  wollen  wir  noch  die  ganz 
geiftreicbe  Lithographie  eines  folcben  mit  der  »wobleingericbteten  kleinen 
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Hausapotheke«  erwähnen.  Zu  den  bereits  genannten  Requifiten  kommen 
hier  noch  die  bekannteften  Choleraautoren  hinzu,  wie  Dr.  Hahnemann, 
Jörg,  Harleß,  Hmmon,  Ruft,  Leo,  flntomarchi  und  andere,  und  die  Szenen 
der  Cholerabühne:  Reifender  einer  Cholerapräfervativniederlage  von 
Einbildungshaufen  (Figur  84). 

Wie  die  Cholera  inmitten  fröhlichen  Treibens  unverfehens  die  Menfchen 
faßt,  das  ift  poetifch  und  dramatifcb  gefchildert,  aber  auch  als  Satire  be= 


handelt  worden.  Eine  englifche  Karikatur  ift  ganz  amüfant,  fcbon  wegen 
des  Koftiimbildes.  Ein  Kavalier,  der  fich  offenbar  zu  ganz  anderem 
Zwecke  den  botanifchen  Garten  in  London  angefehen,  bekommt  inmitten 
der  Schönen  feine  Attacke.  Die  deutfche  Karikatur  erinnert  fich  recht 
gefchmacklos  der  einft  fo  beliebten  Totentänze  und  zeigt  uns  einen 
Kaffeeklatfcb,  bei  dem  das  cholerifche  Temperament  der  Kaffeetanten  in 
echte  Cholera  afiatica  fich  verwandelt  (Figur  89). 

Obgleich  eigentlich  zu  dem  Thema  der  politifcb-medizinifchen  Kari- 
katur gehörig,  bringen  wir  hier  noch  die  franzöfifcbe  Karikatur:  Das 
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Minifterium  von  der  Cholera  ergriffen,  von  Grandville.  Der  Minifter  des 
Innern  liegt  bereits  mit  grünverfärbtem  Geliebt  entfeelt  am  Boden.  Der 
Minifter  der  Landwirtfcbaft  erbricht  Dukaten,  der  für  juftiz  die  Wage 
der  Gerechtigkeit.  Ein  Teil  der  Minifter  will  fliehen,  auch  Louis  Philipp 
wird  es  furchtbar  fchlecht,  es  entgleitet  feiner  Hand  die  Zivillifte  mit 
achtzehn  Millionen  Franken,  und  ein  unerfchrockener  Bürger,  den  hohen 
Hut  auf  dem  Kopfe,  hat  das  Vomitiv  für  ihn  in  der  Hand.  Er  foll  die 
Liberte  wieder  von  ficb  geben  (Figur  85). 


EZEgamT  pßuyE.vrrvx  or  yae  ca/ole/ia.  . 

. rArrrc*  * A MMtW  A,  Mt  MirmA  fimmU.  on  m/n.,/*/  ■ A,  / /?  f TAa,  <ä>  Ms  ,/ 

’ <‘J  /As  /».■ ./  y-o-iwA«  //" 

yfe  7fritiyc*mtj4  j .•  /a'tv'riw««/ . _ 

Fig.  91.  Rauchen  als  Präfervativ  gegen  die  Cholera. 

Ganz  im  Sinne  einer  Volkskritik  war  es  auch,  daß  man  lieh  über  die 
Maßnahmen  der  Regierung  luftig  machte,  da  diele  keinen  Erfolg  zeigten. 
So  geht  es  zum  Beifpiel  in  der  Kontumazanftalt,  die  liniere  Abbildung 
zeigt,  ganz  luftig  zu  (Figur  87): 

So  drunter,  drüber  liebt  es  aus 
In  dem  belobten  Reinigungshaus, 

Nidff  wahr,  das  ift  erbaulich? 

Zwar  glaubt  man,  daß  die  Cholera 
Sidi  dadurch  eb’r  der  Grenze  nah’, 

Dod?  man  fagt’s  nur  vertraulich. 
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Die  unglaublichen  Zuftände  beim  Husbruch  der  Cholera  in  Polen  und 
das  Treiben  der  nach  Deutfchland  Flüchtenden  hat  ein  zeitgenöffifcher 


Portrait  eines  djofera  pretferpatip sWamtcs 
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Fig.  92. 


Maler,  Jofeph  Petjl,  1832  zum  Vorwurf  eines  Gemäldes  genommen  (er- 
fchienen  bei  Cotta). 
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Zum  Schluß  diefer  Cholerakarikaturen  bringen  wir  noch  des  be-- 
riibmten  Robert  Cruiksbank  fl  Cholera  Doctor  (Figur  90).  Was  dem 
einen  Eule,  das  ift  dem  andern  Nachtigall.  Da  mißgönnt  man  nun  dem 
durch  die  Epidemie  reich  gewordenen  Doktor  den  wohlverdienten  Lohn. 
Springen  auch  die  Toten  vergnügt  um  die  Cholerapaftete  herum,  der 
Patent  Imperial  Brandy  des  Dr.  Daun  hat  ihnen  ficher  nicht  als  Sprung- 


Fig.  93. 


brett  ins  Totenreich  gedient.  Unter  Kollege  machte  es  nur  wie  der  Doktor 
bei  Geoffrey  Chaucer  um  1390  (Canterbury- Erzählungen  440)  nach  der 
Peft: 

Er  ritt  in  einem  roth  und  blauen  Kleide 
Mit  TafFetas  gefüttert  und  mit  Seide, 

Doch  war  er  kein  Verfchwender  und  hielt  feft, 

Was  er  gewonnen  hatte  bei  der  Peft. 
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Aus  demfelben  Cbolerajabr  ftammt  die  deutfcbe  Karikatur:  »Wie  der 
Doktor  in  Krähwinkel  feinen  testen  Cbolerapatienten  auf  allopatbifcbem 
Wege  glücklich  durcbbringt  und  fomit  aus  dem  Krankenbaufe  hilft« 
(Figur  93).  Welch  fchauderhaft  geiftreicbe  Satire  gegen  die  Ärzte,  welcher 
Aufwand  von  Witj  und  Geift  gegen  einen  Stand,  der  in  der  Kriegszeit 
des  Cholerajahres  feinen  Mann  geftanden!  Aus  dem  Fenfter  eines  jetjt 
vermietbaren  Cbolerafpitals  zieht  ein  im  Pefthabit  gekleideter  Arzt  den 
letzten  Patienten  mit  einem  Strick  um  den  Hals  fo  aus  dem  Fenfter, 


Cholera  , Mo  rlu  s 

Fig.  94. 


daß  er  gerade  in  den  offenen  Sarg  fällt.  Da  lob  ich  mir  das  anfpruchr= 
lofe  Blättchen  goldigen  Berliner  Humors : Vor’n  Secbfer  Cholera,  aber’n 
Bisken  Morbus  mang  (Figur  94). 

Eine  kleine  Vignette  unter  Francois  Fabres  Souvenirs  du  Cholera  - 
Morbus,  vom  genialen  Daumier  gezeichnet,  zeigt  uns  zwei  ficb  umarmende 
Bürger  verfcbiedenen  Standes  oder  Nation:  als  Illuftration  zu  den  febe-- 
rifcben  Verfen  des  Pbokeers.  Und  diele  Verfe  über  die  Gefahr  der  Seucben-- 
invafion  vom  Offen  her  möchten  wir  mit  nachdrucksvollem  Pathos  fo 
laut  deklamieren,  daß  fie  im  Weften  mit  Verftändnis  gehört  werden; 
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was  damals  frommer  Wunfcb  war,  ift  heute  Wirklichkeit;  geordnete 
Verhältniffe  können  Peft  und  Cholera  aufhalten  und  töten,  aber  über 
das  politifche  Chaos  hüpft  triumphierend  der  Würgengel.  Die  Schluß= 
akkorde  lauten: 

Calmez,  calmez  auffi  les  haines  politiques 
Que  nourrit  le  degoüt  de  vos  terreurs  paniques, 

Ne  vous  irritez  plus  d’un  cri  de  liberte, 

Ecoutez  la  juftice,  aimez  l’humanite. 

Nous,  peuples,  liguons-nous,  mais  par  les  ligues  faintes ; 

Nos  gouvernants  alors  refpecteront  nos  plaintes; 

L’abondance  et  la  paix  türont  le  cbolera 
Venez  donc.  Ffidons-nous,  le  Ciel  nous  aidera. 


NERVÖSE  HFFEKTIONEN. 

Aus  dem  Tohuwabohu  der  medizinifchen  Katermufik  läßt  fich  eine 
gefchloffene  Fuge  herausnehmen,  die  zum  Gegenftande  der  verfpottenden 
Darftellung  die  nervöfen  Leiden  hat;  was  dann  noch  kommt,  ift  ein 
Potpourri  von  Einzelheiten. 

Die  äußere  Veranlagung  zur  Karikierung  der  großen  und  kleinen 
menfchlichen  Leiden  war  eine  ganz  verfchiedene.  Ein  Teil  folcher  Stö- 
rungen der  Stoffwechfelmafchine,  Menfch  geheißen,  trägt  an  und  für  fich 
fchon  einen  etwas  lächerlichen  Beigefchmack,  wie  die  Migräne,  der  Band- 
wurm, die  Hühneraugen,  andere  Leiden  liegen  den  Schwächen  des 
Charakters  fehr  benachbart  und  man  hoffte  diefe  wie  jene  durch  das 
Mittel  der  Karikierung  zu  beffern.  Dann  kam  eine  Zeitperiode,  in  der 
Humoriften  und  Satiriker,  die  in  der  Schule  der  politifchen  Karikatur 
groß  geworden  waren,  durch  polizeiliche  und  imperative  Gewalt  dem 
»garftigen  Liede«  entfremdet  wurden.  Die  durch  das  Bürgerkönigtum 
unterdrückte  franzöfifche  Kiinftlerfchar  fand  andere  Hbfat^gebiete  ihres 
Humors  und  fdouf  unter  anderem  das  fllbum  comique  de  Pathologie 
pittoresque,  von  dem  wir  bald  einige  Proben  bringen  werden.  Stehen 
diefe  Blätter  äud-)  nicht  auf  der  Höhe  früherer  Kunftleiftungen,  fo  bc= 
weifen  fie  wieder  das  Intereffe,  das  Frankreid")  jederzeit  medizinifchen 
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Dingen  zuwandte.  Wieder  andere  Blätter  entftanden  auf  Grund  lokaler, 
jet)t  fcbwer  kontrollierbarer  Urfacben,  und  fo  müffen  wir  uns  beute  an 
Früchten  erfreuen,  die  wir  nicht  gefät  haben. 

Die  Migräne,  oft  das  le^te,  leider  manchmal  fogar  das  erfte  Mittel 
der  ftreikenden  Herrin  des  Haufes,  ift  häufiger  und  beffer  Gegenftand 
poetifcher  Satire  gewefen  als  Zielpunkt  malerifcber  Laune.  Huch  die 
Karikatur  im  Hlbum  comique  ift  nicht  gerade  geiftvoll.  Eine  junge  Frau 
fitjt  mit  geftütjtem  Köpfchen  in  dem  Sorgenftuhl.  Man  ift  befchäftigt, 
Hemd  und  Bett  zu  wärmen,  trotzdem  draußen  helle  und  warme  julb 
fonne  ins  Zimmer  lacht.  Der  Mann  fchleicht  verfchüchtert  auf  den 
Socken  im  Zimmer  herum,  während  das  Söhnchen  ganz  ungeniert  die 
Trommel  bearbeitet.  Im  Gegenfat)  zu  diefer  Situationskomik,  die  den 
ganzen  Reiz  des  Bildes  ausmacht,  fteht  eine  Zeichnung  Hubrys,  die 
das  Problem  des  Schlaganfalls  mit  bewundernswerter  Künftlerfcbaft 
löft.  Man  verfeme  fich  in  die  fcbwierige  Lage  eines  Bildners,  die  Hpo-- 
plexie,  den  Schlag  aus  heiterem  Himmel,  mit  einer  gewiffen  Realistik 
und  trotjdem  mit  komifcher  Wirkung  zu  fchildern:  das  Unäfthetifche  und 
Grauenvolle  mit  witzigem  launigen  Einfchlag.  Sehen  wir,  wie  glücklich 
und  mit  welcher  Vollendung  der  geniale  Künftler  feine  fchwere  Hufgabe 
löfte.  - Huf  einem  Sofa,  in  der  Mitte  der  Szene,  liegt  der  kurzhalfige, 
unterlegte  Mann.  Sein  fcbauderbaft  widerwärtiges  Geficht  ift  blau 
gedunfen,  der  Mundwinkel  hängt  gelähmt.  Die  Perücke  ift  zur  Seite 
gerutfcht.  Linker  Hrm  und  linkes  Bein  find  in  ihrem  gelähmten  Zuftand 
nach  außen  gedreht  und  zeigen  gleichfalls  bläuliche  Verfärbung.  Realiftifch 
bis  zur  llnäftbetik  und  ekelhaft,  wenn  man  diele  Perfon  allein  betrachtet 
(fiehe  farbige  Tafel  Nr.  III).  Die  komifcbe  Wirkung  liegt  in  dem  Beiwerk, 
der  Situation  und  dem  Husdruck.  Der  Künftler  gibt  uns  die  ganze 
Hnamnefe.  Der  alte  Schlemmer  hat  fich  in  feiner  Garconniere  eine  kleine 
Orgie  zurechtgemacht.  Der  Garkoch  von  nebenan  ließ  ein  Souper  auf-- 
tragen,  wie  für  eine  große  Hoebzeitsgefellfcbaft.  Da  ftehen  fie  noch 
herum,  die  Schliffeln  mit  Braten  und  Leckerbiffen.  Für  die  Hnfeucbtung 
des  Effens  hat  der  Gourmand  felbft  geforgt,  und  dies  nicht  zu  knapp. 
Eine  Batterie  von  Flafchen  fteht  auf  dem  Tifche,  lauter  gute  Tropfen.  Clos 
Vougeot,  Maraskino  und  Hnifette  und  zum  Schluß  noch  die  dampfende 
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Punfchbowle;  alles  Indizienbeweife  für  ein  folennes  Baccbusfeft.  Doch 
auch  der  Venus  bat  er  gehuldigt.  Im  Hintergründe  etwas  und  doch  als 
Hauptperfon  ftebt  zu  Tode  erfcbreckt,  fcbuldbewußt  eine  Parifer  Grifette. 
Schnell  hat  fie  fich  noch  ein  Tuch  umgeworfen,  um  ihre  entblößten 
Schultern  zu  bedecken.  Schließlich  kann  fie  nichts  dafür,  daß  es 
ein  folcbes  Ende  mit  dem  alten  Sünder  nahm,  und  ftatt  der  ver-- 
fprochenen  goldenen  Berge  hat  fie  jet)t  noch  polizeiliche  Schikanen,  denn 
ein  berbeigerufener  Revierkommiffär  nimmt  foeben  den  Sachverhalt 
auf.  Diefen  Mann  der  Obrigkeit  bat  vor  allem  Aubry  zum  Träger  der 
komifcb-fatirifcben  Idee  gemacht.  Mit  feinem  Geficbtsausdruck  ftebt  und 

entgleift  der  Cbarak= 
ter  des  Bildes;  und 
in  Wahrheit  gibt  das 
begehrliche  Schnüf- 
feln diefes  Bureau-- 
menfcben  die  Auf 
löfung  des  Rebus. 
Ohne  ihn  könnte  die 
Antialkobolliga  das 
Blatt  in  ihre  Wand- 
tafeln aufnebmen.  Es 
ift  unzweifelhaft,  es 
ftebt  ihm  auf  der  Nafe  gefcbrieben:  der  Kerl  fäuft  felbft  und  die  aro-- 
matifchen  Bowlendämpfe  haben  ihn  bereits  fympatbifch  animiert.  Mit 
lüfternem  Blick  fucbt  er  in  die  Dekolletage  der  Grifette  einzudringen, 
und  während  er  felbft  fich  fd>on  die  Freuden  des  Genuffes  vortäufcbt, 
wird  es  dem  Befchauer  der  Szene  klar,  daß  auch  diefer  Diener  der 
Gerechtigkeit  ein  Opfer  der  Venus  und  des  Bacchus  fein  wird. 

Das  Stubenmädchen  treibt  im  Hintergründe  eine  Art  von  Leicbem 
fledderei,  der  Kiinftler  überläßt  es  aber  dem  Lefer  des  Bildes,  fich  mit 
dem  berbeigerufenen  Arzte  abzufinden.  Packt  er  fein  Inftrumentarium 
aus  zum  Aderlaß  oder  wieder  ein,  weil  es  fcbon  zu  fpät  ift? 

In  diefem  Bilde  Aubrys  haben  wir  ein  treffliches  Vorbild,  wie  die 
komifch-fatirifche  Tendenz  zu  erreichen  ift  allein  durch  die  rein  kiinff 


Hus  dem  Hlbum  Profeffor  Edingers  (1886). 
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The  Hypocbondriac. 

Der  Verfolgungswahnfinn.  Von  ].  Rowlandfon,  London  (1792). 
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lerifche  Leiftung,  ohne  daß  durch  burleske  Zutaten  oder  groteske  Ver= 
Zerrungen  ein  natürlicher  Vorgang  vergewaltigt  wird.  Um  die  nüancierte 
Erzählungskunft  der  Franzofen  richtig  zu  bewerten,  werfen  wir  noch 
einen  Blick  auf  eine  englifche  Satire  über  den  Verfolgungswahn  (fiehe 
farbige  Tafel  No.  IV).  Der  Wiß  und  die  Erfindungsgabe  des  großen  Row= 
landfon  fcheiterte  an  der  offenbar  leichteren  Hufgabe,  und  ftatt  einer  fatirb 
fchen  Melodie  brachte  er  nur  einzelne  Noten  ohne  Verbindung  zu  Papier. 

Es  ift  eine  intereffante  Tatfache,  daß  der  Begründer  der  medizinifcb= 
artiftifchen  Schule  in  Frankreich,  der  geniale  Charcot,  zu  dem  Studium 
des  Zufammenhangs  der  bildenden  Kunft  und  der  Medizin  durch  die 
Betrachtung  der  Epilepfie  und  der  Tobfucht  in  der  Kunft  infpiriert  wurde. 
Richer  fchildert  das  anfchaulich,  wie  der  Meifter  vor  einem  Rubensfchen 
Hltarbild  zuerft  diefen  Gedanken  fefthielt,  überrafcht  von  der  Realiftik 
der  Darftellung. 

Wenn  man  nun  berückficbtigt,  daß  die  Huffaffung  von  der  über= 
natürlichen  Urfache  des  Befeffenfeins  und  ihrer  kirchlichen  Sühne  eines 
der  ftärkften  Machtmittel  der  Kirche  war,  und  daß  noch  zur  Zeit  der 
beginnenden  Hufklärung  und  fortgefchrittenen  Wiffenfchaftlichkeit  das 
Licht,  das  der  niederdeutfche  Hrzt  Weyer  entzündet  hatte,  kaum  einem 
flackernden  Kerzenfehein  gleichkam,  fo  wird  man  verftehen,  daß  die 
Satire  fich  erft  fehr  fpät  an  dies  gefährliche  Kapitel  herangemacht  hat. 
Unter  der  Unzahl  von  Gemälden  und  Darftellungen  von  Teufelaus= 
treibungen  und  konvulfivifchen  Szenen  kommt  kein  Künftler  in  den 
Verdacht,  daß  er,  perfönlich  über  der  Situation  flehend,  wenn  auch  nur 
verfteckt,  eine  Satire  gemalt  habe  mit  dem  ironifeben  Lächeln  der  Un= 
gläubigkeit. 

In  der  erften  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fcheint  die  Behand= 
lung  von  Geifteskranken  noch  in  den  Händen  von  wirklichen  Hrzten 
gelegen  zu  haben,  und  man  hat  bei  Tobfucbtsanfällen  nicht  wie  fpäter 
nach  dem  Priefter  gefchrieen,  fondern  zum  Hrzte  gefchickt.  Beleg  dafür 
ift  eine  Gefchichte  des  Stricker  aus  den  Streichen  des  Pfaffen  Hmeis. 
Diefe  Erzählung  vom  Juwelenhändler  ift  in  kulturhiftorifcher  Beziehung 
fehr  bemerkenswert.  Die  Vorgefchichte  ift  kurz  folgende.  Der  Pfaffe 
Hmeis  befchwindelt  den  Juwelenhändler,  einen  großen  Pack  Edelfteine 
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in  fein  Haus  zu  bringen.  Den  abnungslofen  Handelsmann  läßt  er  dann 
feffeln  und  knebeln.  Dann  bereitet  er  feine  Abreife  vor  und  gebt 
fcbließlicb  zu  einem  Arzt,  bindet  dem  ein  Märeben  auf,  daß  fein  Vater 
febon  zwei  Jahre  fiecb  und  von  Sinnen  fei  und  daß  er  unter  Toben 
immer  febreie,  man  tolle  ihm  fein  Gut  wiedergeben: 

leb  foll  ibm  zahlen,  febreit  er  immer 
Und  damit  höret  auf  er  nimmer. 

Der  Arzt  verfpriebt,  den  Tobenden  und  von  diefer  fixen  Idee  Ge- 
peinigten  wieder  berzuftellen: 

Wenn  Ihr  mir  feebzig  Mark  wollt  geben, 

So  will  ich  beffern  ibm  fein  Leben, 

Daß  man  ihn  fiebt  verftändig  wieder, 

Doch  drücket  mir  den  Preis  nicht  nieder. 

Ift  diefe  vorhergehende  Verftändigung  über  das  Honorar  nicht  un- 
zweckmäßig, fo  kann  man  leider  das  weitere  Verhalten  des  Medikus  nicht 
fo  bezeichnen.  Alles  gefebab,  wie  der  fcblaue  Pfaffe  geahnt:  der  herben 
geholte  Kaufmann  fängt  fofort  an,  nach  feiner  Entknebelung  die  Litanei 
feiner  Vergewaltigung  berzufagen  und  wird,  als  der  Arzt  ibm  nicht 
glaubt,  rabiat.  Diefer  läßt  ficb  durch  nichts  beirren  und  beginnt  feine  Kur. 

Er  mußte  ficb  entkleiden, 

Es  moebt  ibm  lieb,  moebt  unlieb  fein, 

Man  zog  ibm  aus  die  Kleider  fein 
Und  bracht  ihn  in  das  Hitjebad. 

Daß  er  ein  Haus  bätt  in  der  Stadt 
Und  daß  dafelbft  ein  Bürger  er 
Und  auch  ganz  gut  bei  Sinnen  wär, 

Das  febwor  dem  Arzt  er  immerzu. 

Obgleich  es  wirklich  nun  fo  war, 

So  hielt  der  Arzt  es  nicht  für  wahr, 

Er  febor  ibm  ab  das  ganze  Haar  . . . 

Zerftocben  wurde  ibm  das  Haupt 
Mit  einer  Fliete  ganz  und  gar, 

Obgleich  er  doch  nicht  irre  war, 

Das  Bad  war  ibm  fo  beiß  gemacht, 

Daß  er  beinah  da  wär  verbrannt  etc. 
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Der  Arzt  ließ  nicht  locker  bis  in  die  Frühe.  Der  Kaufmann  ift  nun 
ganz  mürbe,  umfo  mehr  als  er  wußte,  daß  der  Gauner  mit  feinem  Gut 
jetzt  fchon  in  Sicherheit  fei.  Der  Firzt  droht  nun,  daß  die  bisherige 
Prozedur  ein  Kinderfpiel  fei  gegen  das,  was  kommen  werde,  denn  nur 
für  den  Heilungsfall  war  das  fchöne  Honorar  ausbedungen.  Die  kom- 
binierte Schwitzkur  hat  dem  Kaufmann  doch  noch  fo  viel  Witz  gelaffen, 
daß  er  fich  nun  plötzlich  geheilt  ftellt  und  die  gewünfchten  Erklärungen 
abgibt. 

Der  Firzt:  Gott  fei  gepriefen, 

Daß  er  mir  diefe  Gunft  erwiefen, 

Daß  ich  verftändig  Euch  gemacht, 

O das  war  eine  felige  Nacht; 

Daß  Ihr  nun  wieder  habt  den  Sinn 
Und  ich  auch  reich  geworden  bin. 

Fils  nun  der  zu  dem  angeblichen  Sohn  gefchickte  Bote  mit  leeren 
Händen  zurüdkkommt  und  es  fonnenklar  ift,  daß  der  Firzt  von  einem 
Betrüger  düpiert  ift,  da  verfteht  auch  jetzt  noch  der  gelehrte  Doktor 
nicht  die  Situation. 

Bei  der  Treue  mein, 

Verläßt  er  fo  den  Vater  fein, 

So  will  ich  ihn  denn  damit  fehänden 
Und  Euch  zu  diefer  Stunde  blenden. 

»Fich  nein,«  fprach  da  der  Handelsmann, 

»Da  ich  mich  felber  löfen  kann.« 

Diefer  geldgierige  Doktor  befteht  nun  auf  das  Löfegeld,  tro^dem 
der  Handelsmann  faft  fein  ganzes  Gut  fchon  durch  den  Gaunerftreich 
des  Pfaffen  verloren  hat  und  alle  Nachbarn  empört  find.  Und  die 
Moral?  Wie  hat  fich  doch  die  Fluffaffung  in  den  fechshundert  Jahren 
verändert.  Man  fchämte  fich  damals  nur  der  Blamage  um  des  Ver-- 
luftes  willen. 

Daß  er  dem  Firzt  mußt  Geld  gewähren 
Und  deffen  fich  nicht  könnt  erwähren, 

Das  kam  daher,  wie  man  erzählt, 

Der  war  vom  König  auserwählt 
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Zum  Arzt  und  hatte  folche  Macht, 

Daß  er  den  Kaufmann  dazu  bracht, 

Daß  er  die  fechzig  Mark  ihm  gab. 

Des  fchämt  fich  jener  bis  ins  Grab. 

Und  wir  fchämen  uns  noch  nach  Jahrhunderten  über  unteren  hab- 
gierigen und  dämlichen  Hofkollegen. 

Starben  nun  wirklich  geiftig  Defekte  nicht  den  Hexentod  oder  ver- 
fielen  fie  durch  ihre  Reden  und  Taten  nicht  dem  folternden  Hexenrichter, 
fo  wanderten  fie  oft  genug  in  die  Gafthäufer  oder  in  die  Kaftenhofpitäler, 
das  find  Tollhäufer,  in  denen  jedoch  von  ärztlicher  Fürforge  nirgends  die 
Rede  war.  So  exiftierte  fchon  1375  ein  folches  Irrenhaus  mit  dem  fchönen 
Namen  »Tollkifte«  in  Hamburg.  Nur  in  Spanien  gab  es  fchon  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  in  Sevilla,  Toledo,  Valencia  offenbar  als  Über- 
bleibfel  aus  der  arabifchen  Blütezeit  Krankenhäufer  für  die  Innocentes, 
wie  fie  genannt  wurden  (fiehe  Ullerfperger,  Gefcbicbte  der  Pfychologie 
in  Spanien,  Würzburg  1871).  Im  übrigen  Europa  wurden  die  Irren  immer 
noch  wie  das  Vieh  gehalten,  und  es  ift  ein  großes  Verdienft  des  hob 
ländifchen  Gelehrten  Daniels,  in  dem  Amfterdamer  Mediko-biftorifcben 
Mufeum  ein  folches  »Originalgafthaus«  mit  feinem  zum  Himmel  ftinkenden 
Hohn  und  Spott  auf  Reinlichkeit  und  Hygiene  erhalten  zu  haben.  Als 
lebendigfte  Erinnerung  an  vergangene  Zeiten  fteben  dort  zwei  Gitter- 
käften.  Der  eine  ift  ein  Bett,  von  allen  Seiten  mit  gepolfterten  Stangen 
umgeben,  das  Bett  für  Epileptiker  und  Tobende.  Eine  wirklich  humane 
Einrichtung.  Der  andere  Apparat  ift  eine  fchiebbare  große  Kifte,  Roll- 
kutfche  genannt,  mit  Gitter  von  zwei  Seiten  und  entfpricht  genau  dem 
Modell,  mit  dem  reifende  Menagerien  ihre  Beftien  befördern.  In  diefen 
Käfigen  wurden  noch  bis  tief  in  das  achtzehnte  Jahrhundert  hinein, 
Daniels  tagte  mir  fogar  bis  in  den  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
die  Geifteskranken  in  den  Hofpitalgarten  gefchoben  zum  Gaudium  des 
Gefindels,  welches  die  Ärmften  fo  lange  durch  die  Gitterftäbe,  nach 
Erledigung  eines  kleinen  Eintrittspreifes,  ftocberte  und  guälte,  bis  fie 
wirklich  zu  toben  anfingen.  So  trieb  man  ihnen  die  böfen  Geifter  aus! 
In  erfreulichem  Gegenfatje  zu  diefetn  traurigen  Treiben  fteben  einige 
Verhiebe,  Seelenftörungen  und  folche  der  Intelligenz  ärztlich  zu  be- 
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handeln.  Dem  Paracelfus  wird  eine  Abhandlung  zugefchrieben:  »De 
morbis  amentium«,  und  der  Schweizer  Arzt  Felix  Platter  (1536  bis  1614) 
ftrebte  fcbon  eine  individuelle  Behandlung  an  und  erklärte  fich  energifch 
gegen  alle  Zwangsmaßregeln.  Doch  diefe  Verfuche  machten  keine  Schule. 


Buntdruck,  London  182S. 

Fig.  96.  The  Cramp. 


Es  fcheint  übrigens,  als  ob  Geifteskrankbeiten  nicht  gar  fo  häufig  vor-- 
kamen  in  einer  Zeit,  in  der  die  Maffe  ein  mehr  vegetatives  Leben  führte. 
Lionardo  da  Vinci  fagte  von  feinen  Zeitgenoffen,  daß  die  groben  Menfcben 
eigentlich  ein  fo  fchönes  Inftrument  wie  das  Gehirn  und  die  Vielfältig- 
keit der  inneren  Einrichtung  gar  nicht  gebrauchten.  In  Wahrheit  feien 
fie  nichts  anderes  als  ein  Durchgang  von  Speife.  Durch  nichts  hätten 
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fie  Anteil  an  der  Spezies  — Menfcb  - als  durch  Stimme  und  Geftalt,  und 
altes  andere  fei  viel  weniger  als  Vieh  (Entwurf  zu  feiner  Anatomie). 

Diefer  ganz  Dummen  nahmen  fich  nun  mit  Vorliebe  die  herurm 
fahrenden  Gaukler  und  Scharlatane  an.  Die  alten  Hippokratifchen  Vor= 
fchriften  gegen  die  Epilepfie,  am  Kopf  das  Gltiheifen  anzufetjen  oder  die 
Stirnvene  zu  fchröpfen  - Aretäus  empfiehlt  fogar  die  Trepanation 
kamen  wieder  zu  Ehren  und  wurden,  wie  alle  modernen  Mittel,  über= 


Mediko-hist.  Museum,  Amsterdam. 


Fig.  97.  Rollkutfcbe  und  Krampfbett. 

trieben.  Es  bildeten  fich  die  Steinfchneidefpezialiften,  die  bei  Kopf-- 
krämpfen  und  allerlei  nervöfen  Zuftänden  angeblich  Steine  aus  dem 
Kopfe  fchnitten.  In  der  »Medizin  in  der  klaffifchen  Malerei«  haben  wir 
dies  Kapitel  bereits  behandelt  und  gezeigt,  wie  Jan  Steen  diefetn  Thema 
fchon  allen  Wit3  und  käuflichen  Humor  vorweg  genommen  hat.  Streiften 
diele  gemalten  Satiren  gegen  die  menfchliche  Dummheit  bereits  auf  das 
karikaturiftifche  Gebiet  über,  fo  gab  der  Gegenftand  auch  noch  Veram 
laffung  zu  den  erften  wirklichen  Karikaturen  diefer  Art.  Henri  Meige, 
der  verdienftvolle  und  zielbewußte  Hüter  des  Charcotfchen  Erbes  in 
Frankreich,  hat  in  einer  intereffanten  Monographie  in  der  Iconographie 
de  la  Salpetriere  bereits  die  betreffenden  Blätter  veröffentlicht,  die  teil- 
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weife  große  Raritäten  geworden  find.  Das  Bekanntefte  ift  ein  von  FUlardt 
gefcbnittenes  Blatt,  welches  dadurch  befonders  in  weitefte  Kreife  drang, 


daß  die  Zeichnungen  und  Stöcke  desfelben  durch  die  Veränderung  der 
Infchriften  zu  einer  Verhöhnung  des  berühmten  Kolonialaktienfchwindels 
benü^t  wurden.  Das  Originalblatt  trägt  die  Überfchrift:  Comt  Mannen 
en  Vrovwen  alle  bey  - en  laet  v fnyden  vande  key. 


Fig.  98.  Karikatur  auf  die  Steinfehneider  und  ihre  Klienten. 
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In  der  oberften  Reibe  feben  wir  neben  anderen  grotesken  Dar= 
ftellungen  wobl  eine  der  frühen  Karikaturen  auf  die  erotifcben  Mönchs^ 
flagellationen,  die  fpäter  in  der  Affäre  des  Bruder  Kornelius  ihren  Höbe= 
punkt  fanden.  In  der  mittleren  Reibe  agiert  eine  ganze  Steinfcbneide= 
klinik:  Groteske  Operateure,  noch  groteskere  Patienten  mit  dem  Freß-, 
Sauf-  und  Raufteufel  behaftet.  Dazwifcben  fitjt,  wie  eine  Hexe  in  einem 
Korbe,  jemand,  der  die  Eifen  zur  Operation  glühend  macht.  Dem  Geifte 
der  Zeit  vollkommen  entfprecbend,  entledigt  ficb  Hans  Narr  feines  eigenen 
Steines  auf  natürlichem  Wege.  Diefe  Steinfehneidemanier  war  febon  im 
fechzebnten  Jahrhundert  in  dem  Maße  als  Libretto  für  die  fatirifche 
Melodie  beliebt,  daß  man  fogar  Sprichwortferien  nach  ihr  illuftrierte. 
Aus  dem  Werke  von  John  Grand  Carteret,  »Le  Decollete  etc.«  bringen 
wir  ein  Blatt  des  Golt)ius  zum  Nachdruck,  weil  dies  mehr  noch  wie 
ähnliche  den  Karikaturcharakter  zeigt.  Bei  einem  Heilmeifter  befindet 
ficb  foeben  ein  Mann  unter  dem  Meffer.  Eine  bereits  vom  Stein  befreite 
Frau  fit^t  im  Hintergründe,  und  foeben  fcbleppt  man  mit  Hilfe  der  Geift- 
licbkeit  unter  beftigftem  Sträuben  ein  junges  Weib  zu  dem  diplomierten 
Scharlatan.  Während  Carteret  dies  Blatt  dem  Goltjius  zufchreibt,  befchrieb 
H.  Meige  das  Blatt  mit  der  beliebten  Unterfcbrift:  Nil  opus  Anticyras 
abeas,  bic  tollitur  Aeftrum  mit  Recht  als  Arbeit  des  Tb.  de  Bry1)  (Icono- 
grapbie  de  la  Salpetriere  1898)  (Figur  101). 

Ein  ganz  grandiofes  Wit3blatt,  für  die  eckige  Bauernkomik  der  nieder^ 
ländifchen  Malerei  fo  ebarakteriftifeh,  daß  diefe  Sonderkunft  an  Originalität 
mit  den  Kunftprodukten  Japans  verglichen  werden  kann,  ift  des  Pieter 
Breugbel  des  Älteren  Karikatur  auf  die  Gecken,  die  alle  mehr  weniger 
mit  ihrem  Stein  behaftet  find,  oder  wie  man  am  Rhein  fagt,  ’ne  Fliege 
im  Kopfe  haben;  die  Karikatur,  welche  ich  aus  dem  Amfterdamer  Reichs^ 
mufeum  durch  die  Güte  des  Direktors  Dr.  Moes  erhielt,  fchildert  uns  in 
groteskefter  Form  in  der  Art  des  Hieronymus  Bofcb  van  Aacken,  des 
genialen  Pbantaften,  das  bewegte  Leben  bei  der  Ankunft  eines  folchen 
Steinfchneidemeifters.  Von  allen  Seiten  kommen  fie  heran,  die  guten 
Leutchen  aus  allen  Ständen,  mit  ihrer  großen  Beule  am  Kopfe:  Ritter, 
Nonnen,  Mönche,  Megger,  Sdmfter  und  fo  weiter,  alle  vorzüglich  ebarak* 


')  Th.  de  Bry,  Emblemata  Secularia;  Martin  de  Voß  grav. 
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Fig.  99.  Lithographie  nach  H.  Daumier. 

mübfam  ergaunerte  Geld  wieder  von  ficb  gibt.  Dem  Operateur,  der 
den  Patienten  zunäcbft  durch  die  vor  die  Rügen  gehaltene  Laterne  zu 
blenden  fucbt,  gucken  allerhand  Inftrumente  zur  Tafche  heraus;  ihm  zu 
Füßen  liegt  verfteckt  der  Lieferant  der  Steine  mit  dem  fymbolifch  aus= 
gedrückten  Schweigebefehl.  Ihm  gegenüber  fitjt  noch  feftgebunden  ein 
foeben  frifch  Operierter.  Ihm  wird  von  einer  alten  Vettel  Waffer  über 
den  Kopf  gegolten.  Vor  feine  Stirn  ift  ein  Meffer  gebunden,  nicht  etwa 
als  Symbol  oder  aus  irgendeinem  allegorifcben  Grunde,  fondern  gemäß 
der  uralten  Sitte,  die  bei  uns  am  Niederrhein  noch  heute  als  blut=  und 


terifiert.  Ruch  über  Schlepperperfonal  und  Rffiftenz  verfügt  der  Operateur. 
Der  Mann,  der  außerdem  noch  den  Baß  fpielt,  ein  Vorbote  zukünftiger 
ganzer  Orcbefter,  verkauft  Mixturen.  Ein  altes  Weib,  an  deren  Gurt 
ein  Befteck  bängt,  affiftiert  bei  der  Operation,  ein  anderer  fchleppt  Kranke 
heran,  wobei  ihm  das  Malheur  paffiert,  daß  der  Patient  ficb  in  feinem 
Widerftreben  an  der  vollgefpickten  Geldkatje  fefthält,  fo  daß  diefe  das 


(fcn  *r>kwt  Ir”- 
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fchmerzftillendes  Mittel  gilt,  jede  Beule  ließen  wir  uns  als  Kinder  fo 
mit  einem  flachen  Meffer  oder  Taler  verbinden  (Figur  99). 

Das  flushängefchild  zeigt  Prachtexemplare  exftirpierter  Steine  — natür- 
lich haben  die  dümmften  Bauern  auch  hier  die  dickften  — und  darunter 
als  Gewerbeabzeichen:  das  Meffer.  Rechts  unten  liegt  das  Riefen- 
kuckucksei, in  dem  das  Entfernen  der  Steine  gerade  en  gros  vor  fich 
geht.  Das  privilegierte  Blatt,  welches  auch  von  H.  Meige  in  der  Icono-- 
graphie  und  von  Briffaud  in  der  Münchener  medizinifchen  Wochenfchrift 
1904  reproduziert  ift,  flammt  vom  jahre  1559. 

Im  Geifte  jener  Zeit  ftellte  man  fich  die  Dinge  fo  vor,  daß  teils  im 
Kopf  und  teils  im  Bauch  der  Siß  der  menfchlichen  Ungezogenheiten  fich 
befände.  Das  geht  fchon  aus  dem  Faflnachtsfchwank  des  Hans  Sachs, 
»Das  Narrenfehneiden«,  hervor.  Die  verwünfehten  Schwächen  der  Sinne 
und  des  Fleifches,  als  da  find  Hoffart,  Geiz,  Neid,  Unkeufchheit  und 
Völlerei,  werden  dem  armen  Patienten  aus  dem  Bauch  herausgefchnitten 
und  zum  Schluß  noch  ein  Paket: 

Allerlei  Gattung,  als  falfche  juriften, 

Schwarzkünftler  und  fllchymiften, 

In  Summa  jene  große  Schar, 

Die  unter  Doctor  Brant  fürwar 
In  feinem  Narrenfchiff  läßt  fahren  . . . 

Als  weitere  Illuftration  diefer  fluffaffung  diene  noch  das  frühe  Blatt: 
Des  Teuffels  Garkuchen,  von  Hildenberg  geftoeben.  Sucht  man  einen 
Gradmeffer  für  die  Erbitterung  in  der  Reformationszeit,  fo  kann  man 
ihn  in  der  Siedetemperatur  diefer  Pfaffenküche  finden: 

Der  Teuffel  tut  fein  Maftvieh  fchlachten, 

Welches  er  bisher  doch  hielt  in  flehten 
Mit  fonderm  Fleiß  in  Klöftern  gemäßt, 

Gefüllt,  gefpickt  aufs  allerbeft 
Mit  Unkraut  laftern  allerley 
Wie  er’s  gern  frißt. 

fln  der  Wand  hängt  an  einem  Fleifchhaken  ein  Pfaffe,  kenntlich  an 
der  Tonfur;  der  Teufel  hat  ihm  den  Bauch  gefchlitfl  und  holt  aus  den 
Gedärmen  die  Embleme  aller  Lafter  heraus  (Figur  100). 
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Doch  der  Sit}  der  Narretei  faß  auch,  wie  wir  faßen,  im  Kopf.  Der 
Schwindel  mit  dem  Kopffcbnitt  tat  bald  keine  Wirkung  mehr,  und  fo 
ahmte  die  Behandlung  der  Verworrenheit  die  neue  chemifche  Richtung 
nach,  mauferte  und  modernifierte  fich.  Der  geniale  Dubois,  Franz  de  la 
Boe,  am  meiften  unter  dem  Namen  Sylvius  bekannt,  hatte  nach  dem 
Vorgang  Helmonts  neue  bahnbrechende  Gefichtspunkte  für  die  Phyfio* 


Des  Teufels  G'drf-fl/Qjrhrn 
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Sammlung  Dr.  Brettauer,  Triest. 


Fig.  100.  Des  Teuffels  Garkuchen. 


logie  gefchaffen  und  Galens  Einfluß  zerftört.  Dem  Aderlaß  verfemte  er 
einen  Stoß,  an  dem  diefer  felbft  allmählich  verblutete,  und  das  Beband= 
lungsbedürfnis  vermehrte  er  durch  eine  Reihe  meift  chemifcher  Brech- 
mittel. Neben  diefen  entleerenden  Mitteln  febuf  er  den  Begriff  der 
Alterantien.  Die  oberften  Prinzipien  feiner  Kunft  haben  noch  heute 
geltenden  Schein:  Virium  confervatio,  morbi  fublatio,  caufae  correctio, 
fymptomum  mitigatio.  Die  Lehren  der  neuen  chemiatrifchen  Schute 
divergierten  erheblich  von  der  kürzlich  erft  ftatuierten  iatrophyfifchen 
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fluffaffung,  welche,  durch  Harveys  Entdeckung  veranlaßt,  alles  Krank= 
hafte  in  Stockungen  des  Blutes  und  der  Drüfentätigkeit  fah.  Teilweife 
als  Verfpottungen  diefer  miteinander  kämpfenden  Theorien,  teilweife 
als  Karikaturen  auf  die  Dummheit  der  Menfchheit,  teils  auch  als  Brand-- 
markung  der  geldgierigen  Ärzte  und  Äfterärzte,  entftand  eine  Anzahl 
namentlich  deutfcher  Flugblätter.  Die  Bühne  der  Scharlatanerie  hat  fich 


Grand  Carteret:  Le  Deco  liefe. 

Fig.  101.  Karikatur  auf  die  Steinfcbneider. 

Von  de  Bry. 


toto  coelo  verändert.  Statt  fchmutjiger  Spelunken  mit  primitivfter  Ein-- 
richtung  betreten  wir  jetjt  imponierende  chemifche  Laboratorien  mit 
luxuriöfer  Ausftattung.  Dat  Galenus  opes.  Wenigftens  gilt  dies  Wort 
für  die  Glücksritter  der  Quinteffenz.  In  langen  feidenen,  raufchenden 
Gewändern  behandeln  die  Herren  phyfikalifch  oder  chemifch,  nur  der 
Doktor  aus  Kalabrien  auf  Wunfcb  nod-)  arabifch.  Als  diagnoftifcbe  Er- 
fcheinung  fchwamm  früher  ab  und  zu  in  der  llrinflafdie  ein  Embryo, 
jetjt  wuchs  diefer  Homunkulus  zu  einem  Hansnarren  aus. 


DER  DOKTOR  VON  KALABRIEN. 
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Die  Narreteien  werden  jetjt  durch  das  Deftillationsverfabren  bekämpft. 
Der  in  den  Brennbelm  oder  Brennofen  bineingefteckte  Kopf  brodelt  und 
fcbwitjt  allerlei  Wahnideen  aus;  es  entfleuchen  durch  den  Kamin  Zwangs= 
vorftellungen  und  Kopfpein,  und  froh  und  geläutert  zieht  man  den 
Kopf  aus  der  Schlinge.  Als  Erinnerung  an  frühere  kraufe  Ideen  von 
Würmern,  Schlangen  und  ähnlichem  Getier  als  Krankheitserreger,  lieht 


Oerm.  Museum, Nürnberg. 


Fig.  102.  Der  Doktor  von  Kalabrien. 

man  den  Abgang  folchen  Gewürms.  Nach  dem  Wahlfpruch  »Suaviter  in 
modo  fortiter  in  re«  ftößt  der  Kalabrefe  einem  zweiten  Edelmann  den 
Riefenfpund  in  den  Leib,  während  auf  der  Straßburger  Karikatur  der 
Arzt  aus  der  Arzneiflafche  »Sageffe«  mit  dem  augenblicklichen  Erfolge 
einer  ausgiebigen  Narrenentleerung  einflößt.  Von  diefer  Verhöhnung  der 
cbemiatrifcben  Schule,  der  Deftillierkunft  und  der  Urofkopie  gibt  es  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts  mehrere  Varianten.  De  Bry  radierte  1594  eine 
Serie,  der  offenbar  auch  das  Blatt  44  zugebört;  der  Neuherausgeber 
änderte  nur  die  Kleidung  der  agierenden  Perfonen  und  die  untenftebem 
den  Verfe  (Figur  104).  Eine  andere  Auffaffung  desfelben  Doktor  Wurrm 
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brandt  zeigt  ein  Einblatt  aus  Nürnberg  vom  Jahre  1648  (Abbildung  bei 
Peters  Seite  111);  eine  noch  andere  das  Flugblatt  des  weltftreichenden 
Arztes  Simpliciffimi  (Figur  106). 

Nur  mit  Gottes  Hilfe  gelangen  den  reifenden  Chirurgen  des  fech- 
zehnten  und  fiebzehnten  Jahrhunderts  größere  Operationen,  wie  der 


Stein-  und  Bruchfchnitt  — kleinere  kurierten  fie  auch  ohne  diefe  — ; 
untere  Deftillierärzte  dagegen  verlangen  zweckmäßig  als  notwendige 
Vorbedingung  den  Glauben  an  den  Erfolg: 


Soll  dich  mein  Art}eney  erlaben, 

So  mußt  du  glauben  daran  haben, 

Der  glaub  beftättigt  alle  ding, 

Obn  ihn  ift  alle  kunft  und  hilf  gering; 
Doch  komm  wir  wollen  es  verfuchen 
In  meiner  Alchimiftenkuchen, 


Fig.  103.  Von  de  Bry  (1594). 
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Da  ich  den  Brennhelm  aufgericht, 

Kom  biet  den  kopff  und  förcht  dich  nicht  . . . 

Begleitverfe  des  Doktor  Wurmbrandt  (Figur  105). 

Während  nun  der  Patient  den  Kopf  im  Kaften  hat,  natürlich  nichts 
mehr  fehen  kann  und  durch  das  Räucherwerk  ziemlich  benommen  ift, 
erklärt  der  Meifter  dem  »hafenmäßig  wüften  Tropff«  das  glückliche  Ent= 
weichen  feiner  »Grillen,  Mucken,  Dauben«.  Ob  diefe  Manipulation  heute 


tm  faujyt  t/jun.  trtzrw  > 
der  /Co mm  /, lieber  h/lnn  d/ch  rut  lang, 
7Cunftu.cn  man /ie  /ue  aufs  dnt Ziert 
durt/reutter?  und evaporier? 

'difi  /TüuKcn.  dauben  thun.  uerfiauben , 
die.  grofse  Meufs  im  Sld  nur  bleiben  . 


Or/L^Do/rtvr^Fl/tzAut  /iA  un  fbarn. 
uii  ivunder.  ding  , ein  i urigen  /durrn , 
Zeigt  an  luet  Jioltz  gabt  aifgeblo/en 
mag  fr  Zuvor  lieh  van  dem  //arrn  gne/en  ■ 
ivem  das  J/aupt  aber /ehr  /Aut gfcAivi/le/ 
dem  fern?  dis  /Cran/cfeit  her  von  ßri/len 


floh  dßaur  werftu  eA  Z-u.  nur  Bornen 
eh.  der  fcAad  überhand  hat  gnomen  . 
'Au  hast  ein  rohen  /darren  ver/ch/uKt, 
der/e/b  Letz  übers  hertz  dirh  druc/Ctr, > 
vtf  lungen.  in  dir  generier? 
die  durch  dpurgatZ  tverd/i  aufsafubr? 


Fig.  104.  Späterer  veränderter  Nachdruck. 


noch  glücken  würde?  Welcher  firzt  kennt  die  Kraft  der  Suggeftion  fo 
wenig,  daß  er  nein  fagen  wird. 

»Hafenmäßiger  Tropff.«  Dies  Wort  bedarf  der  Erklärung,  da  wir 
heutzutage  den  Hafenvergleich  nur  im  Sinne  des  Hafenherzens  und  des 
Hafenfußes  heranziehen.  Wir  wollen  konftatieren,  daß  der  Kater  hier 
den  Hafen  in  der  Neuzeit  verdrängt  hat,  und  es  fcheint  dabei,  als  ob 
den  Vorderen  der  Harung  als  Radikalmittel  aus  dem  Tierreich  voll-- 
kommen  unbekannt  gewefen  fei.  Wenigftens  kommt  er  nicht  in  dem 
Rezept  für  das  »vmblauffende  Rädlin  in  den  hafpelhafften  verwickleten 
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verzwickleten  vnd  verwirrten  köpften  vnder  den  hafenhaaren«  vor.  Huf 
dem  feiten  gewordenen  Flugblatt  aus  dem  fiebzehnten  Jahrhundert  fehen 
wir  den  geplagten  Ritter  von  Hafen  umgeben  und  fich  an  den  Doktor 
wenden: 

Hör  lieber  Meifter  Domine 
Und  mein  Anliegen  wol  verfteb: 

Mich  tbut  in  meinem  köpft  und  birn 
Das  hafenfieber  hart  fexiern 
Darumb  an  mir  kein  fleiß  nit  fpar, 

Das  ich  abkomm  der  bafenbaar. 

Das  gegebene  Rezept,  beftebend  aus  zwei  Lot  Honigfeim,  Badftuben- 
luft,  neugefallenem  Schnee,  Mückenfett,  Regenwürmerobren,  Grillen- 
gefang etc.,  ift  eine  witzige  Satire  auf  den  Inhalt  der  Apotbekerkäften 
des  fiebzehnten  Jahrhunderts  (Figur  107).  Wer  einmal  nach  Amfterdam 
kommt,  verfäume  nicht,  fich  im  Mediko-biftorifcben  Mufeum  den  Apotheker- 
fchrank  mit  feinem  abfonderlichen  Inhalt  auffcbließen  zu  laffen.  Als  letztes 
Mittel,  welches  fich  allerdings  nur  die  Reicbften  der  Reichen  leiften 
konnten,  wird  dort  zum  Beifpiel  ein  in  Gold  gefaßter  Gallenftein  eines 
indifchen  Schweins  gezeigt,  welcher  in  Weingeift  getaucht  ftatt  Mofchus 
gegeben  wurde,  die  Einzeldofis  zu  fünfundzwanzig  Gulden. 

Das  klaffifche  Alter  der  Schwindelkuren  und  der  Scharlatanerie  im 
großen  war  das  fiebzebnte  Jahrhundert.  Je  verrückter  und  myfteriöfer 
die  Heilprozedur  war,  defto  mehr  wurde  fie  begehrt,  defto  fefter  hing 
man  ihr  an.  Es  waren  das  die  feligen  Zeiten,  in  denen  noch  die  könig- 
liche Berührung  Taufende  an  einem  Tage  heilte.  Panaceen  konnte  man 
fchon  für  billiges  Geld  erwerben,  die  gleich  wirkfam  waren  gegen 
Schlagfluß  und  unrichtige  Wochen.  Keiner  bat  fich  witjiger  über  die 
Dummheit  der  wundergläubigen  Patienten  und  die  Frechheit  der  Sd^arla- 
tane  luftig  gemacht  wie  Rabelais.  Da  fchildert  er  in  mehreren  Kapiteln 
des  vierten  Buches  des  Pantagruel  das  gelobte  Land  der  Ouinteffenz.  Die 
Königin  felbft  hat  die  famofe  Spezialität,  durd')  Mufik  zu  kurieren,  »und 
zwar  ohne  alle  Berührung  nur  dadurd-),  daß  fie  den  Kranken  ein  Stückchen 
vorfpielt«.  Diefe  Wunderkuren  vollbradfte  fie  auf  den  merkwürdigften 
Orgeln.  »Diefelben  waren  ganz  eigentümlich  konftruiert,  denn  die  Pfeifen 


Tafel  V. 


Comfort  to  tbe  Corns. 

Karikatur  auf  die  holländifcben  Pedicuregemälde.  Von  j.  Gillray  (1800). 
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waren  aus  Quaffiaröbren,  die  Windladen  aus  Guajakbolz,  die  Regifter 
aus  Rhabarber,  das  Pedal  aus  Turbit  und  die  Klaviatur  aus  Skammonien- 
bolz.  Sie  fpielte  den  flusfätpgen  ein  Stückchen  vor  und  dann  waren 
fie  gefund.  Darauf  wurden  die  Vergifteten  hereingebracht:  ein  ander 
Stückchen,  und  alle  waren  wieder  frifcb  auf  den  Beinen.  Nicht  anders 
ging  es  mit  den  Blinden,  Tauben,  Stummen  . . .«  Die  Königin  des 


Sammlung  Dr.  Roediger,  Frankfurt  a.  M. 

Le  Medecin  guariffant  Pbantafie,  Purgeant  auffi  par  drogues  la  folie. 

Huch  in  deutfcber  Husgabe  mit  dem  Titel: 

»Doctor  Wurmbrandt,  der  im  ganzen  Land,  überall  bekandt.« 

Fig.  105. 

Von  Matthias  Greuter  (Straßburg  1564  bis  1638). 

Landes  der  Quinteffenz  befcbränkte  ficb  bei  ihren  Heilungen  nur  auf  das 
Unmögliche  und  heilte  aus feblie Blich  das  Unheilbare,  die  Kleinigkeiten 
überließ  fie  den  Hofleuten  und  Dienern: 

».  . . So  fab  ich,  wie  ein  junger  Parazone  Venerifche  von  der  aller- 
feinften  Sorte,  aus  der  Hauptftadt  importiert,  bloß  durch  dreimaliges 
Betupfen  des  zabnförmigen  Rückenwirbels  mit  einem  alten  Schuhflick 
kurierte.  Einen  anderen  fah  ich  Wafferfüchtige  mit  Tympanie,  Hscites 

Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl.  14 
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und  Hypofarka  dadurch  vollkommen  heilen,  daß  er  ihnen  mit  einem 
Hammer  neunmal  auf  den  Bauch  klopfte,  irgend  welches  zerteilende 
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Sammlung  Dr.  Roeiligev,  Frankfurt  a.  M. 


Fig.  106.  Werkftatt  des  »Weltftreichenden  Art)ts  Simpliciffimi". 


Mittel  wandte  er  nicht  an.  Ein  anderer  kurierte  Zahnfehmerzen,  indem 
er  die  Wurzel  des  kranken  Zahnes  in  Effig  badete  und  dann  eine  halbe 
Stunde  in  der  Sonne  trocknen  ließ.  Ein  anderer  alle  Arten  Gicht,  gleich- 
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viel  ob  warme,  kalte,  cbronifcbe  oder  akute,  indem  er  die  Kranken  den 
Mund  fcbließen  und  die  Augen  aufreißen  ließ.  Einer  heilte  in  wenigen 
Stunden  neun  brave  Edelleute  vom  St.  Franziskusübel,  indem  er  fie  von 
allen  ihren  Schulden  befreite  und  jedem  eine  Schnur  um  den  Hals  hing, 
an  der  eine  Büchfe  mit  zehntaufend  Sonnentalern  befeftigt  war.  Ein 
anderer  heilte  alle  Arten  von  Schwindfucht,  Auszehrung  und  Abmagerung 
ohne  Bäder,  Milchdiät,  Pecheinreibungen  oder  fonftige  Mittel  bloß  da= 
durch,  daß  er  die  Patienten  auf  drei  Monate  ins  Klofter  fchickte.  Wenn 
das  nicht  hülfe,  verficherte  er  mir,  fo  würden  fie  überhaupt  nicht  fetter, 


^ ,r&n  bc Turjjrtc  Rccept 

,3'itr bas  iWjiaüfjmöeQXdbfinmbni 

leim  unö  vamnirn  fapffm  mberbtu  (jafenljanrerT. . 


Kgl.  Kartensammlung,  Berlin. 


Fig.  107.  Kopf  des  Flugblattes  mit  darunter  ftebenden  Verfen. 

weder  durch  Kunft  noch  Natur.«  - Einen  befferen  Hiftoriographen  des 
Landes  der  Quinteffenzler  kann  man  fich  nicht  wünfchen.  Schade,  daß 
Rabelais  nicht  den  Zulauf  hat  bewundern  können,  den  jener  biedere 
Menfchenkenner  in  unferen  Tagen  batte,  der  aus  dem  Haarfchopf  dia-- 
gnoftizierte  oder  mit  Lehm  kurierte.  Schade  auch,  daß  er  die  Bücher 
nicht  mehr  lefen  konnte,  die  ein  paar  hundert  Jahre  fpäter  gedruckt 
wurden,  über  Heilung  durch  Mufik,  über  Heilung  und  Altwerden  durch 
den  Anhauch  junger  Mädchen  etc.;  er  würde  fich  über  den  Fortfehritt 
der  Menfcbbeit  totgelacht  und  geweint  haben. 

Das  Lebenslicht  diefer  feltfamen  Behandlungsarten  nervöfer  Störungen 
war  kein  langes.  Wie  fpäter  trotj  der  ziemlich  rapiden  Entwicklung  der 
Technik  und  der  Naturwiffenfcbaft  die  Kulturentwicklung  Gefahr  lief, 
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durch  die  fluswüchfe  des  tierifchen  Magnetismus  wieder  in  die  uferlofefte 
Reaktion  getaucht  zu  werden  mit  den  mittelalterlichen  Vorftellungen 


Fig.  108.  Confultations  gratuitcs. 

Robert  Macaire  Medecin.  Daumier  (1830). 

einer  Verbindung  von  Krankheit  und  Religion,  das  werden  wir  noch 
bei  der  Befprechung  der  Karikaturen  gegen  Mesmer  und  den  tierifchen 
Magnetismus  betrachten  miiffen. 

Die  kotnifche  Pathologie  nervöfer  Krankheitszuftände  fpielte  fchon 


COKiSUlIMmo 


SCHWANGERSCHAFT. 
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vielfach  auf  das  Gebiet  der  Behandlung  und  der  rein  ärztlichen  Satire 
hinüber;  die  »Confultations  gratuites«  follen  den  Übergang  bilden  zu  dem 
patbologifcben  Allerlei,  das  eine  getreue  Chronik  noch  regiftrieren  muß. 

Die  Figur  »Robert  Macaires«,  welcher  der  geniale  Daumier  die  äußere 
Geftalt  des  nun  gefetjlich  unantaftbaren  Sohnes  Philipp  Egalites  gab,  ift 
von  hiftorifcher  Bedeutung.  Philippon,  der  kühne  und  geiftvolle  Heraus^ 


geber  des  Charivari,  bekämpfte  unter  diefer  Maske  die  durch  allerlei 
unfaubere  Mittel  zur  Herrfchaft  gekommene  Finanzariftokratie  des  Bürger^ 
königreicbes.  Und  unter  den  beftechlichen  Richtern,  den  blutigen  Finanz- 
rittern,  den  feilen  journaliften  durfte  der  Gaunerarzt  nicht  fehlen. 
»Confultations  gratuites«  prangte  überall  als  Reklame ; felbftredend  ganz 
umfonft  verzapfte  der  von  Humanität  triefende  Arzt  nur  feinen  Rat,  die 
Medikamente  jedoch  mußte  der  Klient  umfo  teuerer  bezahlen.  Gewagt 
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und  deutlich  genug  zeigte  uns  der  Kiinftler,  an  welch  geheimer  Krank= 
heit  der  Ärmfte  leidet.  Die  Unterfchrift  und  das  Opiat  klären  auch  den 
Harmlofen  darüber  auf.  Im  übrigen  ift  der  Medikus  in  feiner  Auf= 
Opferung  noch  dazu  bereit,  die  leere  Flafcbe  für  zehn  Cents  zurückzu= 
nehmen,  natürlich  um  fie  wieder  für  einen  Louisdor  neu  zu  füllen. 

Die  Unterfchrift  lautet  im  Original:  Diable!  ne  plaifantez  pas  avec 
cette  maladie  . . . Croyez  moi  buvez  de  l’eau,  beaucoup  d’eau.  Frottez 
vous  les  os  des  jambes  et  revenez  me  voir  fouvent,  ca  ne  vous  ruinera 
pas,  mes  confultations  font  gratuites.  Vous  me  devez  20  fr.  pour  ces  deux 
bouteilles;  (ganz  klein  darunter)  on  reprend  le  verre  pour  10  Centimes. 

Daß  der  mokante  Sinn  zu  allen  Zeiten  eine  befondere  Vorliebe  für 
das  Frivole  hatte,  braucht  nidff  erft  durch  das  folgende  Material  neu 
geftütjt  zu  werden.  Für  uns  Ärzte  gibt  es  ja  Gott  fei  Dank  keine  ver- 
fchiedene  Bewertung  der  Gebrechen,  und  gleichmäßig  fuchen  wir  zu 
heilen,  ohne  Moralrichter  zu  fein.  Wenn  alfo  befonders  häufig  Kiinftler 
die  illegitime  Gravidität  als  Vorwurf  wählten  und  fich  in  allen  Ton- 
arten über  die  armen  Opfer  liebevoller  Hingabe  luftig  machten,  fo  trifft 
unteren  Stand  dafür  keine  Verantwortung.  Trotzdem  legt  der  Maler 
natürlich  hie  und  da  in  den  Mund  des  konfultierenden  Arztes  eine 
farkaftifch-frivole  Äußerung,  wie  zum  Beifpiel  auf  dem  Bilde  Figur  109. 
In  der  Pofe  eines  Minifters  fitff  da  der  franzöfifche  Arzt  der  erften 
Kaiferzeit,  und  mit  diagnoftifchem  Scharfblick  lagt  er,  auf  den  Leib  des 
fd-)önen  Kindes  febend:  Allzu  gefährlich  ift  das  nicht,  das  wird  nach 
einiger  Zeit  wieder  gut. 

Meift  aber  fehlt  dem  Doktor  natürlich  das  Verftändnis  für  diefe 
fchwierige  Angelegenheit,  und  wenn  er  wirklid-)  fchon  das  Ding  erfaßt 
hat,  verkennt  er  zum  Beifpiel  die  Ätiologie,  die  auf  dem  Bilde  (Figur  110) 
vergnügt  zur  Türe  hereinfchaut.  Der  Arzt  hält  den  alten  Bauer  für  den 
Schuldigen  und  gibt  ihm  den  Rat,  fofort  zu  heiraten. 

Mit  wieviel  größerer  Grazie  hat  Steen  dies  weibliche  gelegentliche 
Mißgefchick  behandelt.  Trotj  der  Flut  folcher  Darftellungen  wollen  wir, 
da  in  dem  Thema  nichts  für  die  Gefchichte  der  Difziplin  oder  des  Standes 
Bemerkenswertes  liegt,  dies  Motiv  verlaßen  unter  Anführung  eines 
englifchen  Buntdruckes  vom  Jahre  1804.  Ein  Kollegium  von  vier  kari= 


Fig.  110.  La  Confultation.  - Die  verkannte  Ätiologie. 

Caricature  vitlageoife  No.  1.  (Zirka  1820.) 


Englischer  Farbendruck  1804. 
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kierten  Ärzten  umgibt  eine  Patientin  mit  deutlicher  Hnfcbwellung.  Wie 
ftets,  find  die  Herren  Kollegen  als  Männer  vermiedener  Ffnficht  dar* 
geftellt.  Der  erfte  meint,  da  ift  Waffer  drin.  Der  zweite  hält  es  für 
Wind.  Der  dritte,  ein  geborener  Diplomat,  hält  es  für  eine  Mifcbung 
von  beiden  Elementen.  Der  vierte  aber  fagt  unbewußt  die  Wahrheit 
und  unbewußt  eine  Frivolität;  denn  Turn--ups  heißt  auch  Brechmittel 
(Figur  111). 

In  einer  Schwankfammlung  deutfcher  Volkslieder  aus  der  erften  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  finden  wir  ein  Gedicht  von  Caftelli,  »Das 
kranke  Landmädchen«,  mit  einer  kleinen,  niedlichen  Buchverzierung.  In 
einer  großen  flrzneiflafche  fieht  man  einen  Bräutigam,  den  Ehering  und 
den  Paftor.  Was  will  man  noch  mehr.  Die  liebenswürdigen  Verfe  ent= 
fprechen  dem  gütigen  Wirken  des  echten  deutfchen  Landarztes,  der  feine 
Gemeinde  liebt  und  von  ihr  geliebt  wird. 

Und  als  ich  dem  Doktor  nun  alles  geftanden, 

Und  er  mit  lächelnden  Blicken  mich  maß, 

Da  nahm  er  ein  Blättchen  Papier  fchnell  zu  Händen, 

Schrieb  drauf  und  fpracb:  Gib  der  Mutter  das! 

Ich  bin  auf  dem  Wege  dann  ftehen  geblieben 
Und  habe  gelefen  - ein  feltfames  Ding  — 

Seht  Mutter,  er  hat  mir  den  Pfarrer  verfchrieben, 

Den  Michel  und  einen  goldenen  Ring. 

IRRITHMENTH  EXTERNH. 

Nichts  ruft  bei  dem  äftbetifcben  Menfchen  folch  Ekelgefühl  hervor, 
wie  der  lebendige  kriechende  Parafit.  Wenn  ich  nach  eigenem  Gefühl 
urteilen  darf,  fo  gilt  das  auch  für  den  Ffrzt,  deffen  Fluge  und  Nafe  fich 
an  manches  gewöhnen  muß.  Das  zerfallene  Karzinom  und  der  fäku* 
lentefte  Eiter  erregt  bald  keine  reflektorifcben  Ffbwehrbewegungen  mehr, 
aber  der  bei  einer  Darmrefektion  aus  dem  Lumen  kriechende  FIskaris 
löft  noch  Würgbewegungen  aus.  Doch  regen  wir  uns  nicht  darüber 
auf.  Fflles  was  da  kreucht,  fleucht  und  fpringt,  gehört  zu  unterem 
Beruf,  und  mancher  hat  mit  mir  vor  einer  Operation  am  Schädel  zu= 
nächft  einen  erfolgreichen  Kampf  gegen  die  treuften  Begleiter  der 
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Menfcbheit  führen  miiffen.  Symbolifcb  hat  Oftade  auf  das  Apotheker^ 
gefäß,  welches  vor  dem  Medikus  in  der  Berliner  Galerie  fteht,  den 
Namen  des  Allheilmittels  gefchrieben:  Acetum  Sabadillae.  Doch  nicht 
immer  hatten  diefe  Tierchen  im  Volksbewußtfein  den  lächerlichen  und 
beißend-komifchen  Charakter.  Im  Altertum  und  frühen  Mittelalter  waren 
die  Läufe  die  graufigfte  Prüfung  und  Strafe.  Die  üble  Nachrede,  die 
man  die  Volksgefchichte  nennt,  läßt  unfympathifche  Menfchen  an  der 
Läufefucht  fterben,  im  Altertum  mit  Vorliebe  Feldberrn,  Diktatoren  und 
Wiiftlinge,  fpäter  Fiirften  des  Schwerts  und  des  Kreuzes. 

Sullas  Tod  an  Ungeziefer  befehreibt  ausführlich  Plutarch;  der  große 
Chriftenverfolger  Herodes,  der  Vandalenkönig  Honorius,  der  Gegenpapft 
Klemens  II.  und  der  Bifchof  Lambertus  von  Konftanz  und  vor  allen 
Philipp  II.  ftarben  an  diefer  Krankheit.  Zu  bemerken  ift,  daß  alle  diefe 
unter  dem  Sammelnamen  der  Läufefucht  gehenden  Erkrankungen  in  der 
»Phthiriafis  interna«  beftanden,  daß  es  fieb  um  die  Anfiedlung  von 
allerlei  Maden,  Fliegen,  Würmern  und  Parafiten  in  offenen,  eiternden 
Wunden  gehandelt  hat.  In  die  mittelalterliche  Medizin  ift  die  Aufaffung 
des  Ariftoteles  übergegangen,  der  den  Begriff  diefer  Krankheit  in  feiner 
Abhandlung  »Hypo  thon  phtheirion«  niederlegte.  Das  verdorbene  Blut 
wandelte  fich  nach  ihm  in  Parafiten  um:  die  generatio  aeguivoca  e cor-- 
rupto  et  putrefacto  fanguine,  wie  das  Paracelfus  noch  annahm.  Diefer 
deterrimus  morbus  fpukte  in  den  Köpfen  aller  frühen  medizinifchen 
Autoren.  Näheres  lefe  man  in  Landois’  Hiftorifch-kritifcher  Unterfuchung 
über  Läufefucht  (1864,  Zeitfchrift  für  wiffenfchaftliche  Zoologie). 

Die  verfeinerten  Sitten  und  der  zunehmende  Sarkasmus  haben  fich 
von  den  ftill  und  befcbeiden  in  obfcuro  wirkenden  Parafiten  mit  einem 
Degout  abgewandt  und  dagegen  den  plöt}licben  Stich  des  Pulex  irritans 
in  den  Bereich  der  Darftellung  mit  Tinte  und  Pinfel  gezogen.  Und  dabei 
batte  doch  felbft  ein  Kaifer  fich  der  Läufe  angenommen: 

Dies  Tier,  verachtet  febr  und  klein, 

Kann  zeigen  uns,  daß  allezeit 
Auch  wir  der  Menfchen  Blödigkeit 
Sind  unterworfen,  ob  wir  fchon 
Das  Zepter  tragen  und  die  Krön’. 
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Dagegen  feien  die  Flöhe  nur  das  Ungeziefer  der  Hunde.  (Die  Be= 
gebenbeit  »Des  Flohes  Zank  und  Strauß  gegen  die  ftolze  Laus«  rührt 


vom  König  Ludwig  XI.  her  und  wird  auch  in  Fifcbarts  Flobbatj  erzählt.) 

In  der  erften  Husgabe  des  fpottwicbtigen  Reebtsbandels  der  Flöhe 
mit  den  Weibern  vom  Jahre  1573  leben  wir  als  Titelblatt  Weiber  bei 
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der  Arbeit,  und  in  diefer  Tätigkeit  geftört  »durch  die  Springer  und 
fchwarzen  Knaben«.  Offenbar  war  diefer  Bucbfcbmuck  Veranlaffung  zur 
Herausgabe  ähnlicher  Flugblätter,  von  denen  eins  in  Straßburg  bei 

Johann  Tfcherning 
(Anfang  des  fieb-- 
zehnten  Jabrbum 
derts)  erfchien.  - 
Etwas  weniger  ob-- 
fzön  ift  das  Blatt, 
welches  wir  repro-- 
duzieren  (Figur  1 1 2). 
Der  Weiber  Floh 
Scbarmüt)el.  Die  ge-- 
lebrttuerifcbe  Klaffb 
zität  der  Zeit  über= 
fetff  die  unter  der 
Abbildung  ftehen-- 
den  langweiligen 
deutfchen  Verfe  noch 
ins  Lateinifche:  Veli= 
tatio  Mulierum  Puli= 
cofa  etc.  Die  fran- 
zöfifche  Schule  des 
frivolen  achtzehnten 
Jahrhunderts  hat 
diefe  Jagd  nach  dem 
Springer  maffenbaft 
Fig.  in.  Wanzen.  zumVorwande  ihrer 

Buntdruck  von  J.  Rowlandfon  (1793). 

galanten  und  freien 

Boudoirfzenen  genommen.  Es  gehört  aber  fchon  eines  Rowlandfon 
Talent  dazu,  ohne  dies  Beiwerk  auszukommen  und  mit  den  geringften 
Mitteln  eine  Figur  aufs  Papier  zu  werfen,  die  gleichzeitig  Lachen  und 
Juckreiz  hervorruft  (Figur  113). 

Um  diefelbe  Zeit,  als  Goethe  den  Floh  theater=  und  hoffähig  gemacht 
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hätte,  fcbrieb  ein  Fräulein  von  Stich  an  einen  Arzt  um  ein  Rezept  gegen 
Flöhe.  Dieter  Brief  ift  muftergültig  für  eine  Sammlung  kuriofer  Briefe 
an  Hrzte  (liehe  Vademecum  für  Srzte,  Stuttgart  1835).  Die  firmfte  kann 
lieh,  »da  fie  als  Erbteil  ihrer  adeligen  Herkunft  zwei  fteife  Firme  auf 
die  Welt  gebracht  hat,  namentlich  in  den  Monaten  Juley  und  Flugufti 
der  Flüh,  die  ihr  adlig  Blut  laufen  wie  die  Turquen,  nicht  erwehren«. 
Der  Doktor  hat  ihr  hoffentlich  die  Ichon  1727  erfundene  und  neu  be= 
fchriebene  cürieule  Flohfalle  empfohlen. 

Zum  Schluß  dieles  irritierenden  Kapitels  noch  eine  geiftvolle  Hymne 
Camufets  an  den  Phthirius  pubis. 

Pbthirius  pubis. 

Rome  va  l’endormir  aux  pieds  d’un  nouveau  maitre 
En  ce  jour,  aux  Ions  clairs  envoles  de  l’airain, 

Le  pape  Sixte  a mis  lur  Ion  front  louverain 
La  couronne  du  roi,  du  guerrier  et  du  pretre. 

Penlif,  il  eft  aflis  ä la  haute  fenetre 

Et  goüte  la  fraicheur  du  loir,  dans  l’air  lerein. 

Or,  la  myftique  voix  d’un  phthirius  pelerin, 

Dans  un  prurit  dont  la  car elfe  le  penetre, 

Monte,  reconnaiffante,  et  dit:  »O  mon  appui! 

Te  fouvientül  des  temps  lointains  oü,  pauvres  heres, 

Nous  gardions  les  pourceaux  en  trainant  nos  mileres, 

Nous  que  le  monde  acclame  et  revere  aujourd’hui? 

Fih!  celuidä  lera  plus  qu’Hercule  robufte 
Qui  me  detaebera  de  ta  perfonne  augufte! 

(Docteur  Minime,  Le  Parnaffe  Hippokratique.) 

Der  Papft  Sixtus  hat  lieh  wohl  von  dem  Kirchenbann,  mit  dem  im 
Mittelalter  Würmer,  Raupen  und  Flöhe  bedroht  wurden,  für  den  eignen 
Leib  nicht  viel  Erfolg  verfprochen  (Lecomte,  Hnnal.  Eccles.  Francor. 
tome  VI). 

Wir  wollen  das  Kapitel  der  menfchlichen  Parafiten  und  ihre  Ver= 
fpottung  nicht  fchließen,  ohne  noch  einen  kurzen  Blick  auf  ein  amüfantes 
Bild:  Le  ver  folitaire,  aus  dem  Fllbum  comique  de  Pathologie  zu  werfen. 
Man  muß  es  lachend  beftätigen,  die  Gauloiferie  hat  es  verftanden,  dies 
lange  Scheufal  lächerlich  zu  machen.  In  feinem  Bandgefchäft,  wo  eben 
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alles  nach  der  Elle  geht,  fitjt  der  Chef  der  Firma  auf  dem  Stuhle  der 
Nacht  mit  heruntergeklappten  Hofen,  umgeben  von  der  ängftlich  ge- 
fpannten  Familie.  Das  Bandwurmmittel  hat  gewirkt,  und  wie  eine 
Schlange  entfleucht  der  Wurm.  Da  nun  alles,  wie  getagt,  nach  der  Elle 
geht,  fo  mißt  der  Kommis  forgfam  das  Maß,  bevor  er  die  Tänie  in  den 
Topf  mit  Spiritus  verfenkt.  Mit  niedergefeblagenen  Augen  fit)en  die 


Fig.  114.  La  Gale  (Die  Krät>e). 

Von  Bellange  (1823).  Hus  dem  Hlbum  comique  de  Pathologie  pittoresque. 


Verkäuferinnen  hinter  der  Theke,  fcheinbar  ohne  Anteilnahme,  aber  nur 
fcheinbar;  die  eine  lieft  in  des  Vicomte  d’Arlincourt  »Solitaire«,  die 
andere  fpielt  für  fich  das  gleidinamige  Spiel.  Alles  richtet  fich  eben  in 
einem  gut  geleiteten  Laden  nach  dem  Inhaber,  fogar  die  Laokoongruppe, 
die  in  ihrem  äußeren  Verzweiflungskampfe  an  die  inneren  Leiden  des 
Gefchäftsinhabers  erinnert.  - Ähnlichen  Gefchmack  verraten  die  Blätter: 
Indigeftion,  La  Colique,  La  Courbature,  L’aftbme,  La  Danfe  de  faint  Guy; 
je  nachdem  fie  von  Aubry,  Chazal,  Colin  oder  Pigal  gezeidinet  find, 
mehr  oder  weniger  geiftvoll. 
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Unmöglich  können  wir  alle  diefe  Einzeleinfälte  wiedergeben,  und  be- 
dauern, auch  nicht  auf  das  Buch  felbft  verweilen  zu  können,  da  dasfelbe 
zu  einer  großen  Rarität  geworden  ift.  Wir  wollen  nur  an  dem  Beifpiel 
der  »Vapeurs«  noch  andeuten,  wie  franzöfifche  Witzbolde  das  Wefen 
krankhafter  Zuftände  karikaturiftifch  zu  fchildern  vermochten,  ja  mein 
Gott,  wie  foll  ein  Zeichner  die  geräufchvollen  Äußerungen  des  gereizten 


Fig.  115.  Le  ver  folitaire.  - Der  Bandwurm. 
Hus  dem  Hlbum  comique  de  Pathologie  pittoresque 


Inteftinums  wi^ig  und  eindeutig  perfiflieren,  ohne  dabei  in  differentiell 
diagnoftifcher  Weife  mit  der  Kolik  oder  der  Indigeftion  zu  kollidieren? 
Colin  macht  das  fo : In  einem  Himmelbett  liegt  halb  auf  der  Seite  mit 
dem  ungnädigften  Gefichtcben  von  der  Welt  eine  junge  Dame.  Ihre  an- 
mutigen Züge  verraten  innerliche  Unruhe.  Entfetjt  weift  fie  den  neuen 
Hut  und  den  Schal  zurück,  welche  Reizmittel  offenbar  genau  wie  die 
danebenftehende  Medizin  ableitend  wirken  follten.  Hinter  dem  Paravent 
ftebt  der  Bräutigam  und  markiert  mit  einer  Handbewegung,  daß  jeder 
von  der  Geliebten  ausgehende  Ton  Mufik  für  fein  Ohr  ift.  Zweckmäßiger-- 
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weife  hat  man  die  Fenfter  geöffnet;  man  fieht  durch  dasfelbe  Paris  und 
den  Kai  und  auf  der  Seine  eine  Baggermafchine,  welche  durch  den 
ausftoßenden  Dampf  in  eine  Art  von  unlauteren  Wettbewerb  zu  treten 
gewillt  fcheint.  - Ein  Bild  von  Pigal  in  demfelben  Album:  Les  Loupes, 
die  Grütjbeutel,  führt  uns  in  den  Parifer  botanifchen  Garten,  wo  einige 
Profefforen  mit  Lupen  an  Kürbiffen  und  ähnlichen  Knollenpflanzen 


%äo\\  Der  blinDtbayt/ 

23rteXC'/LCapi'ttL 


Fig.  116.  Allegorie  aus  Petrarca-Sebaftian  Brants  Arzney  beyder  Glück. 


Auswiicbfe  ftudieren  und  dabei  felbft  mit  Warzen  und  Atheromen  be- 
fät  find. 

Wer  den  Schaden  hat,  braucht  für  den  Spott  nicht  zu  forgen.  Dies 
alte  deutfche  Wort  hat,  wie  wir  fahen,  feine  befte  Illuftrierung  in  Franko 
reich  erhalten,  aber  auch  England  war  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts mit  Karikaturen  diefer  Art  überfchwemmt,  während  Deutfcb- 
land  erft  in  der  Cholerazeit  Verfäumtes  nachholte. 

Eine  Blindenkarikatur  war  in  England  fo  verbreitet  wie  in  Frank- 
reich und  hat  immer  wieder  Neuauflagen  erlebt.  Es  beweift  diefe  Tat- 


Tafel  VI 


Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl. 


15 


Fig.  117.  flnticbambre  d’un  Medecin.  - Das  Wartezimmer.  (Mufee  Grotesque  No.  33.) 
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fache  am  heften  den  Gefcbmack  der  Menge.  Nach  der  allgemeinen 
Freude,  zunächft  am  Groteskkomifchen,  nachher  Brutalgemeinen,  war 
man  der  Nacktheit  und  der  Enthüllung  iiberdrüffig  geworden  und  fand 
Vergnügen  an  der  Verhüllung.  »A!  f’il  voyait.«  Vincents  Blatt  verhüllt 
nun  allerdings  mit  großer  Grazie,  und  die  Bewegung  der  Dame,  deren 
leichtes  Empirekleid  durch  des  Blinden  Ungefchicklichkeit  gerade  an  der 
fatalften  Stelle  zerreißt,  ift  vollendet  gezeichnet.  Diefe  Darftellung  der 
Blindheit  mag  vom  moralifchen  Standpunkt  noch  verwerflicher  fein  als 
die  täppifche  Art  der  Darftellungen  hundertfünfzig  Jahre  früher.  Wir 
erinnern  an  die  beinahe  karikaturiftifchen  Gemälde  der  Blindendar- 
ftellungen  Breughels  und  Teniers’:  Blinde  Mufikanten  zur  Kirchweih 
ziehend,  von  einem  Hunde  geführt,  fallen  einer  nach  dem  andern  ins 
Waffer.  In  dem  Troftbuch  Brants  fällt  die  Burgkmairfche  allegorifcbe 
Darftellung  der  Starblindbeit  (Figur  116)  auf  durch  die  pointierte  Faffung 
des  Gedankens. 

Zum  heiteren  Schluß  diefer  eigentlich  mehr  künftlerifch  als  medizinifcb 
intereffanten  komifeben  Pathologie  blicken  wir  in  das  gefüllte  Warte= 
zimmer  eines  Arztes  aus  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts.  Auch 
die  Anfänger  der  Kunft  des  Äskulap  und  Galen,  welche  ja  beide  als 
Schmuck  im  Vorraume  zum  Orakel  thronen,  werden  fchon  auf  den 
erften  Blick  diagnoftizieren  können,  was  dem  einzelnen  Klienten  fehlt 
und  was  er  zu  viel  bat. 


DIE  KARIKATUR  DER  UNTERSUCHUNGS- 
METHODEN  UND  DER  DIAGNOSE. 

Beinahe  von  den  frübeften  Zeiten  der  cbriftlicben  Kulturperiode  an 
feben  wir  den  Arzt  cbarakterifiert  in  der  Stellung  des  Unterfucben» 
den  oder  des  Behandelnden.  Mit  der  Unterfucbung  war  es  nun  zunäcbft 
ein  recht  einfaches  Ding.  Die  diagnoftifchen  Methoden  konnten  an  den 
Fingern  abgezählt  werden.  Wie  das  klaffifche  Altertum  für  die  Perfoni» 
fizierung  des  ärztlichen  Heilgedankens  den  Götterarzt  Afklepios  in 
typifcber  Stellung  fand  und  dauernd  fefthielt,  fo  auch  die  cbriftliebe  Zeit 
für  die  Patrone  der  Medizin  Cosmas  und  Damian;  die  Haltung  des 
antiken  Heilgottes  war  die,  daß  er  den  einen  Arm  in  die  Seite  geftütjt, 
fich  mit  der  andern  Hand  auf  einen  langen  Stab  lehnte,  um  welchen  von 
der  Erde  aus  eine  große  Schlange  emporringelte;  wir  haben  die  Ent» 
ftehung  diefer  Formengebung  in  der  »Plaftik  und  Medizin«  ausführlich 
befprocben  und  behandelt.  Cosmas  wird  typifch  fo  dargeftellt,  daß  er 
meift  in  der  rechten  Hand  ein  großes  Glas  im  durchfallenden  Lichte 
betrachtet.  Der  andere  Bruder  der  beiden  ohne  Entgelt  beitenden 
Pioniere  des  Chriftentums,  Damian,  hält  in  der  Hand  eine  Apotheker» 
büchfe  oder  einen  Spatel.  In  den  Augen  der  Laien  und  vor  allem  der 
Patienten  lag  eben  in  der  Betrachtung  des  Urins  die  bauptdiagnoftifcbe 
Kraft  des  Arztes.  Es  hatte  fich  die  Urofkopie  zu  einer  ganz  detaillierten 
Sonderkunft  entwickelt.  Da  nach  der  Galenfcben  Auffaffung  der  Harn 
das  Abbild  des  Leberblutes  ift,  fo  war  die  Farbe,  die  Konfiftenz,  der 
Bodenfatj,  der  Geruch  des  Urins  von  größter  diagnoftifcber  Bedeutung 
und  alle  Krankheiten  wurden  aus  dem  Urin  erkannt.  Ein  dem  Byzan» 
tiner  Theopbilus  zugefcbriebenes  Buch  über  den  Harn  war  für  das 
ganze  Mittelalter  maßgebend.  Die  Araber  hatten  diefe  Urofkopie  neben 
der  Pulslehre  noch  ganz  übertrieben  in  ihrer  Bedeutung  gefteigert  und 
es  gab  kaum  etwas,  was  man  aus  ihm  nicht  diagnoftizieren  und  pro» 
gnoftizieren  konnte.  Es  wird  berichtet,  daß  der  arabifcbe  Arzt  Abu 
Koreifcb  mit  dem  Zunamen  Sidalani  zu  einer  glänzenden  Stellung  er» 
hoben  wurde,  weil  er  aus  dem  Urin  der  Beifcbläferin  des  Kalifen 
Almobdi  nicht  nur  ihre  Schwangerfchaft,  fondern  auch  die  zukünftige 
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Geburt  eines  Sohnes  prophezeit  habe.  In  den  frühen  botanifcb--pbar= 
makologifchen,  ineift  Hortus  genannten  Kräuterbüchern  ift  oft  als  An- 
hang fchon  ein  Traktat  über  den  Harn  zugefügt.  In  ihm  wird  von  allen 
Farben  des  Harns  abgebandelt,  aus  ihm  erfchließt  man  die  Tempera- 
mente des  Menfcben:  »ift  der  Harn  rot  und  dünn,  fo  ift  der  Menfch  bitjig 
und  dürre  und  Cbolerikus.  In  dem  fündiget  die  Galle  und  wird  leicht= 
lieh  in  Zorn  beweget  und  in  die  Geelfucht.  So  der  Harn  weiß  und  dick 
ift,  fo  bedeutet  es  eine  kalte  Natur  und  der  ift  Pblegmaticus«.  Die 
Krankheiten  erkennt  man  aus  den  Schichten  des  Harnes  im  Glafe:  »der 
Harn  wird  geteilet  in  vier  Teile;  das  erfte  ift  der  Zirkel,  der  bedeutet 
Krankheit  des  Hauptes,  der  andere  ift  nach  dem  Zirkel  und  bedeutet 
Krankheit  der  Bruft  und  Lunge,  das  Dritteil  oder  das  Mittel  des  Harnes 
bezeidmet  Krankheit  des  Magens,  Lebern  und  Milz,  das  vierte  Teil,  das 
ift  der  Boden  des  Harns,  bedeutet  Krankheit  der  Nieren,  der  Blafen 
und  der  Matrizen.  Der  Harn  foll  warm  unterfucht  werden,  am  Morgen, 
wenn  er  fri fd>  gelaffen  ift;  bekommt  man  ihn  aber  nicht  frifcb,  fo  muß 
man  ihn  vorher  wieder  in  warmes  Waffer  fetjen  und  ihn  fich  von  neuem 
niederfcblagen  laffen.  Die  Harnfarbe  wird  nun  in  vierundzwanzig  oder 
in  zwanzig  Nuancen  geteilt.  Der  rote  Harn  zum  Beifpiel  und  danach 
bleifarbene  und  das  um  den  Zirkel  Körner  bangen,  bedeutet  die  Lungern 
fucht,  genannt  peripleumonia  und  ein  apoftetn  um  die  Bruft  genannt 
pleurefis.«  Der  Autor  des  mir  vorliegenden  Hortus  von  Johann  Prfiß 
(1506),  Buchdrucker  zu  Straßburg,  fdüießt  feinen  Traktat  mit  den  Worten: 
Alledies  vorgefebrieben  Meinung  des  Harns  feint  die  würdigen  Meifter 
Avicenna,  Egidius  und  Yfaac  und  anderen  beftetigen. 

Mandmral  illuftrieren  diefe  komplizierte  Wiffenfcbaft  fogenannte  Harm 
glasfcbeiben,  wie  eine  folche  zum  Beifpiel  fchon  in  der  fchönen  Bucb-- 
ausgabe  des  Fafciculus  medecinae  des  deutfeben  Arztes  Johannes  de 
Ketbam  vorkommt.  Hier  find  die  zwanzig  einzelnen  Urinfarben  den 
im  Kreife  geftellen  Zylindergläfern  aufgetragen  und  der  Praktiker  kann 
diefelben  ablefen.  Nach  Sudboff  kommen  foldie  Harnglasfcheiben  fchon 
früher  als  Einzeltafeln  in  den  Handfcbriften  vor. 

Es  entfpricht  nun  aud:>  der  modernen  ärztlichen  Beobacbtungskunft, 
daß  wir  manche  Krankheiten  fchon  durch  die  Betrachtung  des  Urins 


DAS  PULSFÜHLEN. 


229 


allein  diagnoftizieren  können.  So  habe  ich  mich  immer  damit  gerühmt, 
Nierentuberkulofe  allein  aus  der  Betrachtung  des  Urins  feftftellen  zu 
können.  Ein  alter  Stationswärter  des  Krankenhaufes  diagnoftizierte  die 
irgendwo  im  Körper  fixende  fragliche  Krebserkrankung  aus  dem  Ge= 
rucb  des  Urins;  aber  es  liegt  auf  der  flachen  Hand,  daß  die  Uromantie 
im  großen  und  ganzen  ein  empirifcher  Schwindel  war,  der  von  den 
Ärzten  weidlich  ausgenü^t  wurde.  Infolgedeffen  heftete  fich  an  diele 
Afterwiffenfchaft  fchon  frühzeitig  Satire  und  Karikatur  und  befonders 
beluftigte  man  fich  über  die  Kunft,  aus  dem  Urin  die  Jungfernfchaft 
nach  Mangel  und  Vorhandenfein  diagnoftizieren  zu  können.  So  fehen 
wir  fchon  auf  einem  Augsburger  Flugblatt  des  Anfangs  des  fecbzebnten 
Jahrhunderts  (Figur  118)  die  Urinfchau  durch  einen  Katerarzt  und  Ziegen- 
bockpatient  karikiert.  In  allen  Totentänzen  wird  auch  auf  die  Ohn- 
macht der  ärztlichen  Harnfehau  hingewiefen.  Als  Perfiflage  derfelben 
Art  kann  das  Augsburger  Flugblatt  des  Ausgangs  des  fiebzehnten  Jahr- 
hunderts  gelten  aus  der  Werkftatt  von  Jeremias  Wolf  (Figur  119).  Die 
lange  Nafe  des  Doktors  ift  als  Entwicklungsfolge  anzufeben  der  jahr- 
hundertelang  betriebenen  Urinfchau.  Wie  man  dann  nach  Paracelfus 
auch  aus  ärztlichen  Kreifen  der  Uromantik  zu  Leibe  ging,  das  haben 
wir  an  andern  Stellen  des  Buches  fchon  auseinandergefetjt. 

Das  zweite  Atout  in  der  Hand  des  mit  falfchen  Karten  fpielenden 
Arztes  war  das  Pulsfühlen.  Auch  hier  konnte  der  große  Diagnoftiker 
feine  fchaufpielerifchen  Talente  in  noch  viel  höherem  Grade  entfalten 
wie  bei  der  Urinfchau.  Denn  aus  faft  allen  Darftellungen  entnehmen 
wir,  daß  der  Urin  dem  Arzte  zugetragen  wurde,  den  Puls  aber  mußte 
er  notwendigerweife  in  Gegenwart  des  Patienten  fühlen.  Die  Pulslehre, 
über  deffen  Qualitäten  fich  fchon  Afklepiades,  Rufus  von  Ephefus  aus- 
fprechen,  wurde  im  Altertum  befonders  von  dem  Pneumatiker  Arcbigenes 
gefördert.  Er  nahm  acht  allgemeine  Gattungen  des  Pulfes  an:  die  Größe, 
Stärke,  Schnelligkeit,  Häufigkeit,  die  Völle,  die  Ordnung,  die  Gleichheit 
und  den  Rhythmus.  Diefen  Generalgattungen  ordnete  er  noch  Unterarten 
bei.  Der  ftarke  Puls  zerfiel  wieder  in  den  heftigen,  fchwachen  und  ge- 
wöhnlichen fowie  den  gereizten  Puls,  der  befonders  nach  der  Mahlzeit 
gefühlt  wird;  den  ameifenförmigen  hielt  er  unter  den  gefunkenen  Pulfen 
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für  den  gefäbrlicbften.  Galen  benutzte  die  Vorarbeit  der  Pneumatiker 
und  des  Heropbiles  und  ftatuierte  zufammenfaffend  in  feinen  vielen 
diesbezüglichen  Schriften  die  Bedeutung  der  Pulslebre  für  die  ganze 
näcbfte  Zeit.  Einen  neuen  Huffcbwung  erhielt  nun  die  Pulslebre  auf 
merkwürdige  Weife  durch  die  Kenntnis,  welche  der  Mönch  Mercurius 
über  die  Pulslebre  der  Cbinefen  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts dem  Hbendlande  übermittelte.  Diefer  lehrte  den  Sit3  der  Krank- 
heit aus  dem  Pulfe  zu  fühlen.  Der  Puls  felbft  wurde  mit  vier  Fingern 


Fig.  118.  Katerarzt  und  Ziegenbockpatient. 

Aus  einem  Hugsburger  Flugblatt.  Anfang  des  feebzebnten  Jahrhunderts. 
(Peters,  Arzt  und  Heilkunft.) 


betaftet,  der  Zeigefinger  entdeckte  die  Krankheiten  des  Kopfes,  der  Mittel- 
finger die  der  Nieren,  der  dritte  die  Zufälle  der  Bruft  und  der  kleine 
Finger  die  Krankheiten  der  unteren  Gliedmaßen.  Wir  feben  hier  die 
Parallele  mit  der  Urinfchau.  Eine  genaue  Kenntnis  von  der  Bedeutung 
der  Zahl,  Ordnung,  Fülle  und  Härte  der  Pulsfcbläge  war  natürlich  nötig. 
Nach  Sprengel  ift  nun  der  Weg,  den  diefe  Pulskünftelei  zurücklegte, 
folgender:  Hus  den  falfdjen  bippokratifeben  Schriften  fand  fie  den  Weg 
von  den  Hlexandrinern  zu  den  Neftorianern,  von  diefen  zu  den  Bactriern 
und  Perfern.  Von  dort  kamen  fie  nach  China  und  aus  China  bradote 
fie  ein  zurückkebrender  chriftlid^er  Mönch,  vielleidit  Plano  Carpini,  wieder 


Tur  GjimAe  JLeutA  6ui  ic/i  ein  Arzt,  Gott  AAi'  An  Krandkm , 
Afisin  großer  Jlut  umifaftt  Aii  Vielheit  Az  r GeAancken.  , 

^fiXnfcZCJ  A\./xAA  Zeu^C  CL/Z  AlC  iC ////.j  /_  i//t'  [ri  rriL  / ' ‘^Acct  [T, 

IGzs  Arr  Urin.  eeriir^t,  mein.  Aasuye  /Lu  mUrAcit  . 


Fig.  119. 

Buntdruck  von  Jeremias  Wolf.  Augsburg  zirka  1700. 
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nach  dem  Abendlande,  verftiimmelt,  zurecbtgeputjt  und  verändert,  Auf 
der  Bafis  von  Urofkopie  und  Pulslehre  baute  der  Praktiker  ein  ein* 
bringlicbes  Syftem  auf,  welches  der  Charlatanerie  fo  verwandt  war,  wie 


Fig.  120.  Verfpottung  der  Urofkopie. 

Handzeictmung  von  Pieter  Breugbel. 


ein  Ei  dem  andern.  Die  karikierenden  Darftellungen  des  Pulsfiihlens 
find  viel  feltener  wie  die  der  Harnbefchauung.  Es  liegt  das  zum  Teil  darin, 
daß  die  Aufgabe  als  folche  dem  Kiinftler  größere  technifche  Schwierig* 
keiten  bereitete.  Die  ganze  Nichtigkeit  und  die  Irrtiimer  diefer  Puls* 


OMNIBUS  HAUD  DORMIT;  STERTITQUE  NASO  VIGILANT! 

Fig.  121.  Konfultation  bei  einem  Schlafkranken. 
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lehre  werden  witjig  karikiert  durch  eine  Anekdote,  welche  man  von  einer 
königlichen  Unterfuchung  erzählt.  Der  Wiener  Kaiferliche  Leibarzt,  welcher 
diskreterweife  dem  fchwitjenden  Patienten  unter  der  Decke  den  Puls 


Fig.  122. 


fühlen  wollte,  geriet  an  die  falfche  Stelle  und  wurde  erl't  auf  feinen 
Irrtum  durch  die  majeftätifchen  Worte  feines  hohen  Klienten  aufmerk- 
fam:  »Hoc  eft  membrum  noftrum  Caefareo  regiutn.«  Auf  der  andern 
Seite  aber  geht  durch  die  ganze  Literatur  und  durch  die  darftellende 
Kunft  der  Jahrhunderte  der  diagnoftifdie  Triumph  des  Erafiftratus,  der 
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aus  dem  plötzlich  einfe^enden  Galopprbytbmus  des  Pulfes  des  kranken 
Antiocbus  die  Liebe  des  Königfobnes  zu  feiner  Stiefmutter  diagnofti- 
ziert  batte. 

Blamage  und  Rubm  der  Harnpropbeten  wird  in  vielen  Anekdoten 
gefeiert;  hier  nur  zwei  Proben. 

Ein  Bauer  brachte  Urin  zu  einem  Stadtarzt;  ebe  ficb  der  Arzt  auf 
die  Urinfcbau  einließ,  legte  er  dem  Bauer  verfängliche  Fragen  vor.  Nun= 
mehr  nahm  er  die  Miene 
des  Forfcbers  an,  betrachtete 
tieffinnig  den  Harn  und 
orakelte:  ich  febe,  Euer  Pa= 
tient  ift  eine  Mannesperfon 
und  Euer  Sohn  und  er  ift 
eine  Treppe  beruntergefallen 
und  bat  ein  Bein  gebrochen. 

Der  vergnügte  Bauer  fragte 
wieviel  Treppen?  Der  Arzt 
riet  zehn;  nein,  rief  trium= 
pbierend  der  fkeptifcbe  Bauer, 
der  Urin  trügt,  es  waren 
zwölf;  der  Arzt,  geiftesgegem 
wärtig,  fragt:  habt  Ihr  denn 
den  ganzen  Urin  aufgefüllt. 

Nein,  antwortet  der  Bauer 
kleinmütig.  Das  glaube  ich 
auch,  sagte  der  Arzt,  denn  fonft  hätte  ich  die  zwei  Stufen  auch  noch 
bemerkt. 

In  einem  Dorf  - es  mag  wohl  Sebildborn  gewefen  fein  - berrfdke 
eine  Epidemie.  Die  Bauern,  um  die  Einzelkoften  der  Harnfcbau  zu 
fparen,  goffen  den  gefammelten  Dorfurin  in  ein  Faß,  und  fuhren  mit 
demfelben  zum  Stadtdoktor. 

Nach  Harveys  Entdeckung  feben  wir  ab  und  zu  den  Arzt  in  der 
Stellung  des  Pulsfüblens  verewigt. 

Noch  etwas  förderte  und  erleichterte  die  Technik  des  Pulsfüblens; 
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zirka  1500  hatte  man  in  Nürnberg  die  erften  Tafchenuhren  bergeftellt, 
diefelben  kamen  allmählich  fo  in  Mode,  daß  Cufanus  1565  die  Kontrolle 
des  Pulsfchlagens  nach  der  Uhr  empfehlen  konnte. 

Malte  Jan  Steen  feine  Liebeskranken  fcbon  mit  Vorliebe  fo,  daß  der 
junge  Doktor  ihnen  den  Puls  fühlte,  fo  finden  wir  diefe  Stellung  Zweifels- 
ohne  karikiert  auf  der  Radierung  »II  Signore  Dottore,  che  tafta  il  Polfo« 
von  Ghezzi  (Figur  122).  Ungleich  hiibfcher  als  das  erftaunte  Geficht  diefes 
Kollegen  ift  das  würdige  Antlitj  des  das  Perpetuum  mobile  entdeckt 
habenden  Gelehrten  (farbige  Tafel  No.  VII). 

Eine  der  friibeften  fatirifeben  Darftellungen  der  Pole  des  Pulsfüblens 
nach  der  Uhr  finden  wir  auf  einem  bolländifcben  Flugblatt,  welches  eine 
große  Konfultation  bei  einem  Schlafkranken  (Figur  121)  zeigt.  Neben 
dem  Doctor  Horologicus  wird  uns  der  Doctor  Excrementarius  vorgeftellt. 

Von  jeher  bat  man  die  ärztliche  Notwendigkeit,  die  Exkremente  zu 
unterfueben,  befpöttelt.  Befonders  Agrippa  von  Nettesheim  nimmt  in 
diefer  Richtung  kein  Blatt  vor  den  Mund.  So  fagte  er:  »Dadurch,  daß 
die  t\ rzte  alle  garftigen  und  unflätigen  Sachen  anfeben,  der  Patienten 
Geriilpfe  und  Farzen  anhören  und  riechen  müffen,  bekommen  fie  felbft 
die  abfcheußlichften  Totengefichter.  Sie  ziehen  allen  giftigen  Geftank 
und  Atem  an  ficb,  koften  mit  ihren  Lippen  und  Zungen  die  febeußliebften 
tötlicben  Tränke  und  wühlen  mit  ihren  Händen  in  der  Purgation  und 
Dreck  herum.  Mit  traurigen  Gelichtern  ftreicben  fie  in  der  ganzen  Stadt 
herum  und  fragen  von  einer  Apotheke  zur  andern,  ob  nicht  einer  ein 
Uringlas  oder  einen  Dreck  zu  befdmuen  gebracht  habe  und  drehen  ficb, 
wie  die  Geier  um  ein  Aas,  um  des  Menfd^en  Kot  herum.  Auch  Hippo- 
krates  pflegte  vom  Urin  zu  koften,  damit  er  von  der  ganzen  Eigenfcbaft 
der  Krankheit  beffer  bat  publizieren  können.  Und  diefes  wird  auch  von 
dem  Aefkulapio,  welchen  Ariftopbanes  darum  einen  Dreckfreffer  ge- 
nennet,  gefaget.  Und  diefer  Name  ift  nachher  auf  die  Medicos  kommen, 
daß  fie  Dreck-Infpektores  und  Dreckfreffer  find  genennet  worden;  daher 
wird  audo  die  Skatomantia  die  Oromantia  Drimymantia  eine  Wabrfagung 
genennet,  die  aus  dem  Drecke  und  Urin  ihren  Urfprung  bat.« 

Wir  verweifen  auf  das  feine  Porträt  von  Robert  Nanteuil  (Abbildung 
Medizin  in  der  klaffifd^en  Malerei  Figur  189),  weld^es  den  erregten 
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Hntimonftreit  in  draftifcber  Weife  durch  einen  teckermäuligen  Doktor 
mit  dem  Topfe  der  Nacht  bösartig  aber  geiftvoll  karikiert. 

Eine  naheliegende  zeichnerifche  Hufgabe  ift  es,  die  Situation  der  In* 
fpektion  der  Zunge  ironifcb  und  witjig  zu  behandeln.  Merkwürdiger* 
weife  hat  diefes  Sujet  die  Künftler  nur  ganz  fetten  einmal  gereizt.  Es 
kommt  hinzu,  daß  der  Zufammenhang  der  Befchaffenheit  der  Zungen* 
Oberfläche  mit  einer  Hnzaht  innerer  Krankheiten  klinifeh  erft  im  lebten 
Jahrhundert  in  feiner  großen  diagnoftifchen  Bedeutung  erkannt  wurde. 


DIE  ALLGEMEINEN 

ÄRZTLICHEN  BEHANDLUNGSMETHODEN. 

Schon  im  Altertume  fpottete 
man,  wie  wir  fahen,  über  die 
allgemeinen  Abfonderlicbkeiten  ärzt> 
lieber  Beratung.  Des  Martialis  bös-- 
artiges  Epigramm  über  den  Wein 
verbietenden  und  felbft  nach  reich- 
lichem Weingenuß  duftenden  Arzte 
ift  noch  in  Erinnerung.  Ein  moderneres  Gegenftück  ift  das  franzöfifebe 
Blatt  aus  dem  Anfänge  des  neunzehnten  Jahrhunderts  Le  Gaftronome 
ego'ffte  et  le  Gourmand  ä la  Diete.  Die  Gefräßigkeit  ift  an  und  für  fich 
ja  fchon  eine  unfehöne  Angewohnheit,  fie  wirkt  aber  direkt  beleidigend, 
wenn  man  ein  Apoftel  der  Mäßigkeit  - für  andere  ift.  Der  Zeichner 
diefer  Szene  batte  vielleicht  den  Träncbendoktor  aus  Rabelais’  Vorrede 
zum  vierten  Buche  des  Gargantua  in  Erinnerung,  der  feinen  Kranken 
die  Keule  und  das  Hinterteil  von  gemäfteten  Kapaunen  als  äußerft 
fchädlich  verbot,  natürlich  um  es  felbft  zu  fcblucken,  ihnen  dagegen  den 
Hals  zu  effen  erlaubte,  natürlich  ohne  die  Haut  aus  dem  gleichen 
Grunde  (Figur  124). 

Vom  Ärzteftand  forderte  man  von  jeher  bis  in  unfere  Tage  hinein 
alles  mögliche,  was  jenfeits  von  Heilbeftrebung  und  wiffenfchaftlicher 
Erkenntnis  liegt.  Der  Arzt  follte  aud->,  wenn  er  das  Meffer  aus  der 
Hand  gelegt,  und  das  Krankenhaus  verlaffen  hatte,  noch  allerlei  Ver= 
pfliebtungen  erfüllen.  Vom  Arzte  erwartete  man,  was  man  vom  Geift= 
liehen  verlangte,  daß  er  möglicbft  ein  Mufterbild  vollendeter  Bürgertugend 
fei,  und  als  Menfcb  zunäcbft  fich  das  Vertrauen  erwerbe,  welches  dem 
Arzte  zukomme.  Während  bei  ihm  felbft  die  Diskretion  Vorbedingung 
ift,  muß  er  gewärtig  fein,  in  jeder  Lage  unter  die  Lupe  einer  öffentlichen 
Kritik  genommen  zu  werden.  Wenn  man  auch  heutzutage  nicht  mehr 
fo  anfprucbsvoll  ift,  wie  zu  den  talmudifcben  Zeiten  und  denen  Sus^ 
crutas,  vom  Arzte  Schönheit  und  vollendete  Grazie  zu  verlangen,  fo 
find  doch  wenigftens  in  unferer  Ära  der  Afepfis  die  fauberen  und  gut= 


L OME  OPAT  IE  • 
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befchnittenen  Fingernägel  zu  einer  notwendigen  Mode  geworden.  Die 
wallenden  duftenden  Gewänder  blieb  man  leider  noch  fcbuldig,  nament= 


lieb  bei  uns  in  Deutfcbland.  Wenn  nun  die  Satire  fich  darauf  befebränkt 
hätte,  über  die  tberapeutifebe  Unfähigkeit  zu  fpötteln,  und  fich  darüber 
zu  wundern,  daß  der  flrzt  noch  immer  nicht  das  Kräutlein  gegen  den 


Der  egoiftifebe  Magendoktor. 
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Tod  gefunden  habe,  fo  würde  fie  ja  gewiffermaßen  im  Schule  berech- 
tigter Intereffen  gehandelt  haben;  fo  aber  machte  man  fich  zu  allen 
Zeiten  aud?  über  den  Charakter  und  über  allgemein  menfcblicbe  Schwächen 
der  Arzte  luftig.  Wenn  wir  die  Moralprediger  der  Medizin,  Hufeland 
an  der  Spitje,  um  Rat  fragen,  fo  berühren  feine  Ermahnungen  und 
Lehren  manchmal  komifch.  Sei  enthaltfam,  fei  mäßig,  fei  kein  Trinker, 
kein  Spieler,  kein  Wollüftling,  fei  verfchwiegen,  gehöre  keiner  Partei  an, 
führe  ein  gutes  häusliches  Leben,  fei  verheiratet  und  zeige  vor  allem 
keinen  Hang  zu  Wit3  und  Satire,  denn  der  größte  Teil  des  Publikums 
vertraut  fich  lieber  einem  bohlen  und  befchränkten  Kopfe  an  als  einem 
Spötter  und  Witjling.  Mögen  diefe  Eigenfcbaften,  wenn  man  fie  hat, 
dem  Berater  und  Freunde  der  Familie  zu  ftatten  kommen;  fie  haben 


Wiege  gelegt  find  - aus  Büchern  läßt  fich  die  Anftändigkeit  der  Gefinnung 
nicht  erlernen,  und  künftlicb  Angenommenes  ift  Tünche,  die  beim  Kragen 
abbröckelt,  und  vom  Leben  gekratzt  werden,  gehört  zu  den  täglichen 
Erfahrungen  des  Mediziners. 

Hatte  fich  auch  äußerlich  die  Trennung  zwifchen  Priefter  und  Arzt 
vollzogen,  fehr  zum  Vorteil  der  fich  entwickelnden  Wiffenfchaft,  fo  war 
doch  fo  eine  Art  von  Wahlverwandtfchaft  geblieben,  fehr  zum  Nachteil 
des  Standes.  Der  Arzt  galt  und  fühlte  fich  oft  gewiffermaßen  als  Ver- 
bündeter des  Seelforgers,  dod:>  in  diefer  Rolle  lag  die  Gefahr  der  Lächer- 
lichkeit. Der  Priefter  batte  das  nicht  zu  kontrollierende  jenfeitsdogma 
hinter  fich,  mit  den  grandiofen  Verfpredningen,  die  er  nie  in  die  Lage 
kam  zu  erfüllen,  und  felbft  in  den  Augen  der  fcbwer  und  gar  nicht 
Gläubigen  fprach  das  kleinfte  Fragezeichen  zu  feinen  Gunften. 

Der  Arzt  jedoch  fpielt  eine  gar  zu  klägliche  Rolle,  wenn  er  ftatt 


Fig.  125. 

Vignette  von  Daumier. 


aber  doch,  fcbeint  mir,  im  ganzen  nur  den 
Wert  einer  Lektüre  eines  napoleonifcben  Feld- 
zugsplanes vor  einer  Schlacht  oder  einer 
Operationsbefebreibung  vor  einer  Operation. 
Ein  feblecbter  Operateur  wird  ebenfowenig 
durch  folche  veredelt,  wie  ein  abnungslofer 
Feldherr. 


Wem  diefe  Vorbedingungen  nicht  in  die 


Tafel  VII. 


Englifcßer  Tarbeitcfnich  ca.  l&oo. 


Doctor  Blowbladder  discovering  tbe  Perpetual  Motion. 


Die  Entdeckung  des  Perpetuum  mobile. 
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handeln  reden  muß,  auch  dann,  wenn  er  aus  Gründen  der  Humanität 
Priefterwecbfel  ausgibt,  von  denen  er  weiß,  daß  er  fie  nie  einlöfen  kann 


Fig.  126.  Medical  Dispatch 

or  Doctor  Double  dofe  Killing  two  Birds  witb  one  Stone. 


und  braucht.  Das  brachte  ihm  ja  fchon  im  alten  Rom  das  Beiwort  des 
Lügners:  Omnis  medicus  mendax. 

Hus  rhetorifch=pbitofopbifcher  Umarmung  früherer  Jahrhunderte  löfte 
fich  allmählich  die  exakte  Wiffenfchaft  und  wuchs  zu  einer  innerlich 


Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  flufl. 
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begründeten  Therapie.  Dem  modernen  Forfcher  fteht  das  ironifche 
Lächeln  nicht  fo  fchlecht,  wenn  er  feiner  Kollegen  aus  der  Kinderftube 
der  Medizin  gedenkt,  die  mit  dem  mepbiftopbelifcben  Prinzip  von  den 
fehlenden  Begriffen  und  den  rechtzeitigen  Worten  Heilkunde  betrieben 
und  die  Devife  befolgten:  »Mit  Worten  läßt  fich  trefflich  ftreiten,  mit 
Worten  ein  Syftem  bereiten.« 

Eine  Auseinanderfe^ung  darüber,  daß  die  Ärzte  nicht  frei  von  all- 
gemeinen menfchlichen  Gebrechen  und  Charaktermängeln  find,  ift  wirk- 
lich überffüffig ; vergeblich  wird  man  auf  der  Straße  nach  einem  Manne 
fuchen,  der  die  Qualitäten  eines  fogenannten  Idealarztes  in  fich  ver- 
einigt. »Enthaltfamkeit  eines  Cafas,  Kaltblütigkeit  eines  Fabricius,  Kraft 
und  Mut  eines  Guftav  Adolf,  Klugheit  eines  Oxenftierna,  Gewandtheit 
eines  Talleyrand,  den  Edelmut  eines  Phenelon,  die  Konfequenz  eines 
Richelieu.«  Der  einzige  Mann,  der  diefe  geforderten  Eigenfchaften  ein= 
mal  in  fich  vereinigte,  foll  übrigens  kein  Blut  haben  feben  können,  und 
fich  deshalb  lieber  auf  die  akademifche  Seite  gefcblagen  haben,  aller- 
dings ohne  Pfründe  und  Stellung  zu  erhalten,  da  ihm  die  wefentlichfte 
Eigenfchaft  trotj  alledem  noch  völlig  abging:  die  Protektion. 

Im  übrigen  bat  fich  heutzutage  das  Band,  welches  den  Stand  einft 
fefter  umfcbloß,  erheblich  gelockert,  und  der  Profeffor  der  patbologifchen 
Anatomie  und  der  Landarzt  aus  der  Eifel,  der  Stabsarzt  eines  Garde- 
regiments, der  Kaffenarzt  aus  dem  hoben  Norden,  und  der  fein  Vier- 
gefpann  lenkende  Spezialift  haben  kaum  noch  gleiches  Standesgefübl. 
Die  Satire,  die  den  einen  fcbmerzlicb  verwundet,  läßt  den  anderen  gänz= 
lieh  unberührt. 

In  neuefter  Zeit  fcheint  es,  als  ob  das  Unkontrollierbare  aus  dem 
Stande  immer  mehr  verdrängt  würde  und  daß  eine  Umwertung  der 
Leiftung  einträte.  Mit  der  Vermehrung  des  pofitiven  Könnens  bat  fich 
der  moralifch=äftbetifche  Nimbus  zum  Teil  verflüchtigt,  und  namentlich 
die  außerordentlichen  Leiftungen  der  Chirurgie  gaben  der  ganzen  Dis- 
ziplin den  imponierenden  Einfchlag.  Allmählich  kommt  man  dazu,  die 
Leiftung  des  Arztes  von  feiner  Bürgertugend  und  Charakter  unabhängig 
einzufchätjen  und  einzufeben,  daß  jemand  ein  guter  Chirurg  und  ein 
fcblecbter  Mufikant  fein  kann.  Die  Nachwelt  lag  ja  ohnehin  fchon  lange 


DUPUYTREN. 
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den  Bahnbrechern  dankbar  zu  Füßen  und  vergaß  über  der  Leiftung  des 
Riefen  feine  kleinen  und  großen  menfchlichen  Gebreften  und  Schwächen. 

Da  fällt  mir  gerade  die  Rede  Dieffenbachs  in  die  Hände,  mit  der  der 
berühmte  deutfche  Chirurg  den  Hingang  Dupuytrens  begleitet  (Berlinifche 
Zeitung  1835).  Er  beginnt:  »Einer  der  größten  Männer,  Dupuytren,  ift 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden  ...  er  war  nicht  nur  einer  der  größten 
Chirurgen  neuerer  Zeit, 
fondern  der  größte,  web 
eher  je  gelebt  hat,  nicht 
bloß  in  Frankreich,  fon-- 
dern  in  der  ganzen 
Welt,  nicht  bloß  in  einem 
Zweige  derchirurgifchen 
Heilkunde,  fondern  in 
allen  ihren  Zweigen.« 

Und  Dieffenbach,  der 
große  Trauerredner  am 
offenen  Sarge,  ift  kein 
Schönredner.  Ich  kenne 
kaum  eine  Grabrede,  in 
der  fo  fchonungslos  die 
Gefamtrechnung  quittiert 
wird.  Denn  der  auch 
äußerlich  imponierende 
chirurgifche  Übermenfch 
fcheint  eine  Mißgeburt  von  Charakter  gewefen  zu  fein.  »Um  Dupuytren 
müßten  alle  Hrzte  der  Welt  wenigftens  einen  Tag  Trauer  anlegen:  fo 
wie  Larrey  das  Kaiferreich  mit  feinem  Hbfolutismus  auf  blutigen  Scblacbt= 
feldern  repräfentierte,  fo  erfebeint  Dupuytren  als  Repräfentant  der  Wiffen- 
fchaft.  So  wie  Larrey  aber  noch  von  feinen  Feinden  geliebt  wird,  fo 
wurde  Dupuytren  noch  von  feinen  Freunden  gehaßt.  Wer  in  feiner 
Nähe  lebte,  war  fein  Feind,  und  feine  begeiftertften  Schüler  wurden  als 
Kollegen  feine  Feinde.«  Hochmut,  Eigennut},  Heuchelei,  Habfucht  und 
Geiz,  Börfenfpekulation  und  vor  allem  Graufamkeit  werden  dem  großen 


Le  Doctcur  ruzturel,  Le  pretnuer'  Nobles 
des  Charlatans . 


Fig.  127. 
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Manne  fcbonungslos  ins  Grab  nacbgeworfen,  aber  als  Gelehrter  gilt  er 
dem  Trauerredner  als  »Vater  der  Chirurgie«. 

Die  Schlußfätje  aber  lauten  geradezu  vernichtend.  »Der  in  der  Wiffen- 
fchaft  Unfterbliche  batte  keine  politifcben  Grundlage.  Er  hing  dem  Gou- 
vernement an,  von  dem  er  fich  die  meiften  Vorteile  verfpracb,  und  in 
Glaubenfachen  faben  wir  ihn  bald  unter  den  Frömmlern  mit  dem  Ge- 
betbüchlein in  der  Tafcbe,  bald  unter  den  Freigeiftern,  bald  im  jufte 
milieu.  Zum  Mittelgut  gehörte  er  aber  am  wenigften.«  Die  Gefcbicbte 

bat  diefe  Schwächen  des  Cha- 
rakters vergelten  und  legt  nur 
dankbar  Kränze  der  Verehrung 
an  feiner  Säule  nieder. 

Stürmer,  der  federgewandte 
Hnbänger  Habnemanns,  bat  in 
feiner  »Vermittlung  der  Extreme 
in  der  Heilkunde«  die  Behand- 
lungsarten der  Ärzte  - natürlich 
aus  den  Reiben  der  Gegner  - 
einer  ganz  witjigen,  wenn  auch 
boshaften  Kritik  unterzogen, 
flmüfant  fcbildert  er  den  ge- 
lehrten Ärzt.  Zunäcbft  hält  er 
fich  an  die  Totenlifte  des  Küfters 
aus  Rabeners  Satiren:  »Jugo  FU- 
ricus,  ein  gefchickter  flrzt.  Wer 
unter  feinen  Händen  ftarb,  der  ftarb  dogmatifcb.  Er  konnte  aus  dem 
Uringlafe  beffer  wabrfagen  als  ein  Zigeuner  aus  der  rechten  Hand.  Wenn 
er  jemand  den  Puls  fühlte,  fo  war  das  ein  ficheres  Zeichen  des  beran- 
nabenden  Todes.  Er  war  Leibmedikus  von  allen  denen,  welche  alte 
geizige  Witwen  oder  folcbe  Weiber  batten,  die  fich  nicht  wieder  aus  der 
Welt  finden  konnten;  und  er  verwaltete  fein  Äint  redlich.  Alle  feine 
Patienten  kurierte  er  auf  Griecbifcb;  wie  ich  denn  nachgerechnet  habe, 
daß  binnen  dreien  Jahren  über  vierhundert  Leute  am  Hippokrates  ge= 
ftorben  find.  Man  kann  leicht  glauben,  daß  die  Geiftlicbkeit,  ich,  der 


Zeichnung  von  Watteau. 
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^»sti^wii^i^HaBNagy^gBasBBasiggggwiBB^iosgiigwMB« 

©eftjamcöncif6rccöoaör^3rob/€me6^toat^rm£ttict)ö(^©c(a§rtm^ei)Ki/&n9 

ritice  5ve  lt$«n  60$  wigr  ftfrefttn  Ä(U6tr  är$(«. 


K.  u. 


0 begibt  ftd)juPiefer*df/ 

"«i  3n  Per  gang  :mrd)en©hri(lenbdf. 

W £n  fp  nah/baff  fern /baTP  Port/balP  Pa/ 

0o  tld  mp  maud)  .^iflorla. 

$£><  ld)e  biflweifn  gefdkhn  mit  fleifj/ 

2(uff  mandic  an  tnP  manche  wdfi. 
Q3ifjweiln  gcfdKhn  fie  obn  gefelrP/ 

0o  wol  bei;  ©fdiicff/alßvngeld;rf. 

55(i)  ßoeherfahrneu  ©lerferi  teuren/ 

Q5egtbt  ftd)  and)  etwas  jii  feiten. 
Dbc$fd)onfd)<intwaßlüd)crlid)/ 

3flßPod)  Per  (£(>rnid>r0  htnDcrlicf). 
jpergegen  wcldxr  nur  ffolijirr/ 
3m@roHano^a(jTutirr. 
5)c^gehreßnid)t(Tetßglu-fl(d)hnau/fj 
^attgtwfrPihm  fein  ©f;raud)  Praufj. 
EBk  Pkfc  SigiirtnD  ©cfdjidn/ 
jviirglid)  anjeigt  tnP  vn6  bcnd)t. 

(ge  (igt  am  9tye<n  ein  0d)dnc 

Marino  eß  jwecn  Doä®r«  (att. 

5)ic  waren  Medio  juhanPf/ 

3«>r  bci;Pcr$latm  ifl  wolbcfanPt. 

5)K^d)i(Bimb3ul»t(rcrMd/ 

(EDrenfjofben  nicht  nennen  will. 

5)er  ©ine  wahr  fc(;r  (>od)<jeWvt/ 

55er  a.nPer  vngcfd)icf  t vnP  terfehrt. 

5)cr  ©lürt  wen  arm/pcfi’clben  gicid)/ 
Ql'arPcr ^ngiancmcduigrcid). 

55er  ©larte  Doßor  ffer ß |?ii5>ir*/ 

©ein  Patienten  rcd)t  cnricr. 
jMcfr  ftd)  gering  in  $J«Pf  rp  fein/ 

©/eng  fein  fd)led)t  tnP  gerecht  herein. 

2fn  feiner  ©ur  (fr  jn  Per  |latt. 

2Uljcitvucfpafi<ntcnhcff. 

55argcgn  Per  anPerwol  (taffirc/ 
rO?iT  giifPcn  Herren  war  geifert. 
0fiiPieretnid)fß/wi<nian  thunfoll/ 

Q3cfhcfj  (td)  nur  Pcß  piauPernß  wofl. 
CDnb  war  vcrfchlagcn  ju  Per  (TunP/ 

COnP  fid)  and)  wotl  auffß  ©clP  terflunPt. 
55er  ölürf  betrag  tnP$lad)tjufd)a|fn/ 
3>aß  macht  Pen  anöern  gar  jiim  2ltfn 


5)a  foldJßPerCSttgfürf  Doäor  fpüfyrt/ 

55en  ©dürren  ©rVifirm. 

‘■SlnPgieng  jufhmfdbfl  in  fein  j^aufj/ 

COnP  fraget  jhnfemalleßaub 

OB«  <tf  Pod)  füm  Paß  jePerman/ 

3fm  m Per  0raPf  jüm  21r^r  wolf  ban. 

5Baß  franef  war/beiPe  grob  *nP  flcin/ 
QBcfrenVonibmcurirci  fein 

55adi  jhn/©rfölfß  ihm  fugen  l;cr/ 

933uß  Pod)  fbldKß  Pie  rrfa  <h  wer. 

55arauff  eer©%re  Doänr  fprud)' 

©Mn  #err/3<t)  eud)  Pie  CBrfad)  fag. 

3Bcn  man  mfcf)  bolfinöÄrancfcnipaub/ 

0o  feb  3d)  alle  Qä3incfel  aus. 

0onPr(id)  wo  Wgr  Per  pattem/ 

5)a  feh  3d)  eylenPt  tnp  befjenPf. 

Ol^dlfcftOepffiApirnoPer^li'ib/ 

2ußPunn  Pen  pulfj/0d)laffrnP  Pie 'Juli- 

VOfcgrciff  3d)/rnp  feb  bann  berumb/ 
Ol»3d)»a^  mc:>r  jii  febn  bcfiimm. 

^Oon  vngefunPcr  oPr  frcmbPcr  0reib/ 

55aß  meref  1 3 eh  nun  mir  adern  pcib- 

5Benn  3d)Pann  v>on  ^afdjwercf  oorab/ 

(f  rwaß  gfebnvnp  gemcr.fet  l;ab. 

0ö  fprccOid)  fccflrdmPvemicffn/ 

3f,r  fabt  Pib  oPer^enß  gegeffn. 

5)a  fombr  (f  ud)  ©wer  jiran  f beit  ber/ 

2f(fj  Pann  verwmiPem  0tc  |ld)fc()r. 

©cPcncfn/PaßifTcin  ©wilTerWan/ 

55er/waß  man  ge |Jh /errat ben  fan. 

55er  tnglürt  Oodor  gieng  Pafjin/ 

‘Diam  Piefe  Siegel  wol  in  0inn. 

QBaß  Per  ©dürfe  ffym  tbef  fagn/ 

^ermcuifeß  and)  Parauffiiiwagn. 

<Wad)55rei)cn^agcn/obngefefr/ 

QüarP  ju  eim  jtran  -f  cn  gforPerf  ©r. 

55cnfdbigcnfolf©reii'i  n/ 

55er  Uüdnr  fbef  balP  fcbn  vnP  fpürn. 

55aßtnfcrm  Q3efrein  ©fclßbaut/ 

55a  lag/wefcf)  ©r  ein  wenig  fd) auf. 

©r  fab  im  ©mad)  fonft  bin  vnP  her/ 

COnP  fab  ron  ^1afei)wercf  Pod)  nld)t*  mehr. 

5)arauff  fprad)  er  ium  Patienten/ 


Fig.  129.  Flugblatt. 


©wer  Jvrancf  hclf  fod  fid)  <Rtn* 

554nnjhrhab(Vondm  ©felge  ffn/ 

CTOefd)ß  jfir  nidjf  thun  foffn  fo  »ermtffn. 

55er  iCranef  fpraebdtebr  ^err  Do&or  mein/ 

QBaß  m»*ij?  id)  für  ein  imbat  fein. 

QBannidjfogarmufwidigrweib' 

©in  ©fei  feit  ©ffen  für  mein  fpdf. 

55a  bel/iif  n:fd)  mein  ©off  Parfür' 

3d'  ©15  nid)f  fo  ein  greu  liche  ^htcr- 
5lu]t  Pifunahl  habt  ihr  nidiferrafhn/ 

QBaß Pa  ff)!»  metner  ©funPheif  fdjaPn. 

2llfo  6er  Do<ftor  engcldrt/ 

55urd)  Pen  ©lürfen  voHenP  t war  bf^rt. 

J^eff  er  pd)  bfliefTen  nud)  Per  Äunfi/ 

0o  hefßihm  bradjt  iob/©hr  t»nP  ©unfl. 
J^ergegen  h«f  f er  0poft  t»nP  S)e  hn/ 

CßnPjogmlf  groffa  0d)anPf  Parten. 

T'ntmb  ficühi/?(e6fr  frfcrmcln/ 

2flb<erPcn  ©lürfen  D-Öoifdn. 
QßeldierfTcirngiprnP(Tut(rf/  ( 

©ein  Patienten  reefcr  cur-'r», 

55er  mit  rcdifcr  2rr,nen  vn*bgef  tt 
2luff©Plc  .Premier  fid)  V'er|?ebf. 

55er ton Pem  ^iamred)f  Ind  rin/ 

55itrd>  ©ofrrßbt/ff/Pen  0itmer^  abfüre 
5)cranPcr  aber/fo  flofi-iert/ 

QJitt  0»ilP in  Neffen  <fl  gencrc 
3(1  vngefeftirft  tnP  tngel^  n/ 

<KifplauP<m  nirrPfe  55mf? tmMchrr. 

5Mrr  einen  0<e fd  tn  Per  jynPf/ 

55arau(f  fdn  befle  *$Cunfl  ©r  irenPf. 

5J?a  g a ber  wol  Piireb  fol  eben  fd)dn/ 

©in  5Xed)ter  j\ült>er  Dodor  fdn. 

^ie  Pann  in  gleichem  hm  tnP  (kt/ 

0üld>er  Mü<t)  2frßt  man  flnPef  mehr. 

§ur  foldie  hilf  fid)  manigfalt/ 

^enP  9v<id)/2frm/^D?ann/<5raw/3,mß  2fl;. 
hiermit  ein  ie Per  nemb  m 'Xdif/ 

COnPfem  ©cfunPbeitwolb<frad)f/ 

5)er  ©lert  ifi  Piird)anß  nidjf  teradjf. 

© ^ 55  ©- 


German . Museum , Nürnberg. 


Küfter,  und  andere  Totengräber  diefem  fleißigen  Manne  viel  zu  danken 
haben.«  Stürmer  bat  daran  noch  nicht  genug,  er  führt  den  Totengräber 
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noch  weiter  aus.  »Deine  Gattin  befällt  eine  bitjige  Krankheit.  Doktor 
Jugo  beweift  ihr,  fie  dürfe  nicht  in  einem  gemalten  Zimmer  liegen,  indem 
fie  durch  die  Gegenftände  an  der  Wand  leicht  zu  Phantafien  angereizt 
werde,  wie  Antyllus,  ein  Arzt  des  dritten  Jahrhunderts,  beim  Oribafius 
zuerft  anfübrt.  Deine  Kinder  leiden  an  Würmern;  er  beweift  dir,  daß 
fchon  Alexander  von  Tralles  Spulwürmer,  Springwürmer  und  Band= 
würmer  angenommen,  daß  Herodot  den  Bandwurm  für  ein  krankhaftes 
Produkt  der  inneren  Darmbaut  angefehen.  Einer  deiner  Diener  wird 
vom  Hunde  gebiffen,  der  Doktor  rät,  Weizenkörner  in  die  Wunde  zu 
legen  und  fie  Hübnern  zum  Freffen  vorzulegen,  nach  Dioscorides  ein 
lieberes  Zeichen,  die  Tollwut  der  Hunde  zu  erkennen. « 

»Die  Titnlarärzte  oder  die  Leidenfcbaftlicben.«  Dielen  ift  die  Heib 
künde  weder  die  hohe  bimmlifebe,  noch  die  melkende  Kuh,  fie  ift  ihnen 
bloß  das  Mittel  zur  Erlangung  von  Nebenzwecken.  Sie  treiben  alles 
mögliche  mit  Entbufiasmus,  nur  nicht  ihre  Kunft.  Sie  lieben  die  Medizin, 
wie  Börne  lagt,  die  Aftronomie,  mit  Ausfchluß  der  Kometenlebre,  weil 
diele  Krankheit  bringe;  Geographie,  mit  Ausnahme  der  Kur--  und  Bade-- 
orte,  Naturkunde,  mit  Ausnahme  der  Lehre  von  der  Elektrizität,  Mechanik, 
Ethik,  Mathematik  und  alles  auf  ik,  außer  Tberapeutik  und  Makrobiotik. 
Am  unangenehmften  febeint  diefem  Autor  der  Abfcbnitt  über  die  Eitel- 
keit bekommen  zu  lein,  denn  Trinks  hat  in  feiner  Brofcbüre  »Der  erfte 
apoftatifebe  Homoiopatb«  ihn  maßlos  angegriffen,  io  daß  er  kleinlaut 
eingeftehen  mußte:  »Allerdings  trug  ich  einft  einen  franzölifeben  Frack, 
weit  aufgefcblitjte  Wefte  und  tanzte  in  leuchtenden  Ballfcbuben;  aber 
feit  vier  Jahren  find  diefe  Parerga  meines  Lebens  verfebwunden.  Ich 
trage  nur  noch  zwei  Ringe,  einen  einfachen  Ametbyft,  den  ich  jener 
alten  Dame  auf  der  Totenbahre  abzog,  die  mich  zu  meiner  Moralbeil-- 
kunde  begeifterte,  und  einen  Demant,  den  mir  mein  Herrfeber  und  Kaifer 
für  mein  Buch  über  moralifebe  Künftlerfreibeit  gegeben.« 

Eine  böcbft  naive  Vorftellung  von  der  Qualität  des  Arztes  verrät  ein 
Flugblatt  des  Germanifcben  Mufeums:  Seltzame  vnerbörte  Doctor  Prob 
Eines  zwar  Armen  jedoch  Geläbrten  Medici  vnd  eines  Reichen  doch 
vngefcbickten  Kälber  Artjtes  (fchon  reproduziert  in  Peters,  Arzt  und 
Heilkunft)  (Figur  129). 


Fig.  130.  Amateurs  executant  une  courante.  - Ärztliches  Inftrumentalkonzert. 
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Es  ligt  am  Rhein  ein  Schöne  Stadt, 

Darinn  es  zween  Doctores  hatt. 

Die  waren  Medici  zuhandt, 

Ihr  beyder  Nahm  ift  wolbekandt. 

Die  Ich  jetj  und  zu  diefer  ziel, 

Ehrenhalben  nicht  nennen  will.  . . . 

Der  reiche  flrzt  hat  gar  nichts  zu  tun,  der  arme  die  ganze  Praxis. 
Der  lieh  darob  wundernde  Kollege  befucht  den  armen  und  gelehrten 
Doktor  und  fragt  nach  dem  Grunde  feiner  Beliebtheit. 

Mein  Herr,  Ich  euch  die  Vrfach  fag. 

Wen  man  mich  holt  ins  Krancken  Hauß, 

So  feh  Ich  alle  Winckel  aus. 

Sondrlich  wo  ligt  der  Patient, 

Da  feh  Ich  eylendt  vnd  behendt. 

Ob  Ich  feh  Oepffl,  Birn  oder  Nüß, 

FUs  dann  den  Pulß,  Schlaff  vnd  die  Ftiß. 

Begreift  Ich,  vnd  feh  dann  herumb, 

Ob  Ich  was  mehr  zu  fehn  bekunun. 

Von  vngefunder  odr  frembder  Speiß  . . . 

Der  dumme  reiche  Doktor  machte  es  beim  näcbften  Befucbe  ebenfo 
und  findet  unter  dem  Bett  eine  Efelsbaut  liegen  und  behauptet  nun, 
ihr  habt  zuviel  von  einem  Efel  gegeffen.  Diefes  Beifpiel  lehrt  fchon, 
daß  man  bei  einer  fpezialifierten  Behandlungsmethode  fchön  hereinfallen 
kann,  und  fo  hielten  es  die  damaligen  Hrzte  im  wefentlichen  mit  jener 
berühmten  Trias,  bei  welchem  fowohl  der  flrzt  wie  der  Chirurg  und 
Apotheker  auf  die  Koften  kamen:  Der  Purgation,  dem  Aderlaß  und  dem 
Kliftier.  Wir  Iahen  bereits  bei  Moliere  die  illuftre  Satire  auf  diefe  Gene- 
raltherapie.  Was  auch  nur  im  Examen  dem  Doktorandus  für  kniffliche 
Fragen  bei  den  verfebiedenen  Krankheiten  vorgelegt  wurden,  er  ant- 
wortet immer  wieder  auf  die  Frage,  was  er  in  dem  Falle  zu  tun  gedenke: 

Clyfteriuin  donare 
Poftea  feignare 
En  fuita  purgare. 

Und  wenn  das  nicht  hilft 

»Refeignare  repurgare  et  reelyfterifare«. 


Fig.  131.  »Vötre  homicide  Faculte.« 

Nach  einem  Gemälde  von  H.  Watteau  und  F.  Joullain  geftochen. 
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Bereitete«  -ficb  auch  in  aller  Stille  Ausgangs  des  fiebzehnten  Jahr- 
Hunderts  die  Anläße  zu  der  großen  Entwicklung  und  dem  wiffenfcbaft- 
liehen  Auffcbwung  der  Difziplin  vor,  wurde  auch  in  Holland  und  nament- 
lieh  in  Leiden  das  Feuer  fchon  gefchürt,  das  bald  mit  heller  Lohe  ganz 
Europa  erleuchten  follte,  legte  auch  zum  Beifpiel  jener  bedeutendfte 
Praktiker  mit  internationalem  Weltruf,  Boerhave,  damals  fchon  den 
Grundftein  zu  feinem  Ruhm,  fo  hatte  die  Heilkunft  als  folche  und  das 
Durchfchnittskönnen  des  praktizierenden  Arztes  das  tieffte  Niveau  er-- 


Fig.  132.  Mort  de  Pouple. 
Chirurgien  de  Mr.  de  Voltaire. 


reicht.  Das  Mittelalter  mit  feiner  arabifchen  Medizin  fab  Heilkiinftler 
voller  doktrinärer  Gelebrfamkeit,  das  fyftematifcbe  Zeitalter  der  Medizin 
fab  Heilnarren  in  der  Pofe  und  dem  Mantel  der  Akademie.  Bei  der 
fehlenden  wiffenfchaftlid-ien  Unterlage  und  dem  Kampf  der  fcbnell  auf- 
einander folgenden  Syfteme  gab  der  Praktikus  bald  die  Mitarbeiterfcbaft 
auf;  er  wurde  zum  Handlanger,  Scbaufpieler,  Lakai  und  geldmachenden 
Betrüger.  Stand  man  in  früherer  Zeit  noch  auf  den  Schultern  der  Alten, 
deren  genaue  und  intime  Kenntnis  wenigftens  ein  wiffenfchaftliches 
Glaubensbekenntnis  in  fich  febloß,  fo  fprad-»  man  jetjt  nur  noch  nach 
Papageienart  die  Sprache  der  Alten ; man  fprach  fie  nicht  mehr  richtig 


Fig.  133.  Der  kleine  Vielfraß. 
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und  rein  und  nicht  etwa  zum  Zweck  einer  Verftändigung,  fondern  man 
fpracb  fie  ihrer  felbft  willen.  Aus  Sylvins’,  Helmonts,  Cartefius’,  Bonte-- 
koes,  Craanens,  Boerhaves,  Hoffmanns  Lehren  und  Syftemen,  mochten 
fie  iatrophyfifch  oder  chetnifch  fein,  mehr  oder  weniger  paradox,  holte 
man  fich  drei  Panazeen  heraus,  die  man  alle  in  einen  Topf  warf;  in 
deren  Kombination  und  Dotierung  beftand  das  ganze  Geheimnis  des 
Erfolgs  und  der  Kunft: 

Avezwous  la  fievre  quartaine 

Des  cors  aux  pieds  - ou  la  migraine 

Mal  ä l’efprit  ou  mal  au  corps, 

Mal  au  dedans,  mal  au  dehors 

Purge,  saigne  prenez  force  clyfteres 

Vous  creverez  ou  bien  vous  fortires  d’affaires. 

Welche  Ausdehnung  dies  Trifolium  nehmen  konnte,  das  fehen  wir  aus 
den  amtlich  regiftrierten  Eingriffen  diefer  Art,  welche  an  den  franzöfi-- 
fchen  Königen  gemacht  wurden.  Ludwig  XIII.  hieß  angeblich  der  Ge* 
rechte,  weil  er  im  Zeichen  der  Wage  geboren  war.  Er  trägt  aber  feinen 
Namen  ungerecht  durch  die  falfche  Diagnofe  feiner  Nativitätsfteller.  Die 
Wage,  unter  der  er  geboren  war,  war  die  Apotbekerwage.  Allein  in 
den  lebten  zwölf  Monaten  feines  Lebens  wurde  er  215  mal  purgiert, 
212 mal  kliftiert  und  47 mal  zur  Ader  gelaffen;  dabei  war  er  von  diefer 
Methode,  die  ihn  zum  Skelett  abmagern  ließ,  begeiftert.  Auch  Ludwig  XIV. 
erreichte  trot)  einer  Unzahl  von  Aderläffen,  Purganzen  und  Kliftieren, 
die  im  Journal  de  Sante  genau  regiftriert  und  nachznlefen  find,  ein  hohes 
Alter.  Die  Unmenge  Karikaturen  aus  diefer  Zeit  füllen  allein  ein  ganzes 
Buch;  wir  finden  das  Material  diefer  Art  ziemlich  vollftändig  in  mehreren 
franzöfifchen  Werken  vereinigt1).  Es  kam  den  Meiftern  des  Stiftes  und 
der  Nadel  bei  den  oft  witzigen  Darftellungen  diefer  Art  aber  weniger 
darauf  an,  die  Ärzte  oder  das  Verfahren,  als  vielmehr  die  fonft  verdeckt 
getragenen  weiblichen  Körperteile  bloßzuftellen.  Aus  diefem  Grunde 
fällt  das  ganze  erotifche  Bilderwerk  für  uns  weg.  Der  Witj  der  Mehr* 
.zahl  diefer  oft  mit  der  großen  Kunft  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
gemalten  und  gezeichneten  Vorgänge  befteht  darin,  daß  der  Liebhaber 


')  Gayetez  d’Esculape  par  Drs  Witkowski  et  Cabanes.  Paris  1909. 


THERAPEUTISCHES  TRIFOLIUM, 
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Fig.  134.  Les  Remedes  ä tous  maux. 


hinter  der  Gardine  der  Vornahme  des  Eingriffes  heimlich  zufchaut.  Wir 
begnügen  uns,  eine  Reihe  von  geiftvollen  Darftellungen  zu  bringen,  die 
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mehr  oder  weniger  als  Illuftrationen  zu  Molieres  Stücken  gelten  können. 
Wir  erinnern  nur  noch  daran,  daß  auch  Watteau  diefe  Pourgons  mehr- 
fach porträtiert  hat  (fiehe  Figur  128);  zum  Teil  find  diefe  Zeichnungen 
von  Apothekern  wohl  als  Studien  zu  dem  großen  Gemälde  Watteaus 
(fiehe  Figur  131)  aufzufaffen.  Wir  bringen  den  Stich  von  joullain. 

Es  ift  übrigens  bemerkenswert,  daß  der  Arzt  felbft  das  Kliftier  nur 
verordnete  und  der  Apotheker  es  ausführte.  So  finden  wir  auch  als 
wahrfcheinliches  Aushängefchild  eines  Apothekers  im  Brügger  Mufeum 
eine  höchft  feltfame  Holzfkulptur  des  fchwindenden  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, welche  die  feltfame  Verabfolgung  eines  Kliftiers  durch  ein 
Fenfter  darftellt  (fiehe  Figur  136).  Gelegentlich  fpielt  der  Arzt  infofern 
eine  klägliche  Rolle,  als  er  das  Refultat  des  Eingriffes  unterfuchen  will 
und  dabei  von  dem  Produzenten  übel  zugerichtet  wird.  Auf  dem  fchönen 
Blatte  von  Schenau,  genannt  le  petit  Glouton  (der  kleine  Vielfraß),  auf 
welchem  der  Operateur  die  Züge  Voltaires  trägt,  verläuft  die  Prozedur 
technifch  nicht  einwandfrei  (fiehe  Figur  133). 

An  Stelle  der  großen  mächtigen  Kliftierfpritje,  wie  wir  fie  auf  der 
Figur  134  (les  Remedes  ä tous  rnaux)  abgebildet  feben  und  wie  fie  auch 
die  Apotheker  vielfach  im  Wappen  führten,  tritt  fpäter  zuerft  die  mecha» 
nifche  Seringue,  die  Klifopotnpe,  und  noch  fpäter  die  Irrigation.  Auch 
diefe  geben  Gelegenheit  zu  Darftellungen  für  Szenen  ehelichen  Familien- 
glücks. 

Gleichzeitig  eine  Satire  über  die  Kliftierwut  und  die  Hundeliebbaberei 
ift  die  der  Zeitfcbrift  Paris  und  London  entnommene  Karikatur  (fiehe 
Figur  135). 

DER  ADERLASS. 

Im  Gegenfatj  zum  Kliftier  ift  der  Aderlaß  von  altem  Adel,  beide 
follen  allerdings  nach  den  antiken  Schriftftellern  ihr  Vorbild  in  der 
Tierwelt  haben.  Der  ägyptifche  Weisbeitsvogel,  der  heilige  Ibis,  mit 
feinem  langen  Hals  und  gekrümmten  Schnabel  dazu  leicht  fähig,  zeigte 
den  Menfchen,  wie  man  fich  kliftiert;  das  Nilpferd  aber  fcblitjte,  wenn 
es  zu  vollblütig  war,  angeblich  feine  Fußadern  am  fcharfen  Schilf.  Die 
Sprite  felbft  erfand  der  berühmte  arabifche  Arzt  Avicenna,  und  Gatinaria, 


DAS  KLISTIER. 
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Profeffor  in  Pavia  (Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts),  popularifierte 
diefes  Inftrument,  von  dem  er  in  feinem  Werke  noch  fagen  konnte,  daß 
die  wenigften  Menfchen  die  Form  der  Kliftierfpritje  kennten.  Früher 
wurden  Einläufe  in  Knieellenbogenlage  gemacht.  Den  Aderlaß  da= 
gegen  finden  wir  in  feiner  Wertfchätjung  technifcher  Vollkommenheit 
fchon  bei  den  Alten.  Die  Scbriftfteller  von  Hippokrates  an  ftreiten 
ficb  nun  über  die  Stellen,  an  denen  die  Läffe  anzubringen  find.  Daß 


Fig.  135. 


der  Aderlaß  felbft  nützlich  und  eins  der  Hauptmittel  bei  Erkrankungen 
und  namentlich  auch  zur  Vorbeuge  derfelben  fei,  darüber  war  man 
einer  Meinung.  Die  Notwendigkeit  der  periodifchen  Blutentziehung  war 
im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  allgemein  anerkannt,  fie  war 
fogar  in  den  Mönchsklöftern  obligatorifch.  Der  Mann,  der  die  Tonfur 
vornahm  und  die  Aderläffe,  hieß  Minutor.  Diefe  Blutverringerung  durfte 
nach  manchen  Ordensregeln  fünfmal  im  Jahre  ftattfinden,  nach  anderer 
Vorfchrift  durften  Weltgeiftliche  bis  zu  zwölfmal  im  Jahre  fich  aderlaffen. 
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Wir  hören  auch,  daß  Laien  mit  ihren  Familien  fich  zum  Aderlaß  in  die 
Klöfter  begaben.  Nach  Aulus  Gellius  (130  nach  Chriftus)  wurde  der  Ader- 
laß als  Strafe  bei  römifcben  Soldaten  angewandt,  aber  der  Scbriftfteller 
meint,  daß  hier  die  Strafe  mehr  Medizin  war.  Auf  einem  (Medizin  in 
der  klaffifcben  Malerei  auf  Seite  199  abgebildeten)  griechifchen  Tongefäß, 
dem  Aryballos  Peytel,  fehen  wir  einen  Arzt  eine  ganze  Reibe  von  Ader» 
läffen  vornehmen. 

Dem  Geifte  der  mittelalterlichen  Zeit  entfprecbend,  gab  es  bei  der 

Häufigkeit  diefes  Eingriffes  be-- 
fondere  Vorfchriften ; fo  war  es 
allen  den  Aderlaß  ausfiibrenden 
Praktikern  verboten,  Schweine 
zu  halten,  das  Blut  mußte  inner- 
halb vierundzwanzig  Stunden  in 
einen  beftimmten  Blutbrunnen 
entleert  werden.  Wir  erfahren, 
daß  die  Stadt  Brügge  ihren 
Blutbrunnen,  weil  er  mit  der 
Zeit  zu  klein  geworden  war, 
1336  vergrößern  mußte.  Das 
Gefühl  für  die  Zweckmäßigkeit 
und  die  Notwendigkeit  des  Ader-- 
laffes  war  fo  intenfiv  in  das  Volk 
eingedrungen,  daß,  als  die  Buch- 
druckerkunft  ihren  Siegeszug 
durch  die  Welt  begann,  zu  den  erften  und  zablreicbften  Erzeugniffen 
die  fogenannten  Aderlaßkalender  gehörten,  auf  welchen  Zeit  und  Nütz- 
lichkeit des  Aderlaffes  genau  notiert  waren.  Meift  fcbmückte  die  Mitte 
des  fliegenden  Blattes  die  Aderlaßfigur,  das  fogenannte  Aderlaßmänn» 
eben.  Sudboff1)  hat  die  Entwicklung  der  Laßftellenfcbemata,  ebenfo 
wie  die  der  Scbröpfftellen  mit  wiffenfchaftlicher  Genauigkeit  abgebandelt. 
Unter  den  deutfeben  medizinifchen  Inkunabeln  finden  wir  einen  auf» 
fallend  großen  Befit)  von  Aderlaßkalendern  in  Einblattdrucken.  Aus 


Fiq.  136. 


')  Beiträge  zur  Gefcbicbte  der  Medizin  im  Mittelalter.  1914. 


Tafel  VIII 


Metallic=Tractors. 

Karikatur  auf  den  Perkinismus.  Von  j.  Gillray  (1801), 
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diefen  Laßzctteln  gingen  die  fpäteren  Kalender  hervor;  in  den  einzelnen 
Monaten  war  die  geeignete  Tageszeit  fowie  auch  die  aftronomifch  an- 
gezeigten  Laßftelle  genau  angegeben.  Bis  hinein  in  unfere  Zeit  retteten 
fich  ftellenweife  diefe 
Bauernregeln  und 
Praktiken.  Es  ift  nun 
intereffant,  daß  felbft 
in  diefer  frühen  Zeit 
fchon  Verhöhnungen 
der  fo  intenfiv  mit  dem 
bürgerlichen  Leben 
verwachfenen  Gewöhn- 
heit  vorkamen.  Wir 
publizieren  hier  aus 
der  früher  Kaiferlichen 
Hofbibliothek  von 
Wien  einen  folchen  fa- 
tirifchen  Hderlaßzettel 
aus  den  erften  Jahren 
des  fechzehnten  Jahr- 
hunderts zum  erften 
Male.  Ein  kleiner  Holz- 
fchnitt  fchmückt  das 
Blatt : ein  Efel  läßt 
einem  affenartigen 
Menfchen  am  Knie  zur 
Hder.  Der  Patient  fi^t 
dabei  auf  einem  Stuhle 
und  ftütjt  fich  mit  der 
Hand  auf  einen  Stecken.  Wir  finden  diefe  Stellung  typifch,  aber 
nur  bei  der  Operation  am  firm,  manchmal  fi^en  die  Leute  auf  einer 
befonderen  Hderlaßbank,  an  der  bereits  ein  fefter  Stab  angebracht  ift. 
Der  Patient  hat  oberhalb  und  unterhalb  des  Knies  die  feftfcbnürende 
ffderlaßbinde  angelegt.  Die  Operation  felbft  wird  mit  einem  großen 


Engl.  Buntdruck , 


Fig.  137.  A German  Quack  Doctor. 


Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Flufl. 
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fichelförmigen  Meffer  ausgefübrt.  flm  Himmel  fiebt  man  gleich  zwei 
Neumonde.  Zunäcbft  folgt  ein  ironifcber  flderlaßkalender  nach  den 
zwölf  Monaten.  Unter  Jenner  ftebt  folgendes:  »Das  erft  new  wirt  auff 
sant  Brandorffs  tag  drey  beller  gefcbeyt  auß  der  arßkerben  zwey  ftund 
nach  dem  glocken  gedöbn  / und  vier  minuten  und  wirt  güt  laffen  auff 

sant  fcbyrus  und  fcbarus 
der  zweyer  bader  tag 
ein  fpan  unter  dem  na- 
bel  / und  an  der  fart3 
ader.  flm  necbften  tag 
darnach  wirt  es  güt  an 
knye  fcbewben  im  untern 
fach  in  der  rauben  ta= 
fcben.«  In  diefem  Tone 
wird  einerfeits  die  aftro= 
nomifcbe  Indikationsftel- 
lung,  anderfeits  der  Ort 
des  flderlaffes  nach  der 
Gepflogenheit  der  am 
deren  Laßzettel  karikiert. 
Wir  wollen  noch  den 

etwas  ftark  gepfefferten 
Weynmond  berausneb- 
men.  »Weynmond  wirt 
neu  zum  Pumperlurl  im 
Bach  offen  bei  dem 

großen  Weinfaß  neben 
dem  Efelftall  zwei  Stund 
hinter  in  der  Halbspacb,  als  der  Pfarrer  zu  Kalenperg  fein  Kellnerin 
auffweckt  in  der  IIII  Minuten  als  er  dy  backmeffer  fcblyff  / da  er  yr 
fo  fiiß  fydlet  und  ift  guet  laffen  an  der  fartj  oder  als  man  in  die 
arßkerben  fert  und  im  kwftal  / do  er  dy  grucb  wufcb.«  Der  zweite 
Teil  lautet:  »ein  gar  nützlich  gefunte  ert)ney  nach  dem  Hderlaß«.  Die 

fcbalkbafte,  ftellenweife  fogar  witjige  Ermahnung  lautet  folgender^ 


Fig.  138.  Das  Brechmittel. 
Von  J.  Rowlandfon. 


Originalaquarell. 
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3d>dcma1?.et$fc&i£it  _ 

gey  armen  lentot.iDa»  gdt  i/t  be»r  nit  wol  geraden.  5Dic  woeben  jwyffcbcn  Weynaebten  rii  .Jaßcnadyt  fein.  vf.fappawn/  *nb.öf,pldcfecf  melaab< 
f£m  vierteil  malmafier»'vnb.  vf.maß  be»  pepen  franef  eit  »eyne/iDar  an  folmcbt»  aggan.  fciegcpunbtcn  jeyt  am  cm  bIcy  meylbinccrfuiicfcrlcmivv/ 
fcaameitanbcc  Ettern  bmer  c,  Bärinnen  fei  man  Om  jre f len  nit  in  Oie  »yfen  fpannen  bergetvten  Ej^c*>jeyt  fein  gann  vergangen.  «t.  ' 

folgen  bernacb  Oie  navmonOcviio  aöttlafTung  amnevung  mch  Oer  I 

gteyoemcnstytalabctnaebaußweyßt. 


f ^Jertner.©a«  erfj  ne»  »irt  auff  fant  Jitanbotff» 
tag  bicy  beUergefebeyt  auß  ft  er  arßtergm,  tf.  ponb 
nach  bem  glocfert  gebg  n/  vrtb.iiif.roinutf/  vn  »irt 
gilt  taffen  auff  fant  fcbyru»  vn  fdjarne  6er  jrveyer 
ftaftcr  tag/ein  fpän  vnto  68  na6el/  vnb  an  ber  farg 
aber.  3m  necbftm  eagftarnacti  »irt  ea  gut  au  f nye 
ftfyevcSen  im  r ntem  fad)  in  6er  rangen  tafefren. 
f Meinung.  Wirt  ne»  am  (alten  metug  vei  fant 
«Banßbargc  tag  6er  tob  ifl  311  fant  tnartüe  tag  vn 
ben  tob  erlitten  bat  >ü  mitternaebt  im  fonne  fcbcm 
iif.minu.3d  volbran  in  bem  efelo  pal  gey  bem  mclcf 
tdgwd/vfl  »irt  gdt  laffm  an  ber  nieffer  fdreiOe  auf 
fallt  triebe  tag  by  be  pdg  vptane  in  ber  eyßgui8ii. 

^ tHeres,  Wirt  new  am  nedjpcn  tag  nach  bi  teiger 
tang  fr»  voi  mittemadit'alo  man  Oie  genß  fdiyrt 
im  ffaben  bauß/vnb  »irt  gilt  laffcit  im  f ellerßbalß 
ßey  ber  (raut  tbunen  an  fant  ©cglpryans  tag  fr». 
f,  apnll.»frt  new  am  gcIGcn  freytag  voi  fant  Ra/ 
pana  tag  be»  wirbige  fdjwcma  rnayßcr.  u j.dm  nt> 
gen  ber  fptnbel  mege  gey  be  eßig  faß  nacb  ber  ßqrm 
glecf  en-m  ber  offen  gruGi/  vit  ip  gdt  [affen  an  bem 
lincf en  pocPsan  an  f ant  Volwertns  tag  bes  wirbigen  »ein  trinef  rre. 

C Wey. »irt  new  an  ö groen  mituiod-  noeb  fant  r.;polg  tag.if.mcyl  ytffenb 
ber  rdgen  grugen.iiij.minn.  ul»  er  in  befeler  mit  fuiiff  fcbuffcln  ein  gefüllter 
^uuij  (yP  viel/vti  »irt  gdt  laffm  am  bintrerm  ft 0 fl i ScBlincfc  l;olr;fd;urf;a 
( iBiacbmonb.  »nt  ne»  auff  ben  plodc  binpag  v1ir.pif.OM3d  nutternaebt 
«ila  byemayb  yr  leppm  grfdrar  311 6er  lincf  m banbt  fo  man  in  bie  ad>f  ergen 
greyfft'  vnbamneebflen  rag  bar  nady  ip  gut  laffen  auff  lyncfcn  bofert  tuftd 
gey  bem  pitid)  gcntel. 

f £>e»monb,  WirtnewanfffantRarrtoffela  tag/beaanbeebtigen  fpylera 
tag/ vier  tagreyß  noeb  6cm  teiger  tang/vitb.ppiif.  mtmitmgdtergenfmilcb 
vnb  »irt  gdt  laffcitbyutcn  am  fatbelGogrubyntcrbem  boiffanff  6cm  felb 
gey  bem  German  febueyber  im  im  Eyrdyfiiiptr  60  Oy  bmnm  beef  c |d  ber  litte 
cFcn  banb  auff  6cm  pdrjmarcft. 

( aiigpmonb.  Wirt  new  auff  ben  bungcrigen  peytag/ bicy  pfunbt  voi  mit 
tag.ri|.mmutcn  nacb  bem  oigel  gefanef  /alabieGoß  tugd  grpiotcn  wart-vn 
»irt  gde  laffm  ben  fimgm  letitcn  mit  6m  grom  baren  nt  ber  fdymdgbutten 
alo  5ryn  feybiecf  gen  pfrtigPcn  revrb. 

C fjergfimotib.  »irt  ne»  auff  ben  tag  Äug  fcbollentryt  ber  bi  feblcgel  fraß 
fedjä  agerlaßer  febtyt  hinter  bi  talcf  offen  gey  6er  gauef  d piidifcn.  bo  man 
bau  falg  febet  im  roten  fadyvli  »irt  gdt  laffm  am  eylfftm  fing«  in  tertny 
telen/bo  man  ben  weyn  biyp  negm  ber  arugcn4_)intcr  bi  bauß/gey  bi  febeyß 
fcnftir  bo  fdynp  anff. 

< Wcynnionb.»irtne»3dpuntperlurIim  padr  offen  gey  bi  groffcm»cytt 
faß  negen  bem  cfel»  pal  s»u  ßunb  hinter  iitbcrbalg»  pacb / aü  ber  pffarrer 
3Ü  f alenperg  fein  telncrin  auff  »ecftin  ber.iii|.minutert  ale  erby  bacfineffcr 
Pblyffbo  er  yrfo  fließ  fyblcc-  vnb  iß  gut  laßen  an  brr  für r;  ob«/ ale  inan  m 
bie  arßtergm  fert  im  tw  pal/bo  er  by  p 111  di  wufeb. 
f Wyntermonb.wirt  ne»  am  uedifli  plogeu  montag  voi  fant  Stolpiiana 
tag  bto  logltcben»  gabera/vnb  5 rveyw  feiner  fdjcravnb  Iaffer.vj.efel6  fpiiig 
vnnb.iti.minutm  affen»  Paugeit6  in  ber  erpen  Punb/  al»  by  mayb  ba»  feydy 
buch  wufeb'  vnb  ä'it  laffm  am  vnber  3apffcn  be»  Irren  effigfaß  am  lyncfcn 
febyngem  negm  ber  farbeltafdjcn. 

C Wolffmonb.wirt  nc»  5Ü  bintterP  in  ber  gaffen  gefeyt  bas  fTlcrgm  luffrj 
acht  pfiintfpynnciiglancf  Gey  bem  rauchfaß  al»  man  biefdnvetn  fd)yrt,  v. 
mimttoi  nad)  bem  giefet  reym  im  mdtapm  gey  be  bafen  gefcbiey  alefoauß 
milcbpybcl  ben  myff  bert  cm  geffiert  ui  ben  fdeterfapen  / vn  »irt  gdt  laffm 
in  ber  arßf  «gm  negen  bem  pütterfaß  voi  bem  bolej  in  bem  Iglcm/fto  ftiebn 
ftn  fmgen/vnb  mit  bet  hoben  biumtlcn  pfeuffen  im  eylfftm  tbon. 

£in  gar  uu^ltcbgcruntccrfencYiwcb  am  aerr 

!<xfTc  n. 

f ’Jtm  m&t  (olfid)  \>ütun  jö  w<^nad)tm  vot  groffor  fernen  byq/w  gto 
fern  reich  ca  tleinentrurtcfm/voi  magaen  fuppen/vii  fol  fitb  «aebs* 


piflucbi  be»  rantf)*  cmß  einer  baraßgucbfe«'bi 
gm  von  ömibymd'vnb  gabm  vnb  crfdrwy^ 
einer  ßfcbiauffen  /bar  ein  fol  man  tbdn  ein  pff 
efd»  wyej/  vnnb  ein  balgpffunt  t rapPüolen.  ft 
gtoffetldgm  vonbmibergog  vo  Surgunbi«' 
berg  von  einem  fcbiotpeycl/ba«  milß  von  eint 
ren  roefm/bic  legem  von  einem  ampaß/  vnnb  t 
mit  einem  affmuagel  süfamen  gmbeii'vnnb  M 
gab  legen/vnb  ficb  dger  ben  bunß  halten'  63 1) 
wolßirbenfcbwynbclmbcrarßfcrgen/Vnfiir 
...  tuijelinberfiiyfdm. 

\ 3re  bie  ifl  jumcrchmbieb/ü 

N 1 gefdnygen  turtß  ber  warm  ergeney  für  benpio.g 
buPeii'  rii  Om  fcbwinbel  in  ber  tafeben/  vii  fiti 
anber  gegiccblicfeit  ber  menfebm  iunger  vii  afti 
by  an  lygent/  X/nnb  bie  errsencybaSen  fefdyyt 
vnbgefimbm  biccrfamm  vnb  bod;  geleiten  in 
Per  vnb  itrg  ber  gcrnmptm  ffat  fcbityglin/ vti 
auß  yren  pefien  puicbcn  olcfm  an  bem  siiryffm  < 
al»  fy  in  bi  bafm  Siifamcn  fehl ffm, Bo  mncF»  e 
C Jtciu  311m  erPm  nempt  bie  lungel  von  einem  mermel  pant'  ba»  byrn  1 
einem  ampaß/ba»  bcrij  voneiner  i'dyiotbacfen/bay  mili3  von  einem  gart 
efm/ba»  pldt  auß  einem  febwer  13  fnopff'by  gallen  von  einem  altcnfc1'5 
ba»  lachen  voncirtem  tobten  talg/vnnb  bay  rmifdjcn  von  cinrni  alter  J'; 
vnb  be»  trauten»  von  jreeycn  geyffm  an  einem  weg  febayft/vnnb  ~ 

burcbeinanbcrmit.itt|.!otfonnmfcbcin/vniibgcußbarnn,ii!|.m,ißtii> 
ßarinß/ vnb  11U13  ba»  iiud>rern  3»yffdt)en  pßnptn  vnb  eßlmg. 

C jpem  og  ba»  mt  blifft  / ßo  nempt  cm  lot  vogel  gefangf . ij.  Jot  fcb»o 
pngs.f.lotlurbume  auß  einer  alten  geigen.  vii|.loc  tyflmg»  |'d)n:afi3.i.'  ,. 
be»  rauchsbeo  bmt  alten  man  von  ben  bofm  fleugt.  f.  loe  fehallen  von  ei 
trumetm/vnb.  vf.lotfaßtnaditMng/vnbmady  cm  reß  ferner  bar  vim 
barem  tbfitem  virbung  fdyneeßbasr»  Pn<h»  piyn'ber  vm6  bießnb  tv 
gcfallmip/vnbbetrbieniatcriogeinip»cr/vnbefftt3iinad;einbitFi 
ec  yr  euch  fchlaffeiit  lyagt  gelegt  ec. 

f jftem  og  ba»  nit  bdffm  »ilrt'fo  nmtptbe»  glani3  von  bi  tyrehen  tu 
be»  plogm  von  bem  bvmel  ein  »anni  voi' bc»fd)nellen  von  tintmhaf 
pffunt.iiu.lot  agcrtafler  fehiyt.vij.lot  pygürs  verfen/vnb  cm  par  geful 
bolsfdyncb.  j.  pffunt  fdynaef  m fchmerß.  iplot  pitmm  vnßyfj.  |.  lot  nmc 
fdjmalQ/vnb  ber  gaumwollen  by  bie  f reg»  auff  bem  ruef  m ttagm  3»tn 
bung.tlonben  Puchen  macht  ein  gab/vnb  gyfi  ba»  mein  fygvnb  verft- 
ba»  ogen  gar  wol  mit  einem  pfet)  gam  ba»  ber  tampff  nit  bar  von  mug 
wort  nyef ein  geffer  gabt  re. 

f 3ti  3U  bi  magi  vii  ple  bi  gryme  im  letg/fo  nempt  ein  qmnten  cfdogefd 
nempt  fein  nit  5dm!  »Sn  es  ift  groß,  viij.pffunt  (unefpa»  gebäcf . t.Iot  t 
nm  gefanef  vii  fo  vii  glocfm  tlancf».  pi/.lot  be» gcmmpcl»  auß  b loe  im 
p.ceter  newer  mer  vö  bi  |eh wa^cr.  tvf. erntet  grofftr  lüg  vo  fditvnrjcr  ffy’ 
v.cmtervmebigcrarmdr/vii.i.quuiemndrmgcrgcrboffarr/rnpynbbyi 
tery  mit  dnent  affm;agd  vnb  poP  bas  in  einem  glefern  ntoifcr  mit  eint  gl 
ten  eyfen  prempfel/  vnb  mifcb  ba»  burd;  dnanber  mit  alter  geyf  milch'  0« 
funefpa»  milch'Vnb  legt  cs  yd  tmtternad;t  in  bm  teilet  an  bie  beiffm  foii 
fo  »irt  ro  burr/bar  nadi  legt  c»  in  ein  promc  pfannc  vii  pyet  co  in  etiii  refd 
ferner  ba»  von  langen  eyßsapfen  gmtad,it  fey'vnb  nug  ba»  besmoigi«  pt 
mid)terlii»»an  yr  »ol  geeffen  l;aSt  vnb  trinefe  anß  einem  pedicr  ber  tei 
ben  ba8/vit  trtnef  t vitgcnfd)  wein  ber  gewaebfen  ift  am  reyn  vnb  niac" 
pflaPer  von.viif.tarren  gepdlen-  vmib  natipt.rmi.bewlathcieti'bicb 
3»yfcb«i  bie  naßlocbcr/fo  genep  yr  vn  wert alle  gefimt  an  allen  sweiff 
plcygtallweggcfunt  yrrjtmcb».  Vnb  bieergney  per  gefeftiygen  am 
plat  beo.pj.tappengipffd  binber  ber  tbör  gey  bem  fef>e yßt/amß. 

iSepiactiare  vnb  gar  boffieb  getiebt 
Vnb  ygunb  yd  bem  neweii  far  3«  geriefj* 

auch  alle  far  war  vnb  gerecht 

0agt  affanfchmalg  ba 


Fig.  139. 


ca.  1500.  Wiener  Staatsbibi. 


maßen:  Item  foll  man  ficb  hüten  zu  Weihnachten  vor  großer  Sonnen-- 
bitje,  vor  großem  Reichtum,  vor  kleinen  Trunken,  vor  mageren 
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Suppen  und  fo  weiter.  Der  Schluß  des  Zettels  ift  eine  Ironifierung 
der  Möncbmedizin.  »Item,  wenn  das  nicht  hilft,  fo  nimm  ein  Lot 
Vogelgefang,  zwei  Lot  Schwalbenpflug,  ein  Lot  Lurduins  aus  einer 
alten  Geige,  vier  Lot  von  dem  Rauch  des  dem  alten  Mann  von  den 


Encore  quatre=vingt=dix  Sangfucs  ...  et  continuez  la  diete! 
Fig.  140.  La  Medecine  dans  les  Höpitaux. 


Hofen  fliegt,  ein  Lot  Schall  aus  einer  Trompete,  fechs  Lot  Faftnachts- 
tanz,  macht  daraus  ein  groß  Feuer,  tut  Schnee  darauf,  daß  es  fchnell 
brennt  und  effet  zu  Nacht,  nachdem  ihr  euch  fchlafen  gelegt  habt.« 
Unterfcbrieben  ift  das  Flugblatt,  welches  fcheinbar  den  Rabelais  zum 
Vorbild  nahm: 
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gepraktiziert  und  gar  höflich  geticht 
und  jetjund  zu  dem  neuen  Jahr  zugericht 
auch  alle  Jahr  wahr  und  gerecht 
fagt  affenfehmalz  der  fromme  knecht. 

Der  Aderlaß  kehrt  immer  wieder  in  den  Totentanzgefprächen  der  Ärzte 
bis  hinauf  zu  der  nachdenklichen  Karikatur  von  Daumier,  der  feinen 
Arzt  darüber  grübeln  läßt,  wiefo  fich  feine  Patienten,  trotzdem  er  wahr- 
lieh  an  Aderläffen  nicht  gefpart  habe,  fo  fchnell  empfehlen. 

Nachdem  das  fürchterliche  Aderläffen  etwas  aus  der  Mode  gekommen 
war,  übernahm  das  Schröpfen  die  Rolle  der  Blutentziehung.  Nachdem 
die  Schröpfkunft  ihre  dominierende  Rolle  ausgefpielt,  kam  im  Anfang 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  der  Egel,  den  fchon  Nikander  von  Kolo- 
phon im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chriftus  in  die  Therapie  eingeführt 
hatte,  in  Mode  und  entwickelte  fich  fchnell  zum  Vampir.  »Noch  neunzig 
Blutegel  und  fahren  Sie  mit  der  Diät  fort,«  heißt  eine  Karikatur  aus 
dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts.  Man  fieht  den  Profeffor  mit 
apodiktifcher  Sicherheit  die  Verordnung  treffen,  die  Studenten  drängen 
fich  um  das  Krankenbett,  in  dem  ein  jämmerlich  blutleer  ausfehendes 
Individuum  mit  eingefallenen  gelben  Wangen  liegt.  Der  hier  immer 
wieder  gefchröpfte  Patient  mit  der  Jakobinermütze  ift  La  France  und 
der  eifrig  fich  zur  Blutentnahme  drängende  Arzt  der  Bürgerkönig.  Die 
Zeiten  haben  fich  geändert,  die  blutige  Mode  blieb  diefelbe,  jetjt  liegt 
unfer  liebes  Vaterland  auf  dem  Krankenbett  und  wird  bis  zum  Weiß- 
bluten gefebröpft. 


CHIRURGIE. 

Der  fatirifche  Stoff,  wenigftens  aus  den  früheren  Jahrhunderten,  gegen 
die  Chirurgie  ift  auffallend  knapp  bemeffen  und  verfebwindet  beinahe 
unter  der  Maffe  übler  Nachrede,  die  fich  gegen  den  Arzt  fcbleebtbin 
angefammelt  bat.  Das  liegt  einmal  in  der  Tatfache,  daß  Operationen 
größeren  Stils  relativ  feiten  vorkamen,  und  daß  die  kleinere  Chirurgie 
mit  ihren  zahlreichen  blutigen  Eingriffen  mehr  von  den  Domeftiken  der 
Heilkunde,  den  Badern  und  Balbierern  ausgeführt  wurde.  Andere 
typifebe  Operationen  wie  der  Bruchfcbnitt,  der  Steinfchnitt  und  die  Star- 
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Operation  wurden  viel- 
fach von  reifenden  Spe- 
zialiften ausgeführt. 
Erft  mit  der  Einfüh- 
rung der  finäftbefie 
wurden  die  Operatio- 
nen wirklich  populär, 
und  von  diefer  Zeit  an 
häuften  fich  auch  die 
fatirifchen  Urteile  in 
der  Preffe,  deren  unter- 
legter Text  faft  immer 
die  Umfehreibung  der 
Behauptung  ift,  daß 
die  Operation  ganz 
- vortrefflich  gelungen 

ü) 

E ift,  der  Patient  leider 
aber  dabei  ums  Leben 
kam. 

Fils  eine  frühe  Sa- 
tire gegen  die  flmputa- 
tionsneigung  der  Chi- 
rurgen mag  Blatt  15 
aus  der  Callotfchen 
Serie  »Miferes  de  la 
guerre«  dienen.  Huf 
diefem  Blatte  fehen 
wir  eine  Reihe  Inva- 
liden, die  teils  doppel- 
feitig  amputiert  auf 
ihren  Holzftelzen  und 
Sißprotbefen  mit  den 
Handbänkchen  zum  Hofpitale  rutfehen.  Wir  mühen  uns  hierbei  (liebe 
Figur  141)  erinnern,  daß  durch  die  Verbefferung  der  Hmputationstechnik 


ivots.  irt-3a . 


Oirisrae? e e/esfre/eez  rizrnerte  CAartarfernrsme,  e/7se/zjeiyntzn6  fa  zna/?zere  Sfm/j/e  ef 

facrle.  de  -re  conper'  soi/rzezrce-,  fes  hrar,  tesyam l>es^  efc 

Ißdrierrratii-  n-  d darr f re  fort  pues  cfi&re.  rrfde  dsl'Anmanefe-  dozine  avec 
i/n-  da‘erry> /a eres  de cei  oztvraefe^/fzn  eiere  oreide'ei rrn passedafet. 


Fig.  142.  Karikatur  von  Cb.  Pbilipon. 
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einerseits  und  durch  die  fcblecbten  Erfahrungen  der  konfervativen  Wund- 
behandlungsmethoden  anderfeits  die  Chirurgen  des  fiebzehnten  Jahr- 
hunderts auch  fchon  bei  relativ  geringen  Schußverletjungen  die  ver- 
ftümmelnde  Operation  vorzogen. 

Die  richtige  Operationsluft  kam  erft  in  die  Welt  für  Ärzte  und  Pa- 
tienten mit  der  Erfindung  der  Betäubungsmittel,  und  feit  diefer  Zeit 
finden  wir  auch  die  Vorliebe  mancher  Operateure  mit  draufgeherifchem 
Charakter  oder  mit  der  Neigung  zu  Finanzoperationen  verfpottet.  Wir 
bringen  die  deutfche  Karikatur  aus  dem  erften  Drittel  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  mit  der  Unterfchrift : 

Bertrand.  Oh  nein,  die  Kranke  ift  zu  fchwach,  die  Operation  nicht 
möglich. 

Roland.  Nicht  möglich!  Hör  Freund,  bei  einem  Änfänger  muß  nichts 
unmöglich  fein.  Mißglückt  die  Operation,  fo  bleiben  wir,  wer  wir  find  — 
fällt  fie  aber  zufällig  glücklich  aus,  fo  ift  unfere  Reputation  gemacht, 
unfer  Ruf  gegründet. 

Beide.  Äns  Werk,  ans  Werk! 

Es  exiftiert  in  wenig  Exemplaren  eine  kleine  Berliner  Bronzegruppe 
(liehe  farbige  Tafel  Nr.  X),  aus  fünf  Tieren  beftebend.  Ein  Schaf  hält 
in  der  Hand  eine  Flafche,  auf  welcher  das  Wort  Chloroform  fteht.  Diefe 
Bronzegruppe  hält  die  Erinnerung  an  die  Einführung  des  Chloroforms  in 
Deutfchland  wach  und  ftammt  von  dem  Bildhauer  Wilhelm  WolfT,  der 
wegen  feiner  vielen  im  Berliner  Tiergarten  aufgeftellten  Löwen  ufw. 
der  TierwolfF  genannt  wurde,  die  Gruppe  hat  folgende  Entftehungs- 
gefchichte.  Profeffor  Schönlein  wollte  an  Tieren  die  Wirkung  des  neuen 
Mittels  probieren.  Friedrich  Wilhelm  IV.  gab  die  Erlaubnis,  einen  er- 
blindeten Bären  in  dem  von  ihm  gelüfteten  Berliner  Zoologifcben  Garten 
zu  chloroformieren  mit  der  gleichzeitigen  Äbficht,  daß  Profeffor  Jiingken 
ihm  während  der  Betäubung  den  Star  ftecben  tollte.  Die  Operation 
gelang  nun  vortrefflich,  aber  der  Bär  fcblief  aus  feinem  Cbloroform- 
fchlummer  in  den  ewigen  hinüber.  Ganz  Berlin  amüfierte  ficb  ebenfo 
über  das  Mißgefcbick  der  Kliniker,  als  es  den  Meifter  Pet)  bedauerte. 
Der  Bildhauer  Wolff  modellierte  nun  diefe  Gruppe,  indem  er  zugleich 
den  Tieren  die  ftadtbekannten  Phyfiognomien  der  Berliner  Profefforen 
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gab.  Der  Bär  zum  Beifpiel  ift  Profeffor  Scbönlein  felbft,  der  flffe  jüngken. 
König  Friedrich  Wilhelm  verlangte  nun  zu  dem  Bronzeguß  eine  Er* 
läuterung  in  gebundener  Rede.  Der  Bildhauer  fe^te  für  die  befte  dichte* 


Fig.  143. 


rifche  Leiftung  als  Preis  eine  Kopie  der  Gruppe  aus.  Folgender  Vers 
wurde  als  gelungenfte  Unterfchrift  angefehen: 


Der  Bär  ift  nun  ein  toter  Mann, 
Das  Chloroform  hat  Schuld  daran. 
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Ein  ärztliches  Kollegium 
Ging  mit  dem  Vieh  zu  menfchlich  um. 
Das  Füchslein  greint,  das  Bärlein  flennt, 
Der  Wolff  fetjt  ihm  dies  Monument. 


Ein  damals  ganz  unbekannter  junger  Student  mit  Namen  Paul  Heyfe 
war  der  Verfaffer  diefer  Zeilen. 

Was  auf  den  vielen  holländifchen  Genregemälden  fchon  den  naiven 
Betrachter  erfreut  und  den  Maler  gereizt  hatte,  das  war  der  Kontraft  in 
den  Geflehtem  der  Beteiligten  bei  einer  Operation.  Man  betrachte  auf 
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den  Gemälden  diefer  Art  (liebe  Figur  241  ff.  in  Die  Medizin  in  der  klaffi- 
fcben  Malerei)  den  über  feine  Handleiftung  zufrieden  lächelnden  Operateur 
und  daneben  das  fcbmerzzerriffene  Geliebt  des  Patienten.  Grotesk  wird 
das  Ganze  nun,  wenn  es  lieb  nicht  um  eine  kleine  Operation,  wie  die 
Zabnextraktion  oder  das  Aufftecben  eines  Gefcbwiirs  bandelt,  fondern 
um  einen  großen  und  lebensgefährlichen  Eingriff.  Was  aus  einem 
foleben  Vorwurf  an  Gemüt  berauszubolen  ift,  das  zeigt  uns  auf  einer 
brillanten  Karikatur  Rowlandfon  (die  Amputation  1793).  Mit  derfelben 


Meifterfcbaft  zeichnete  Daumier  die  oft  in  der  Kinderzeit  erlebte  Szene. 
Hatte  man  lieb  irgendwo  eine  dicke  Beule  geftoßen,  lo  wurde  ein  Taler 
kräftig  daraufgebalten  und  der  Bluterguß  verfebwand  (liebe  Figur  99). 

Die  leltfame  Zeichnung:  Nouvelle  maniere  de  poler  et  de  percer  les 
Boucles  d’oreille  ä la  Creole  zeigt  uns  einen  Chirurgen  zufammen  mit 
einem  Goldfcbmied  (Figur  144).  Es  führt  uns  dies  Blatt  in  die  Zeit  der 
Marie  Antoinette  mit  ihren  Modeextravaganzen.  Das  große  Ballett  Mirza 
oder  die  Kreolin  von  Gardel  aine  machte  die  Riefenfrifuren  und  Riefen- 
obrgebänge  zur  Mode,  welche  Modekrankbeit  natürlich  von  den  Chirurgen 
einerfeits,  von  den  Karikaturiften  anderfeits  ausgefcblacbtet  wurde. 

Der  Orthopädie  dagegen  bat  man  vielfach  übel  mitgefpielt.  Das 


Fig.  147.  Karikatur  auf  die  Steinfcbneider.  Von  Pieter  Breugbet  (1559). 
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ironifcbe  Lächeln  über  den  Gegenfatj  zwifcben  der  Zufriedenheit  des 
Geraderichters  und  der  Geringfügigkeit  des  augenfcheinlich  Erreichten 
ift  auch  heute  noch  nicht  ganz  verfchwunden.  Unwillkürlich  denkt  man 
an  den  armen  Diodoros,  den  Socles  in  fo  hervorragender  Weife  gerade 


Les  Malades  et  les  Medecins. 
Fig.  148.  L’Ortbopedifte. 


geftreckt;  am  liebften  läßt  man  den  Vorhang  herunter  über  die  ganze 
Szenerie  (Figur  146).  Die  Unterfcbrift  zu  dem  witzigen  Blatt  aus  der 
Serie  Les  Malades  et  les  Medecins  (Figur  148)  lautet:  »Mein  Herr,  hier 
ift  Ihr  Sohn,  welcher  dank  meiner  Sorgfalt  radikal  von  feiner  beklagens= 
werten  Gibbofität  kuriert  ift;  im  übrigen  ift  fein  flllgemeinzuftand  vor= 
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ziiglicb,  ja  zu  vorzüglich,  denn  auf  den  erften  Blick  könnte  man  glauben, 
er  habe  feinen  Buckel  noch,  das  kommt  aber  allein  daher,  daß  er  hinten 
zuviel  Fett  angefetjt  hat.«  Solchen  Patienten  fei  die  Lektüre  »Buckeliana« 
empfohlen  ’)• 

Eine  medizinifch  ungleich  intereffantere  Karikatur  ftammt  aus  dem 
Jahre  1787;  an  der  Linienführung,  an  Farbe  und  Kompofition  erkennt 
man  fofort  Rowlandfon  als  den  Künftler:  »Transplanting  of  Teetb«. 
Dem  Kau--  und  Scbönbeitsbedürfnis  entftanden  fcbon  im  Altertum  fpe= 
zialiftifcbe  Helfer.  Martial  (X,  56)  erwähnt  neben  Ohrenärzten  und 
Frauenärzten  auch  den  Cascellius,  welcher  Zähne  zieht  oder  folche 
ergänzt.  Cui  auro  dentes  juncti  escunt,  aft  im  cum  illo  fepeliet  uretve, 
fe  fraude  efto.  Diefe  Beftimmung  ftammt  aus  den  zwölf  Tafelgefet)en 
des  Numa  450  vor  Chr.  Die  arabifche  Medizin  empfahl  eine  möglichft 
konfervative  Behandlung  der  Zähne,  da,  wie  Abulkafim  mit  Recht  betont, 
die  Zähne  nicht  wieder  wachfen.  Der  Erfat}  eines  Zahnes  erfolgte  nach 
demfelben  Autor  durch  entfprechende  Bearbeitung  eines  Stückes  Rinder« 
knocben  und  Befeftigung  desfelben  mit  Gold.  Doch  waren  die  Alten, 
wie  es  fcheint,  in  der  Fabrikation  kiinftlicber  Zähne  fchon  weiter.  Das 
beweifen  Martials  Verfe: 

Thais  habet  nigros,  niveos  Lecania  dentes 
Quae  ratio  eft?  Emptos  baec  habet,  illa  fuos. 

Die  fcbneeweißen  gekauften  Zähne  entftammten:  offibus  Indicoque 
cornu.  Elfenbeingebiffe  folcber  Art  wurden  in  der  Renaiffancezeit  von 
einer  befonderen  Gilde,  den  »tabletiers  et  remetteurs  de  dents  d’ivoire« 
angefertigt. 

Die  Transplantation  der  Zähne,  die  Ambroife  Pare  zwar  fchon  vom 
Hörenfagen  kennt,  aber  nicht  anerkennt,  wurde  zuerft  wiffenfchaftlich 
erprobt  von  L.  Guyon  (Le  miroir  de  la  beaute  et  fante  corporelle,  1615). 
Si  l’on  a arracbe  une  dent  pour  une  autre,  il  faut  la  remettre  foudain 
dans  fon  alveole  et  qu’on  l’attacbe  avec  un  filet  ä la  prochaine.  Man 
fiebt  hiermit  wieder  Rabbi  Akibas  Wabrfprucb  beftätigt.  Diefer  relative 
Hocbftand  der  teebnifcben  Zabnbeilkunde  wurde  durch  die  reifenden 


‘)  »Buckeliana«  oder  Hand«,  Troff«  und  Hilfsbuch  für  Verwacbfene.  Leipzig  1826. 


Tafel  IX 


Tierifcber  Magnetismus. 

Eine  ernfte  Befcbäftigung  für  tiefe  Denker  und  gläubige  Gemüter. 
Karikatur  von  Michael  Volt)  (?). 
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Le  Medecin:  »Pourquoi,  diable,  mes  malades  f’en  vont  ils  donc  tous?  . . . j’ai  beau  lea 
faigner,  les  purger,  les  dtoguer  ...  je  n’y  comprends  rien.« 

Fig.  150.  L’imagination. 

Von  Daumier.  Farbige  Lithographie. 

Scharlatane  auf  den  niedrigften  Pegelftand  zurückgedrängt.  Wir  faben 
in  der  »Medizin  in  der  klaffifchen  Malerei«  die  verfcbiedenften  Spezies 

Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl.  18 
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diefer  Reißer  und  machten  mit  Vergnügen  noch  die  Bekanntfchaft  des 
kavalleriftifchen  Vertreters  diefes  Standes. 

Einen  neuen  fluffchwung  fah  diefer  Teil  der  Heilkunde  in  England 


Fig.  151.  Habit  de  Medecin.  - Das  Kleid  des  Mediziners. 

durch  die  Arbeiten  des  genialen  John  Hunter  (The  natural  hiftory  of  the 
human  teeth,  1771,  und  Practical  treatife  on  the  difeafes  of  the  teeth,  1778). 
Hunter  fand  neben  feiner  raftlofen  T ätigkeit  als  praktifcber  Chirurg,  Anatom 
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und  Pbyfiologe  noch  Zeit  und  Muße,  ein  hervorragender  Sammler  aller 
möglichen  Kunftobjekte  zu  fein.  In  feinem  Mufeum  befanden  fich  neben 
Altertümern,  Gemälden,  Raritäten  auch  Naturprodukte  und  eine  große 


Fig.  152.  Habit  de  Chirurgien.  - Das  Kleid  des  Chirurgen. 

Anzahl  meift  von  ihm  angefertigter,  vergleichend-anatomifcher  Objekte. 
So  hat  er  einmal  einem  Hahn  einen  menfchlichen  Zahn  in  den  Kamm 
transplantiert.  Nach  diefer  Vorgefchichte  des  Zahnerfa^es  war  es  für 
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einen  hellen  Kopf  nur  noch  ein  kurzer  Schritt,  aus  dielen  Erfahrungen 
den  merkantilen  Schluß  zu  ziehen,  und  die  Transplantation  der  Zähne  in 


Fig.  153.  Habit  d’Apoticaire.  — Das  Kleid  des  Apothekers. 

der  Weife  vorzunehmen,  daß  man  gefunden  Naturburfchen  die  blendend 
weißen  Zähne  für  einen  Sündenlohn  auszog  und  in  die  altjungfräulichen 
fllveolen  einer  koketten  Hofdame  implantierte. 

In  das  Laboratorium  eines  folcben  Spezialiften  führt  uns  Rowland* 


Hier  bei  den  Venen,  Venerierte,  Doch  diefes  kleine  fllexanderfcbwert 

Da  fit)t  der  Knoten,  der  gefcbnürte,  Zerfcbneidet  gut  das,  was  ficb  nicht  erklärt. 

Fig.  154.  Originalzeichnung  von  Haller  v.  Hallerftein  (zirka  1820). 
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fon  (Figur  149).  Ob  fein  wirklicher  Name  Baron  Rom  war,  wie  es 
das  Plakat  zeigt,  habe  ich  nicht  mehr  eruieren  können.  Alles  übrige 
ergibt  fich  von  felbft.  Mit  einem  lachenden  und  einem  weinenden  Auge 
betrachtet  das  junge  Mädchen  die  Guinee  für  ihren  fchönen  Scbneide- 
zahn.  Die  dicke  Baronin  parfümiert  fich  und  wird  beinahe  feekrank 
vor  Ekel,  fo  dicht  neben  einem  Scbornfteinfeger  fitjen  zu  müffen,  deffen 
Zähne  fie  demnächft  im  Munde  tragen  wird  — Scbornfteinfeger,  weil 
diefe  natürlich  immer  wie  die  Neger  die  glänzendften  weißen  Zähnchen 
haben. 

Bei  diefer  Gelegenheit  wollen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  werfen 
auf  die  vielen  Karikaturen  gegen  die  Zahnbrecher.  Der  Typus,  den  die 
holländifchen  Kleinmaler  fchufen,  ift  ganz  verlaffen.  Die  feine  Tragikomik 
des  Gefiehtsausdrucks,  die  den  hohen  Reiz  diefer  gemalten  Bonmots 
ausmachte,  mußte  der  derbkomifchen  Situationskomödie  weichen. 

Ift  der,  wie  es  fcheint,  fächfifche  Hofzahnarzt  (Figur  155)  eine  gewollte 
oder  unbeabfichtigte  Karikatur?  Und  auf  wen  bezieht  fie  fich?  jedenfalls 
ift  der  extrahierte  Zahn  von  refpektabler  Größe.  John  Weßler  in  Stockholm 
hat  mir  die  Frage  beantwortet;  es  bandelt  fich  um  den  Gros  Thomas, 
den  großen  Cbarlatan  auf  dem  Pont  neuf  in  Paris  ca.  1720,  von  welchem 
noch  manche  andere  Flugblätter  exiftieren.  Amiifanter  ift  fcbon  die 
franzöfifche  Karikatur  »Sans  efforts«  (Figur  156). 

Grotesk-komifcb  wirkt  auch  die  Karikatur  The  Dentift  vom  jabre  1778, 
dem  Erfcheinungsjabr  von  Hunters  Lehrbuch.  Die  Unterfcbrift  bezieht 
fich  auf  die  Fähigkeiten  diefes  frühen  Spezialiften,  der  verfpricbt,  in 
einer  Minute  ohne  Schmerz  jeden  Zahn  zu  ziehen,  und  außerdem  natiir- 
liehe  und  kiinftlicbe  Zähne  zu  machen  aus  einer  von  ihm  erfundenen 
Subftanz  (Figur  157). 

Es  fchießt  zu  weit  vom  Ziel  diefes  Buches,  wenn  ich  auch  nur  Stich- 
proben der  verfebiedenen  Schulen  und  Variationen  über  das  Thema  der 
Zahnchirurgie  geben  wollte.  Die  Blätter  von  Anton  Maulperfch  1785  und 
dem  Deutfcben  Dietericy  1767  zeigen  uns,  von  der  komifchen  Seite  auf- 
gefaßt, Szenen  aus  dem  deutfcben  Städteleben  an  Markt-  und  Kirmes- 
tagen, wo  neben  den  Klapperfchlangen  und  Mefferfchluckern  der  fahrende 
Chirurg  und  Zabnbrecber  fein  Zelt  auffeblug.  Doch  der  Harlekin,  Aus- 
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rufer  und  die  Werbetrommel  ift  fcbwacbe  Reklame  gegen  den  Zabn= 
atbleten,  der  ficb  auf  einem  belebten  Parifer  Pta^  bäuslicb  niedergelaffen 
bat  (Cb.  Hubry  in  der  Pathologie  pittoresque).  Im  Sturm  fiegte  diefer 


Fig.  155.  Reklameblatt  eines  Zahnarztes. 

Zabngeneral  und  bat  nicht  einen  einzigen  Gegner  im  Maule  des  Feindes 
zurückgelaffen.  Das  Steckenpferd  gemieteter  Wi^linge  ift  die  Tragi- 
komödie eines  zahnärztlichen  Eingriffs.  Statt  des  fcbmerzenden  bohlen 
Übels  wird  der  koftbare  gefunde  Beißer  entfernt.  Zu  der  feinen  Litbo= 
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graphie  Geygers  »Sic  haben  den  falfcben  Zahn  gezogen«  (Figur  159) 
bringen  wir  noch  die  Unterfchrift  aus  Robert  Macaires  Dentift:  »Saprebleu 


Buntdruck  1S17. 


Fig.  156.  Sans  efforts.  — Ohne  jede  Anftrengung. 


Mr.  le  Dentifte,  vous  m’avez  arracbe  deux  eux  bonnes  dents  et  vous  avez 
laiffe  tes  deux  mauvaifes!  R.  M.  (ä  part)  Diable  (baut)  fans  doute  et  j’avais 
mes  raifons;  nous  fommes  toujours  ä temps  d’arracher  les  mauvaifes, 
quant  aux  autres  etles  auraient  fini  par  fe  gater  et  par  vous  faire  mal. 


K;  DEl/TfST 
gka'hd  Nogoi 
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Un  ratelier  pofticbe  ne  vous  fera  jamais  souffrir  et  c’eft  bien  meilleut 
genre,  on  ne  porte  plus  que  ca  — « 


Engl.  Buntdruck  1778. 

Fig.  157.  The  Dentift. 

Von  der  Wende  des  fiebzebnten  Jahrhunderts  befitjen  wir  ein  von 
einem  Anonymus  geftocbenes  Blatt:  Les  Medecins  Botanifte  et  Minera= 
logifte  ecrafes  par  le  Medecin  ä la  Mode.  Das  Blatt  ift  dem  Andenken 
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des  unfterblicben  Tournefort  gewidmet,  jofepb  Pitton  de  Tournefort 
(1656  bis  1708)  war  ein  bedeutender  Vorgänger  Linnes,  der  fpäter  Pro» 


feffor  der  Medizin  am  College  de  France  war.  Das  Blatt  bedarf  kaum 
der  Erklärung.  In  einer  vornehmen  Galakutfcbe  fährt  der  moderne  flrzt. 
Sein  unaufmerkfamer  Kutfcber  lenkt  die  medizinifcbe  Staatskaroffe  ohne 


Fig.  158.  Lc  mal  de  dent.  - Der  Zabngeneral. 

Von  Cb.  Hubry.  flus  dem  Hlbum  comique  de  Pathologie  pittoresque. 
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Sorgfalt,  er  fiebt  zur  Seite  und  wird  den  fcbönen  Wagen  bald  umwerfen. 
Dabei  ift  fcbon  ein  Unglück  gefcbeben.  Zwei  Ärzte  überfuhr  er  foeben. 


Diefe  krümmen  ficb  unter  den  Rädern  und  find  dabei  in  ihrem  Eifer 
weniger  auf  eigene  Rettung  als  auf  die  der  Koftbarkeiten  bedacht,  die 


Fig.  159.  Sie  haben  den  Unrechten  Zahn  erwifcht. 
Lithographie  von  Find.  Geyger. 
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fie  in  den  Händen  haben  — auch  noch  im  Tode  getreu.  Offenbar  un= 
beabficbtigt  hat  der  Künftler  den  Botaniker  in  eine  lächerliche  Situation 
gebracht.  Sein  Unfall  wirkt  tragikomifch,  denn  er  ftirbt  nicht  in  Schön- 
heit; er  hat  kein  Weinlaub  im  Haar.  Gegenüber  vom  Louvre  ift  der 
Stand  eines  Drogengefcbäftes.  Die  fcböne  Verkäuferin  weint,  weil  nie= 
tnand  mehr  von  ihren  Mittelchen  kaufen  will.  Alles  wendet  fich  dem 
Medecin  ä la  Mode  zu.  Wir  erinnern  uns,  daß  der  Einfluß  Sydenhams 
noch  das  therapeutifche  Können  beeinflußte,  der  ja  feine  meiften  Spezifika 
aus  dem  Pflanzenreich  holte;  Chinarinde,  Sarfaparilla,  Ipecacuanha, 
Jalape,  Opiate,  Afa  foetida,  Manna  ufw.  waren  damals  neben  dem  Eifen, 
Antimon  und  Kalomel  die  beliebteften  Mittel  (flehe  Figur  160). 

GYNÄKOLOGIE. 

Im  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts  paffierte  in  England  eine 
Gefchichte,  welche  fehr  lebhaft  die  Gemüter  zuerft  der  Gelehrten,  fpäter 
ganz  Englands  erregte.  Die  Gefchichte  der  Maria  Toft  von  Guilford  ift 
fo  recht  geeignet,  den  Stand  der  Naturwiffenfchaft  in  jener  Zeit  zu 
illuftrieren  und  zu  zeigen,  daß  auch  die  erften  und  bedeutendften  Ge- 
lehrten  und  Ärzte  jener  Zeit  noch  tief  in  mittelalterlichen  Vorurteilen 
fleckten  und  ihr  Ohr  gern  und  willig  den  Erzählungen  von  Wunder^ 
erfcheinungen  liehen. 

Wenn  man  diele  Kaninchengeburtsgefchichte  richtig  beurteilen  will, 
fo  muß  man  allerdings  bedenken,  daß  erft  zwanzig  Jahre  fpäter  in 
England  die  erfte  Profeffur  für  Geburtshilfe  errichtet  wurde  und  daß 
es  gerade  die  Zeit  war,  in  der  Jean  Palfin,  der  Genter  Profeffor,  beftrebt 
war,  die  von  ihm  erfundene  Geburtszange  zur  allgemeinen  Anwendung 
zu  bringen. 

Am  26.  Dezember  1726  fcbrieb  Lord  Onslow  in  Clandon  an  den 
berühmten  Sir  Hans  Sloane  in  London:  »Mein  Herr,  das  Gerücht  von 
einer  Weibsperfon,  die  mit  Kanind->en  fchwanger  fein  will,  bat  faft  ganz 
England  beunruhigt  und  fogar  verfcbiedene  Leute  von  gefunden!  Ver= 
ftande  verleitet,  die  Sache  für  wahr  zu  halten.  Es  hat  mich  einige  Mühe 
gekoftet,  die  Wahrheit  berauszubringen,  glaube  aber  doch,  nun  meinen 
Zweck  erreicht  zu  haben,  wie  Sie  aus  der  vor  mir  gefcbebenen  Ausfage, 


Fig.  160.  Les  Medecins  Botanifte  et  Mineratogifte  ecrafes  par  le  Medecin  ä la  Mode. 
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die  in  ein  paar  Tagen  öffentlich  bekanntgemacbt  werden  foll,  erfeben.« 
Bald  nachher  fcbrieb  der  Chirurg  St.  Andre  an  denfelben  Gelehrten, 
übrigens  den  Nachfolger  des  unfterblicben  Newton  auf  dem  Präfidenten- 
ftuble  der  Royal  Society  und  den  Gründer  des  Britifcben  Mufeums: 
»Mein  Herr,  ich  habe  die  Weibsperfon  von  Guilford  herein  nach  Leicefter- 
fields  bringen  laffen,  wofelbft  Sie,  wenn’s  Ihnen  beliebt,  Gelegenheit 
haben  können,  bei  ihrer  Entbindung  gegenwärtig  zu  fein.« 

Das  gefchab  nun  in  der  Tat,  und  alle  Anwefenden,  zu  denen  noch 
der  berühmte  Wundarzt  Sir  Richard  Manningbam  (B)  und  auch  Saintbill 
auf  Wunfch  des  Königs  Georg  I.  binzukamen,  wurden  von  der  Scbwind- 
lerin  düpiert. 

Die  Sache  regte  John  Bull  ungemein  auf,  da  diefe  Dinge  von  dem 
Wundarzt  Howard  in  die  Zeitungen  gebracht  wurden.  Die  Leicbtgläubig- 
keit  des  englifcben  Volkes  hielt  folcben  Argumenten  gegenüber  nicht 
ftand,  und  der  bekannte  Geiftliebe  William  Wbifton  fchlachtete  fofort  die 
Situation  in  der  Weife  aus,  daß  er  ein  Buch  fcbrieb  über  wunderbare 
Empfängniffe  und  erklärte,  daß  das  Buch  Esra  bereits  diefe  Gefchichte 
prophezeit  habe.  Der  Schwindel  wurde  erft  durch  den  berühmten 
Wundarzt  Chefeiden,  der  fich  in  der  Gefchichte  der  Medizin  durch  feine 
Steinfcbnittoperationen  und  durch  feine  künftlicbe  Pupillenbildung  ein 
Denkmal  gefegt  bat,  aufgedeckt,  und  nun  folgten  Satiren  in  Wort  und 
Bild,  in  denen  fich  das  um  feine  Senfation  gebrachte  Albion  natürlich 
über  die  düpierten  Ärzte  nach  Kräften  luftig  machte.  Vier  folcber  Karn 
katuren  über  diefen  Gegenftand  find  mir  bekannt  geworden,  und  Nicbolls 
erwähnt  in  feiner  Befcbreibung  der  Hogarthfchen  Blätter,  daß  die  eine 
diefer  Zeichnungen  nebft  acht  Abhandlungen  über  diefen  Gegenftand 
kürzlich  (1781)  fcbon  für  drei  Guineen  verkauft  feien.  Um  das  Raffine- 
ment zu  zeigen,  mit  welchem  englifcbe  Ärzte  damals  fcbon  Reklame 
trieben,  will  ich  ein  Inferat  aus:  Mift’s  Weekly  Journal  vom  11.  Januar 
1727  zum  Abdruck  bringen.  Anzeige:  »Der  Vorfall  mit  der  Kaninchen- 
gefchichte  in  völliges  Licht  gefegt,  nebft  den  Bildniffen  der  vorgeblichen 
Kaninchengebärerin  Maria  Toft  felbft,  der  Kaninchen  und  der  Perfonen, 
welche  fie  bei  ihren  vorgeblichen  Entbindungen  gewartet  haben;  wobei 
zugleich  alle,  die  von  ihr  bintergangen  wurden  oder  nicht,  angezeigt 


Cunicutarii  or  The  Wife  men  of  Godliman  in  Confuttation. 
Fig.  161.  Der  Geburtsfcbwindel  der  Maria  Toft. 

Von  William  Hogartb  (1726). 
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werden.  Diefes  Blatt  wird  umfonft  ausgegeben,  aber  nirgends  anders 
als  eine  Treppe  hoch  im  Zeichen  der  berühmten  fchmerzftillenden  Hals- 
bänder,  die  Doktor  Cbamberlen  den  Kindern  verordnet,  wenn  fie  Zähne 
kriegen.« 

Ich  bin  nun  in  der  glücklichen  Lage,  drei  von  diefen  Kupferftichen 
und  Flugblättern  vom  Jahre  1727  aufgefunden  zu  haben,  von  denen 
das  Jugendwerk  Hogartbs  als  verfcbollen  galt  und  auch  in  keiner  der 
Hogartbfcben  Kupferftichausgaben  vorkommt.  Hogartb  felbft  fcheint  auf 
feine  Arbeiten  vor  der  Herausgabe  feines  »Leben  einer  Buhlerin«  keinen 
befonderen  Wert  gelegt  zu  haben. 

Das  Hogartbfche  Blatt,  das  auch  Witkowski  als  verfchollen  bedauert, 
trägt  den  Titel:  The  Wife  men  of  Godliman  in  Confultation,  und  dar- 
unter die  ironifcben  Worte:  Tbey  beld  tbeir  Talents  moft  Adroit-for 
any  myftical  Exploit.  Der  langperückte  Unterfucber,  der  das  in  heftiger 
Wehentätigkeit  liegende  Weib  gynäkologifch  unterfucht,  ift  Sir  Richard 
Manningham  (B),  der  die  Worte  ausftößt:  Es  wölbt  fich,  es  fchwillt,  es 
öffnet  fich,  es  kommt!  Hogarth  bezeichnet  ihn  als  dunklen  Philofophen, 
weil  er  in  der  Tiefe  des  Dings  nachforfche.  Im  Vordergrund  fteht 
Doktor  St.  Andre  (A),  der  die  Worte  von  fich  gibt:  0!  welch  große  Geburt! 
Hogartb  zeichnet  diefen  Nathanael  St.  Andre  in  tanzender  Pofe,  eine 
Geige  unter  dem  Arme,  da  er  als  guter  Mufiker  und  glänzender  Tänzer 
bekannt  war.  An  der  Tür  fteht  der  Wundarzt  Howard  (D)  aus  Guilford, 
der  in  dem  Verdachte  ftand,  mit  der  Karnickelträchtigen  unter  einer 
Decke  zu  ftecken.  Hogarth  läßt  ihn  jedenfalls  an  der  Tür  einen  Bauern, 
der  in  feinem  Rocke  ein  Kaninchen  trägt,  mit  den  Worten  abweifen: 
Es  ift  fchon  zu  groß.  Am  Boden  hüpft  eine  große  Anzahl  Kaninchen 
herum,  ungefähr  fo  viel  Stück,  wie  Geburten  vor  fich  gingen. 

Ein  zweites  Blatt,  vielleicht  das,  welches  der  Kinderdoktor  als  Re- 
klameblatt verausgabte,  zeigt  nach  Art  der  Mordgefchichten  den  ganzen 
Vorgang  draftifcb  gefcbildert,  und  man  darf  annebmen,  daß  wabrfcheinlich 
die  Verfe  nach  bekannter  Jabrmarktsmelodie  böcbft  fchaudervoll  herunter- 
geleiert  wurden  (Figur  163).  Ein  drittes  Blatt  führt  uns  nach  Lincolns- 
field , wo  Frau  Toft  gerade  Vorftellung  gibt  und  Karnickel  gebiert 
(Figur  164).  Man  kann  fich  übrigens  ruhig  vorftellen,  daß  diefe  wunder- 


Tafel  X, 


Karikaturiftifche  Plaftik  auf  die  erfte  Chloroformnarkofe  in  Berlin, 
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tätige  Dame  aus  ihrem  Zuftand  Kapital  fcblug  und  fich,  wie  dies  berichtet 
wird,  den  trächtigen  Leib  für  Geld  befühlen  ließ.  Die  Hebamme  zeigt 
triumphierend  den  frifchgeborenen  Karnickel  einem  Arzte,  der  aber  eine 
ungläubige  Gefte  macht.  Die  Unter fcbri ft  wendet  fich  an  die  Adreffe  der 
Ärzte,  denen  gleichfalls  als  Strafe  Pranger  und  Ohrverluft  gebührten. 
Hogarth  hat  dann  noch  einmal  am  Schluffe  feines  Lebens  (1762)  auf 
dem  Blatte  der  Leichtgläubigkeit  die  Kaninchengebärerin  in  den  Vorder^ 
grund  geftellt.  Dies  bekannte  Bild,  welches  übrigens  auch  Witkowski 


Fig.  162.  Der  Geburtsfchwindel  der  Maria  Toft. 

Husfcbnitt  aus  W.  Hogarths  Credulity  (1762). 


in  feinem  Buche  Anectodes  et  Curiofites  hiftor.  für  les  accouchements 
erwähnt  und  wiedergibt,  fieberte  bisher  der  Maria  Toft  und  ihrem 
Schwindel  die  Unfterblicbkeit  (Figur  162).  Im  übrigen  traf  diefer  Humbug 
das  Volk  nicht  unvorbereitet.  Schon  aus  dem  Anfang  des  fechzehnten 
Jahrhunderts  ftammt  eine  ganze  Anzahl  Flugblätter  von  den  abenteuere 
liebften  Geburten  und  Geburtsmonftrofitäten  (Figur  165).  Das  zum  Bei- 
fpiel  bei  Peters  abgebildete  fliegende  Augsburger  Blatt  kündet  die  felt-- 
fame  Erzeugung  eines  Schweines  und  eines  fifchähnlichen  Wefens  an. 
Ein  anderes  Mal  wird  die  Gefcbicbte  noch  dadurch  pikanter,  daß  es  eine 


Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl. 
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Fig.  163.  Der  Geburtsfchwindel  der  Maria  Toft  (1726). 


Jüdin  war,  welche  ein  Schwein  geboren  hatte.  Es  gab  langatmige 


gelehrte  Abhandlungen  über  diefe  Wundererfcheinungen.  Das  Volk  war 
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damals  noch  naiv  und  leichtgläubig  genug,  um  folche  Begebenheiten 
glaubhaft  zu  finden,  um  fo  mehr,  da  die  natürliche  Vorbedingung,  die 
Vorftellung  einer  teuflifchen  oder  beftialifcben  Gemeinfcbaft,  damals 
nichts  Ungewöhnliches  an  fich  hatte.  Nichtsdeftoweniger  würde  man 
mitleidig  verächtlich  über  eine  Zeit  gelächelt  haben,  in  der  gebildete 


Fig.  164.  The  Surtey=Wondet  an  flnatomical  Farce  etc. 

Flugblatt  vom  Jahre  1726. 


Männer  fich  ernfthaft  darüber  berumgeftritten  haben,  ob  ein  Pferd  im= 
ftande  fei,  Quadratwurzeln  zu  ziehen,  und  zu  zählen,  wieviele  von  den 
es  umftehenden  Herren  Zylinderhüte  trügen. 

In  zweifacher  Weife  erwähnenswert  ift  hier  ein  Holzfchnitt  aus  dem 
Anfang  des  fechzehnten  Jahrhunderts,  den  Lacroix  in  dem  Prachtwerke 
Ludwig  XII.  und  Anne  de  Bretagne  aus  dem  Vergier  d’honneur  von 
Gelais  reproduziert.  Denn  auch  diefe  Darftellung  deutet  auf  einen 
Geburtsfchwindel.  Die  Wöchnerin  hat  foeben  Siebenlinge  geboren,  welche 
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aber  von  einem  Diener  beifeitegefchafft  werden.  Statt  diefer  werden 
der  erfcbreckten  Mutter  fieben  junge  Hunde  gezeigt.  Der  Husdruck  der 
Geficbter  ift  trot}  einfacbfter  Linienführung  durchaus  kiinftletifcb.  Man 
betrachte  nur  das  intrigante  Huge  der  Hnftifterin  und  das  Freudige  im 
Blick  des  Hündchens.  Es  waren  folcbe  Unterfchiebungen  und  grotesken 
Unmöglichkeiten  zu  jener  Zeit  nichts  Hbfonderlicbes  und  ganz  im  Geifte 
des  fecbzebnten  Jahrhunderts,  wie  wir  fchon  zeigten.  Manches  jedoch 
von  der  Komik  diefer  Situation  geht  für  uns  verloren,  wenn  wir  erfahren, 
daß  erft  vor  wenig  Jahren  die  Straßburger  medizinifche  Fakultät  über 
die  Möglichkeit  folcher  Hundegeburten  von  Amts  wegen  aus  interpelliert 
wurde. 

Es  fei  übrigens  daran  erinnert,  daß  es  mehrfach  Darftellungen  von 
vielfachen  Geburten  gibt,  fogar  auch  das  Gefchehnis  einer  Siebenlings= 
gebürt  ift  uns  durch  eine  Plaftik  überliefert.  Im  Schlöffe  Lichtenftein 
befindet  fich  ein  feltfames  oberrbeinifcbes  Gemälde,  welches  eine  Vier= 
lingsgeburt  wiedergibt.  Jedoch  fatirifchen  Charakter  befitjt  allein  ein 
feltener  Stich,  der  die  Geburt  von  vier  lebendigen  und  einem  toten 
Kinde  fcbildert.  Um  die  Wöchnerin  fitzen  vier  Weiber,  jedes  hält  ein  Kind 
auf  dem  Schoß.  Soeben  wird  der  glückliche  Vater  hereingeführt,  der 
geftüt)t  werden  muß,  damit  der  freudige  Schreck  ihn  nicht  umwerfen 
foll.  So  gefchehen  in  Scheveningen  1719. 

Die  englifche  Karikatur  H Man--Mid=Wife  führt  uns  in  eine  der  inter-- 
effanteften  Zeiten  der  englifchen  Geburtskunde.  Aus  dem  Jahre  1793 
ftammend,  will  das  Blatt  den  Zwitterzuftand  zwifchen  Geburtshelfer  und 
Hebamme  karikieren.  »Ein  folches  Monftrum  exiftierte  zu  Buffons  Zeit 
noch  nicht.«  Die  Idee  der  figürlichen  Darftellung  durch  Zweiteilung  war 
keine  originale;  ähnliche  Blätter  exiftieren  fchon  ein  halbes  Jahrhundert 
früher.  So  fah  ich  im  Reichsmufeum  eine  Darftellung  eines  Mannes, 
der  halb  Krieger,  halb  Geiftlicber  war  und  fo  weiter.  Es  follen  nun  mit 
diefer  Satire  offenbar  William  Osbornes  Effays  on  the  practice  of  mid- 
wifery  in  natural  and  difficult  labours,  London  1792,  getrofFen  werden, 
für  welches  Buch,  wie  der  Künftler  fagt,  dies  Blatt  als  Frontifpiz 
dienen  könnte.  Die  Hunterfchen  Schüler  Osborne  und  Dentnan  hatten 
kurz  vorher  die  erfte  Schule  für  Geburtshilfe  errichtet,  und  die  damalige 


GYNÄKOLOGIE. 


293 


Zeit  behauptete,  daß  Osborne  namentlich  ein  fanatifcher  Anhänger  der 
Perforation  gewefen  fei.  Das  Riefeninftrument  für  diefe  Operation  hängt 
auf  dem  Buntdruck  neben  der  Zange  und  dem  Haken.  Soll  der  Riefen- 
mörfer  noch  andeuten,  daß  die  Früchte  nachher  eingeftampft  werden? 
(Figur  166.) 

Im  Gegenfa^  zu  der  im  ganzen  fegensreichen  Tätigkeit  der  englifchen 
Geburtshilfe  fah  es  damals  in  unferem  Vaterlande  noch  recht  düfter  aus. 


Fig.  165.  Satirifche  Darftellung  einer  Geburt  von  Siebenlingen. 

Aus  dem  »Vergier  d’honneur»  von  Andre  de  ta  Vigne  und  S.  Gelais  (zirka  1510). 


Wie  Siebold  fagt,  hatte  ein  gewiffer  Deifch  in  Augsburg  einen  derartigen 
Wür gungskreis,  daß  er  allgemein  als  Weibermetjger  galt,  und  fein 
Kollege  Mittelhäufer  in  Weißenfels  rühmte  fich,  daß  von  zehn  von  ihm 
Entbundenen  nur  zwei  ftürben. 

Die  organifche  Bafis  für  das  Studium  der  Gynäkologie  war  natürlich 
Sir  William  Hunters  Lebenswerk  »Anatomy  of  tbe  human  gravid  Uterus«. 
Dies  bahnbrechende  Werk  mußte  den  anatomifchen  Anfchauungsunter- 
rieht  erfetjen;  der  Leichenmangel  war  nachgerade  zur  Kalamität  geworden. 
Weniger  durch  den  wirklichen  Mangel  als  durch  die  »Refurrection  men«. 
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Es  beftand  in  England  und  Irland  eine  weitverzweigte  Bande,  welche 
den  anatomifcben  Schulen  das  erforderliche  Leichenmaterial  verfchaffte. 
In  richtigem  Handelsverkehr,  ähnlich  wie  heutzutage  lebendiges  Fleifch 
in  die  Bordelle  geliefert  wird,  verband  man  fich  mit  Totengräbern  und 


Buntdruck  1793. 

Fig.  166.  A Man--Mid=Wife 

or  a newly  difcovered  animal,  not  known  in  Buffon’s  time. 

Leichenwärtern  und  bezog  Kadaver  aus  aller  Welt.  Von  Zeit  zu  Zeit, 
wenn  irgendein  Skandal  publik  wurde,  entftand  ein  Run  auf  die  Hna= 
tomie,  und  der  berühmte  Gynäkologe  Robert  Knox  mußte  aus  Edinburg 
fliehen,  weil  er  in  einen  folchen  Skandal  verwickelt  war.  Mehrere  eng- 
lifche  Karikaturiften  haben  ein  folcbes  »Refurrectionlaboratorium«  uns 
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binterlaffen,  in  dem  es  wie  in  einer  Kannibaienvolkskücbe  ausfiebt. 
Wenn  nämlicb  gar  kein  totes  Material  für  die  Vorlefung  aufzutreiben 
war,  fo  wurde  halt  doch  geliefert.  Man  lockte  Leute  in  Schlupfwinkel, 


The  Nurfery  - or  Subjects  in  training  for  next  Lecturing  Seffion. 


Fig.  167.  The  Lecturer. 

Karikatur  auf  den  Profeffor  der  Gynäkologie  Brand  in  Edinburg. 


in  denen  namentlich  zwei  folcbe  Beftien  in  Edinburg  eine  ganze  Reibe 
von  Anatomiemorden  vollbrachten.  Erft  im  Jahre  1832  wurde  diefem 
Gewerbe  endgültig  durch  einen  Parlamentsakt  der  Garaus  gemacht. 
Durch  eine  flott  gezeichnete  Karikatur  foll  das  Verdienft  eines  Edin= 
burger  Profeffors  Brand  in  diefer  Angelegenheit  der  Vergeffenheit  ent= 
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riffen  werden.  Er  dozierte  nämlich  faute  de  mieux  an  Säuen,  von 
denen  er  gefunden  zu  haben  behauptete,  daß  fie  dem  Menfcben  innerlich 
ähnlicher  feien  als  irgendein  anderes  Tier.  Die  bunte  Lithographie 
ftammt  aus  Edinburg  1825. 

Aus  derfelben  Epoche  rührt  noch  ein  feltenes  Blatt  her,  welches  fich 
Medical  Mufhrooms  nennt,  foll  heißen  Medizinifche  Pilze,  Glückspilze 

Emporkömmlinge.  Die  drei  in  den  englifchen  Adelftand  erhobenen 
jünger  Äskulaps  fitjen  unter  ihren  neuen  Wappen,  deren  Heraldik  eine 
witzige  und  boshafte  Satire  in  fich  fchließt.  Den  bebrillten  Schotten 
können  wir  beifeite  laffen,  da  er  der  illegitimen  Seitenlinie  der  Kunft, 
der  Hundemedizin,  angebört.  Zur  Erklärung  feines  Wappens  fei  nur 
erwähnt,  daß  er  den  Sprung  refpektive  Seitenfprung  in  die  Medizin 
gemacht,  nachdem  er  früher  Schullehrer  gewefen.  Der  mittlere,  deffen 
Wahlfpruch  Rien  gue  Piffe  lautet,  ift  der  ausgezeichnete  und  bedeutende 
Chirurg  und  vergleichende  Anatom  Sir  Everard  Home,  der  Schwager 
john  Hunters,  der  Baronet  und  erfter  Wundarzt  des  Königs  wurde. 
Der  Riefenkatheter  und  die  weißen  Töpfe  weifen  auf  feine  befonders 
urologifcbe  Tätigkeit  bin  (Practical  obfervations  of  treatment  of  ftricture 
in  tbe  uretbra,  1803).  Der  dritte,  der  auch  als  verantwortlich  zeidmet, 
jeffe  Foot  (1750  bis  1820),  hat  ein  gynäkologifches  Wappen  verliehen 
bekommen;  wir  leben  da  einen  ftilifierten  Uterus;  Tuben  und  Fimbrien 
find  zweckmäßig,  man  möchte  beinahe  fagen  fezeffioniftifch  verwertet; 
gehelmt  wird  das  Wappen  von  der  geöffneten  Zange.  Der  Embryo 
felbft  bat  fich  in  Steißlage  eingeftellt;  die  Hebamme  präfentiert  dem 
erftaunten  Gelehrten  desgleichen  ein  kleines,  niedliches  Baby  in  der= 
felben  deutlichen  Stellung,  und  fo  kann  denn  der  Wappenfpruch  nur 
lauten:  Arfe  in  prefenti.  Das  Blatt  muß  eine  febr  fcbarfe  Satire  ent- 
halten haben,  es  wurde  jedenfalls  nach  der  alten  bandfcbriftlicben  Notiz 
auf  meinem  Exemplar  verboten. 

Man  bat  viel  von  der  Verbreitung  der  Bäder  im  alten  Deutfcbland 
gefprocben.  Im  Vergleich  aber  zu  der  Pracht  und  dem  Luxus  der  öffent 
liehen  Bäder  im  alten  römifchen  Weltreich  exiftierten  öffentliche  Bade= 
anftalten  in  Deutfcbland  kaum  dem  Begriff  nach.  Die  Unzahl  kleiner, 
jeder  Hygiene  fpottenden  Badeftuben,  weld->e  felbft  in  kleineren  Dörfern 


Fig.  168.  Satire  auf  die  Nobilitierung  englifcbet  Ärzte. 
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vorhanden  waren,  dienten  als  fch weißtreibende  prophylaktifcbe  Vor- 
richtungen, in  denen  auch  die  kleine  Chirurgie  betrieben  wurde.  Über 
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C te  drole  didee  qua  le  medecm  de  monsieur  de  le  faire  rafraickir  comme  ca.  trois  fois  parjour 
aans  de  leau  glacee. y parail  qu'y  1 prend  decidement  pour  une  crucke ! 

Fig.  169.  Die  Wafferkur.  I. 


die  fchlechte  Luft  in  dielen  Badeftuben  wurde  fcbon  frühzeitig  ebenfo 
gefchimpft  wie  über  die  in  ihnen  zunehmende  Unfittlichkeit.  Es  klingt 


BHDEWESEN. 
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Fig.  170.  Les  bydropatbes.  Premier  traitement,  libation,  abforption  et  . , 

Les  Malades  et  les  Medecins.  Hlbum  Cbari varique.  (Pendant  zu  Figur  127.) 

Die  Wafferkur.  II. 


indigeftion. 


vielleicht  heute,  wo  in  jedem  Stadthaufe  Badevorrichtungen  vorgefehen 
find,  komifch,  daß  Oskar  Laffar  auf  der  Kölner  Naturforfcherverfammlung 
1888  den  befchämenden  Pegeltiefftand  des  damaligen  Badewefens  durch 
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den  Weckruf  »Jedem  Deutfcben  wöchentlich  ein  Bad«  zu  heben  verfuchte 
und  die  Braufebäder  in  den  Fabriken  und  Arbeitskarten  einfübrte.  Die 
Hydrotherapie  hatte  in  der  Antike  in  Asklepiades  ihren  größten  Ver= 


Fig.  171.  Lc  Bain  de  Vapeur.  - Das  Schwitzbad. 


BESONDERE  ÄRZTLICHE  BEHANDLUNGSMETHODEN. 


301 


treter  gehabt,  fluch  die  Araber  legten  auf  die  Bäder  als  diätetifches 
und  therapeutifches  Heilmittel  großen  Wert.  Die  neuefte  Phafe  der 
Wafferkur  wurde  bei  uns  inauguriert  durch  Männer  wie  Prießnitj,  Oertel 
und  Winternitj.  Es  wurde  in  diefer  Zeit  das  Trinken  und  Schwi^en 
und  Baden  fo  modern,  daß  fich  auch  die  Karikatur  diefer  neuen  Richtung 
liebevoll  annahm.  Aus  der  Unmaffe  folcher  Karikaturen  über  diefe 
wertvolle  Bereicherung  unferes  Heilfcha^es  bringen  wir  nur  beifolgende 
Proben  (fiehe  Figur  169-171). 

BESONDERE  ÄRZTLICHE  BEHANDLUNGSMETHODEN. 

Bevor  wir  in  die  Befprecbung  der  medizinifcben  Ereigniffe  treten,  die 
das  Volksintereffe  derartig  anfpannten,  daß  auch  die  Satire  fich  maffem 
haft  ihrer  bemächtigte,  wollen  wir  noch  verfchiedene  Einzelblätter  bringen, 
die  als  letzte  hiftorifche  Erinnerung  an  fonft  beinah  vergeffene  Vorgänge 
beftehen.  Zu  Ausgang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  machte  ein  Doktor 
Perkins  viel  von  fich  reden  durch  den  nach  ihm  fo  genannten  »Perkinismus«. 
Derfelbe  konftruierte  die  fogenannten  »metallic  tractors«,  das  find  zwei 
etwa  drei  Zoll  lange  Stäbe  aus  Eifen  und  Meffing,  deren  Spieen  er 
zirka  zwanzig  Minuten  lang  über  den  leidenden  Teil  ftricb  und  dadurch 
wunderbare  Heilungen  erzielt  haben  wollte.  Perkins  verglich  diefes  Ver= 
fahren  mit  dem  animalifchen  Magnetismus  und  wußte  fich  derartig  nament- 
lich in  Dänemark  und  England  an  die  Oberfläche  mit  feiner  Methode  zu 
arbeiten,  daß  viele  Perkineans  Inftitutions  errichtet  wurden.  Um  diefelbe 
Zeit  lieferte  in  Deutfchland  I.  W.  Ritter,  Weimar  1798,  in  feinem  Werke 
den  Beweis,  »daß  ein  beständiger  Galvanismus  den  Lebensprozeß  in 
dem  Tierreiche  begleite«.  Der  Sinn  und  das  Intereffe  für  die  noch  legem 
dären  Manifeftationen  eines  unbekannten  Fluidums  haftete  in  der 
Volksfeele,  und  fo  ift  es  verftändlich,  daß  Perkins’  Heilbeftrebungen  in 
diefer  Zeit  großes  Auffehen  erregten.  Mesmer  und  der  tierifcbe  Magne= 
tismus  hatten  außerdem  den  Boden  hierzu  genügend  vorbereitet.  Auf 
den  hier  reproduzierten  Karikaturen  fehen  wir  Perkins  bei  der  Arbeit. 
Einmal  (fiehe  farbige  Tafel  Nr.  VIII)  behandelt  er  die  rote  Schnapsnafe, 
die  in  ihrer  Feuchtigkeit  ein  willkommenes  Objekt  für  die  Entwicklung 
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eines  galvanifchen  Stromes  war.  Huf  dem  zweiten  Buntdruck  vom 
Jahre  1802  wird  dem  Doktor  die  Behandlung  der  gemeingefährlich 
fchwatjhaften  Weiberzunge  empfohlen.  Hus  der  böfen  Zunge,  die  fcblimmer 
wie  der  Mordftabl  ift,  entfliehen  durch  die  Traktorbehandlung  die  üble 
Medifance,  der  Skandal,  Malignity,  Hypochrify  etc.  (Hebe  Figur  172).  Die 
jungen  Nichten  im  Hintergrund  wundern  fich,  daß  die  gute  Tante  folch 
böfe  Zunge  gehabt  habe  und  meinen,  daß  Perkins  ein  Denkmal  gebühre. 
Nun,  er  hat  folches  noch  nicht  einmal  in  der  Gefchichte  der  Medizin  ge- 
funden; vielleicht  war  es  der  Karikatur  Vorbehalten,  ihn  und  feine 
Methode  der  Sterblichkeit  und  dem  Vergeffen  zu  entreißen  als  den 
Pfadfinder  für  die  moderneren  galvanifchen  Schwindelamulette.  Die 
Karikatur:  »Metallic  tractors«  wird  übrigens  auch  in  »London  und  Paris« 
vom  Jahre  1802  reproduziert.  Hus  der  Erklärung  erfahren  wir,  daß 
Perkins  in  England  auf  feine  Zugnadeln  für  vierzehn  Jahre  lang  ein 
Patent  bekam  und  die  größte  Reklame  dafür  in  Bewegung  fet)te.  So 
bezog  er  die  Wohnung  des  großen  John  Hunter  in  Leicefterfquare, 
und  rührte  in  Zeitungen  und  Flugfchriften  mächtig  die  Trommel.  Der 
glückliche  Erfinder  hatte  die  Keckheit,  fünf  Guineen  für  einen  folchen 
Hpparat  zu  fordern.  Hufeland  erkennt  in  dem  Journal  der  praktifchen 
Hrzneikunde  (Band  6,  Seite  445)  einen  gewiffen  therapeutifchen  Wert 
der  Nadeln  an,  behauptet  aber,  daß  es  natürlich  nicht  folcher  teuren 
neuerfundenen  Nadeln  bedürfe  und  die  längft  bekannte  Einwirkung 
nicht  die  Ehre  des  neuen  Wortes  »Perkinismus«  verdiene.  Das  auf  dem 
Tifch  liegende  Zeitungsblatt  wird  folgendermaßen  erklärt:  »Es  war  üblich, 
auf  der  erften  Spalte  oben  in  den  meiften  Tagesblättern  die  Hnkündigung 
des  heutigen  Theaterftückes  zu  bringen.  Das  Stück,  das  hier  an  der 
Tagesordnung  ift,  beißt:  Die  Toten  werden  lebendig.  Darauf  folgt  die 
große  Scbauftellung  in  Leicefterfquare.  Dort  nämlich  hatte  einft  der 
große  Cbirurgus  Hunter  fein  anatomifcbes  Theater  und  feine  weltberühmten 
Sammlungen.  Jetjt  bat  der  Marktfchreier  Perkins  dies  Logis  zur  guten 
Vorbedeutung  gemietet.  Nun  kommt  die  Lifte  der  neueften  Importationen 
in  den  Londoner  Hafen.  Eben,  beißt  es  hier,  ift  von  Amerika  die  echte 
Hfkulapiusrute  eingelaufen.  Die  ganze  zweite  Spalte  enthält  die  Wunder-- 
kuren  des  Perkinismus.  Es  hilft  für  Podagra,  vertreibt  rote  Nafen,  Blähungen 


Fig.  172.  The  Tractors.  Karikatur  auf  Dr.  Perkins. 
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und  Buckel  auf  dem  Rücken.  Auf  der  dritten  Spalte  ift  das  Wunder 
bis  zur  dritten  Potenz,  bis  zur  grand  oeuvre  und  dem  echten  Lapis 
pbilofopborum  erhoben.« 

Einem  zweiten  englifcben  Erfinder  ift  es  ähnlich  gegangen,  obwohl 
er  es  verdiente,  beute  noch  genannt  zu  werden,  da  feiner  Idee  praktifcber 
Wert  innewobnte  und  noch  heute  ein  modernes  diagnoftifcbes  und  tbera- 
peutifcbes  Befitjtum  darftellt;  nur  daß  die  Magenpumpe  und  feine  Erfin- 
dung  von  der  Gefcbicbte  der  Medizin  anderen  auf  das  Konto  gefegt  ift. 
In  Wirklichkeit  bat  Jukes  die  erfte  brauchbare  Magenpumpe  mit  Ventil- 
verfcbluß  konftruiert  und  mit  Erfolg  angewendet.  In  Leubes  »Magenfonde« 
wird  E.  Jukes  flüchtig  erwähnt.  Aus  der  Gefcbicbte  diefes  Inftrumentes 
wird  dort  erzählt,  daß  angeblich  Fabricius  von  Aquapendente  den  Magen 
fcbon  mit  einer  Art  von  Magenbiirfte,  Mageknratjer  behandelt  habe  und 
daß  in  jener  Zeit  diefe  Bebandlungsweife  in  den  deutfcben  und  italieni- 
fcben  Klöftern  berumgefpukt  habe.  In  Kundmanns  Seltenheiten  der 
Natur,  1773,  wird  folgende  Gefcbicbte  von  diefem  Arcanum  erzählt: 

»Ein  vom  czarifcben  Hofe  retournierender,  durch  Debaucben  und 
Fatiguen  an  feiner  Gefundbeit  gefcbädigter  Minifter  wurde  von  feinem 
Könige  zu  einer  Kur  dem  Klofter  übergeben.  In  diefem  fand  derfelbe 
die  Infaffen  trot)  ihres  hoben  Alters  in  voller  Körperkraft,  unter  anderen 
einen  Pater,  der  bundertfünfzebn  Jahre  alt  war.  Als  die  Behandlung 
der  Mönche  mit  Arzneien  ohne  Erfolg  gewefen  war,  gingen  fie  zu  Ge- 
beimkuren  über,  nachdem  der  Minifter  zuerft  bat  fchwören  müffen,  die 
Prozedur  gebeimzubalten.  Zuerft  mußte  er  eine  Dofis  Waffer  mit  Brannt- 
wein austrinken  und  auf  dem  Rücken  liegen.  Da  ihm  nun  der  Geifer, 
Galle,  Schleim  und  Waffer  zum  Hälfe  herauslief,  mußte  er  ficb  auf  den 
Bauch  legen,  worauf  zwei  Fratres  mit  der  Magenbiirfte  zu  dem  Mund 
hinein  und  nach  dem  Magen  binunterfubren.  Der  Kranke  mochte  ficb 
nun  heftig  weigern,  fpeien  und  vomieren,  wie  er  nur  wollte,  fo  half 
kein  Bitten  noch  Flehen,  er  mußte  nolens  volens  noch  mehr  kalt  Waffer  zu 
ficb  nehmen  und  fodann  die  Biirfte  von  neuem  ficb  applizieren  laffen,  bis 
der  Magen  von  Schleim  entledigt  fcbien,  indem  fcbrecklicb  zäher,  fefter 
Schleim,  Galle,  geronnen  Blut  und  febr  übel  riechende  eitrige  Materie 
auf  diesmal  zum  Vorfcbein  kam.  Darauf  bekam  Patient  etwas  Hühner- 
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Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  flufl. 
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Fig,  1 73,  Tb?  Patent  Stomach  Reliever  for  extracting  fuperfluities,  exceffes  and  all  forts  of  Poifons. 

Karikatur  auf  Dr.  Jukes’  Erfindung  der  Magenpumpe. 
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brühe  und  Elixir,  fiel  in  fanften  Schlaf  und  erwachte  ganz  munter; 
zwölf  Stunden  nach  der  erften  Operation  wurde  eine  zweite  Magern 
bürftung  vorgenommen  und  am  andern  Morgen  eine  dritte.  Darauf 
trat  zebnftündiger  Schlaf  ein  und  Appetit,  fo  daß  er  eine  Eierfuppe  und 
faft  einen  ganzen  Kapphahn  aufaß.  Nachdem  er  nun  mehrfach  die 
Magenbürfte  gekoftet  hatte,  war  er  in  acht  Tagen  fo  allard  gemacht,  daß 
er  abreifen  konnte.  Er  verriet  aber  fein  Arcanum  aus  cbriftlicbem  Mit- 
leiden.«  Die  Karikatur  »The  Patent  Stomach  Reliever«  vom  Jahre  1824 
(fiehe  Figur  173)  benutzt  nun  die  Erfindung  Jukes,  um  die  große  Ge- 
fräßigkeit  der  Engländer  zu  verfpotten.  Die  englifcb-fatirifcben  Volks- 
erzieber  find  mit  allen  Mitteln  des  Spottes  und  des  Hohns  gegen  den 
bekannten  Appetit  John  Bulls  losgezogen,  aber  wohl  kaum  jemals  mit 
fo  viel  Humor,  wie  auf  vorliegendem  Blatt.  Vier  Dickwänfte  liegen 
vollgepfropft  wie  gemäftete  Kapaunen  auf  Stühlen  herum.  Bei  einem 
arbeitet  gerade  der  Mechanismus.  Dabei  bat  der  Befitjer  diefes  Magens 
nur  ein  Gefühl:  »Schade,  daß  ich  diefe  Mafcbine  nicht  fchon  kannte,  als 
ich  in  Schottland  war«  (weil  es  dort  die  anerkannt  befte  Küche  gab). 
Der  andere,  zum  Plagen  voll,  meint:  »Das  ift  die  gliicklicbl'te  Erfindung 
der  Welt;  man  müßte  Jukes  ein  Denkmal  fetjen.  Auf  diefe  Weife  kann 
ein  junger  Mann  zwei-  bis  dreimal  am  Tage  ein  Dinner  zu  ficb  nehmen.« 
Der  letzte,  der  noch  zwei  enorme  Wiirfte  mit  ficb  fchleppt,  ftöbnt:  »Wenn 
er  nicht  fcbnell  macht,  platze  ich.«  Diefe  Gefahr  liegt  bei  dem  Herrn  in  der 
Mitte  nicht  fo  fehr  vor  als  der  Wunfch  nach:  »anotber  glorious  dinner«. 
Der  Erfinder  felbft  erfcheint  neben  dielen  Dickwänften  fkelettartig. 

Von  dem  Makaffarölfcbwindel  ift  nichts  im  Volksbewußtfein  übrig 
geblieben,  wie  die  Erinnerung  an  den  Schutz  gegen  die  von  ihm  her- 
rührenden  Flecken:  die  Antimakaffardecken.  Durch  die  vorliegende  Kari- 
katur erfahren  wir,  daß  dies  Öl  um  die  Wende  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts Wunder  in  der  Erzeugung  von  Haaren  tat.  Der  foeben  erft 
behandelten  Jungfrau  ftehen  die  erzeugten  Haare  fchon  zu  Berge  vor 
Staunen.  Die  Flafcbe  koftete  eine  Guinee  und  wohl  nur  aus  diefem 
Grunde  hat  der  einreibende  Gehilfe  felbft  bisher  von  der  nützlichen  Er- 
findung keinem  Gebrauch  machen  können,  denn  noch  fiebt  man  an  feinem 
Geliebt  kein  Härchen.  Hoffentlich  ruft  die  Erinnerung  an  diefes  vergeffene 
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Fig.  174.  Macaffar  Oil!!  fln  Oily  Puff  for  Soft  Heads. 
Karikatur  auf  das  Haarerzeugungsmittel  Makaffaröt. 


Buntdruck  zirka  1800. 
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Haarwuchsmittel  keine  neue  Gefcbäftsbegeifterung  für  dasfelbe  hervor. 
Übrigens  wurde  dem  Mittel  noch  zugefchrieben,  rote  Haare,  die  bekannt- 
lich in  England  höchft  unbeliebt  find,  in  braune  zu  verwandeln. 

Das  öffentliche  Intereffe  für  Erfindungen  und  Entdeckungen  war  zu 
Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ein  großes.  Die  Karikatur  Gill- 
rays  »Scientific  Refearches«!  — »New  Discoveries  in  Pneumaticks« ! will 
die  Schöpfung  der  Graf  Rumfordfchen  Royal  Inftitution  lächerlich  machen. 
Der  Name  diefes  Mannes  war  auf  allen  Lippen  wegen  feiner  vielen 
Verdienfte;  die  größte  Anerkennung  fanden  die  fogenannten  Rumford- 
fchen Suppen  und  überhaupt  feine  kochwiffenfchaftlichen  Beftrebungen, 
feine  Erfindung  der  Dampfheizung,  feine  Rofte  und  Öfen  ufw.  Zu  De- 
monftrationszwecken  einer  modernen  Urania  vergleichbar  gründete  er 
durch  Subfkription  das  Inftitut,  das  ganz  im  Rumfordfchen  Sinne  erbaut, 
geheizt  und  verwaltet  wurde.  Als  Vortragender  wurde  Doktor  Garnett 
berufen,  den  aber  Rumford  bald  wieder  entließ.  Das  Inftitut  wurde 
fcbnell  Modefache  und  bekam  einen  enormen  Zulauf.  Gillray  unterlegte 
nun  der  Verhöhnung  des  Inftituts  eine  tatfächliche  Begebenheit,  über 
die  feinerzeit  viel  in  der  englifcben  Gefellfchaft  gelacht  wurde.  In  einer 
zeitgenöffifchen  Befchreibung  der  Karikatur  ftebt  anzüglich  genug:  »ein 
Vorfall,  der  feinerzeit  viel  Staub  aufwirbelte  und  von  dem  Künftler  zum 
Libretto  feiner  komifcben  Mufik  angenommen  war«.  Die  Gefdücbte 
paffierte  zwar  dem  erften  Leiter  Garnett,  aber  Gillray  konterfeite  feinen 
Nachfolger  Doktor  Joung.  Einer  der  eifrigften  Förderer  des  Inftituts 
und  gleichzeitig  einer  der  erften  Hofleute,  John  Coxe  Hippesley,  ließ  fich 
einmal  eine  offenbar  zu  ftarke  Dofis  des  oxydierten  Stickgafes  durch 
die  Nafe  einflößen,  fo  daß  ftatt  der  erwarteten,  von  den  Pneumatikern 
feinerzeit  begeiftert  gepriefenen  Wirkung  eine  pofteriore  Explofion  ftatt- 
fand.  Gillray  »pflückte  diele  Pimpernelle  und  legte  fie  bis  zu  ihrer 
Stunde  in  das  Herbarium  vivum  feiner  Karikaturftudien«.  Und  weshalb 
läßt  der  feine  Hofmann  an  fich  den  Experimentalvortrag  ausführen? 
Nidff  nur  Wißbegierde  war  die  einzige  Urfache,  kannte  man  doch  all- 
gemein die  Wunder  der  fogenannten  Lebensluft,  die  mit  Prieftleys  de- 
pblogiftifiertem  Salpetergas  zur  Reftauration  rafcb  konfumierter  Lebens- 
kräfte Verwendung  fand.  Die  Wirkung  ift,  wie  man  fiebt,  eine  durch- 
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Fig.  175.  Karikatur  auf  die  pneumatifcbe  Behandlung. 

Von  J.  Oillray  (1802). 
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fcblagende,  fogar  der  Hofenboden  leiftet  keinen  Widerftand  mehr.  Der 
Experimentator  merkt  natürlich  das  feblgefcblagene  Experiment  zualler= 
legt  und  gibt  immer  noch  mehr  Gas.  Der  danebenftehende  Affiftent 
lächelt,  wie  nur  ein  Affiftent  lächeln  kann,  fouverän,  ironifch  und  mit 
einem  Schuß  Mitleid.  Schließlich  hat  er  dazu  eine  gewiffe  Berechtigung, 
denn  es  ift  Davy,  wie  er  leibt  und  lebt,  der  fpätere  Entdecker  des 
Lacbgafes.  Die  Wirkung,  welche  die  Explofion  auf  die  Zufchauer  ausübt, 
ift  eine  ganz  verfcbiedene.  Betrachten  wir  zunächft  das  Publikum  im 
ganzen.  Der  Zweck  der  Gründung  des  Inftituts  war  Aufklärung  der 
Maffen;  in  das  Modelokal  gehen  aber  anfcbeinend  nur  Nichtstuer,  Damen, 
Kinder  und  Tagediebe.  Die  Zunäcbftfigenden  werden  in  eine  Wolke 
von  Scbwefelwafferftoff  eingebüllt.  Rette  ficb,  wer  kann!  Die  weiter 
entfernt  Sitzenden  beberrfcben  noch  nicht  ganz  die  Größe  der  Tragi= 
komödie.  Der  Maler  hat  nun  ganz  bekannte  Stadttypen  getroffen.  An 
der  Tür  ftebt  zum  Beifpiel  der  Gründer  des  Inftituts  Rumford;  felbft 
hier  trennt  ficb  der  Eitle  nicht  von  feinen  Dekorationen;  hinter  ihm  figt 
Disraeli,  der  englifcbe  Hiftoriker  und  Vater  des  Benjamin  Earl  of  Bea= 
consfield,  daneben  Graf  Stanhope,  ein  tüchtiger  Mechaniker,  der  fein 
Buch  über  das  Unterfeeboot  in  der  Hand  hält.  Einem  früheren  Kollegen 
des  Malers,  der  aber  nichts  mehr  von  feiner  Pinfeltätigkeit  wiffen  will, 
fteckt  Gillray  boshaft  eine  Palette  in  die  Tafcbe. 

An  diefer  Stelle  wollen  wir  die  Wiedergabe  des  feltenen  fatirifchen 
Einblatts  des  »Sturm  der  Infibuliftenböble  durch  die  Giganten«  einfcbalten 
und  dadurch  den  ganz  eigenartigen  Vorfcblag  eines  Kollegen  zur  Welt-- 
verbefferung  der  Vergeffenbeit  entziehen.  Wir  fehen  da  eine  Schlacht, 
die  ein  einzelner  Mann  aus  bimmlifcben  Höben  gegen  eine  ganze  Armee 
der  feltfamften  Kämpfer  führt.  Es  handelt  ficb  um  die  Erftürmung  der 
Infibuliftenböble  vom  Jahre  1827.  Ein  General  hält  einen  großen  Pack 
Makulatur  in  der  Hand,  auf  welchem  die  Worte  gefcbrieben  fteben: 
»Über  die  Übervölkerung  in  Mitteleuropa«.  Zur  Erklärung  diefes  leidem 
fcbaftlicben  Blattes  ift  es  nötig,  zu  wiffen,  daß  der  Direktor  der  Hallenfer 
Cbirurgifcben  Klinik,  Profeffor  Karl  A.  Weinbold,  der  von  aller  Welt  an- 
gegriffene Wolkenbewobner  ift.  Er  machte  nämlich  im  Jahre  1S27  einen 
Vorfcblag  zur  Verhütung  des  Pauperismus  in  der  Welt  und  namentlich 


DIE  INFIBULflTION. 


311 


Fig.  176.  Der  Scharlatan  mit  der  Haut  feines  letjten  radikal  geheilten  Falles. 


in  Mitteleuropa,  dem  man  wenigftens  die  Originalität  nicht  abfprecben 
kann.  Er  fcblug  nämlich  ganz  ernfthaft  vor,  alle  Männer  durch  Infibu- 
lation  fo  lange  an  der  Zeugung  zu  verhindern,  bis  fie  den  Nachweis 
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Fig.  177. 


Buntdruck  vom  Jahre  IS27. 


erbracht  hätten,  daß  fie  eine  Familie  ordentlich  ernähren  könnten.  jetjt 
verfteht  man  auch  die  Erregung  aller  Beteiligten  auf  dem  Blatte  und 
den  Angriff  auf  den  Mann  mit  allen  möglichen  Wurfgefchoffen.  Da 
haben  die  Eugenetiker  ihren  ganz  vergebenen  Heros  (fiehe  Figur  177). 
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DER  TIERISCHE  MAGNETISMUS. 

Gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  waren  in  der  politifchen 
Welt  die  Gegenfätje  des  Freiheitsdranges  und  der  Regierungsbevor- 
mundung  in  der  Öffentlichkeit  und  im  Haufe  derartig  aufeinander  ge- 
ftoßen,  daß  ein  friedlicher  Ausgleich  ausgefchloffen  fchien.  Raketengleich 
ftieg  hier  und  dort  der  Kurs  der  Freiheit,  und  der  Bürger  hielt  aller- 
dings nur  für  kurze  Zeit  eine  unerhörte  Macht  in  Händen.  So  ging  es 
auch  unferer  Wiffenfchaft  in  diefer  Epoche.  Alles  brodelte  und  kochte 
in  dem  gemeinfchaftlichen  Topfe,  in  dem  die  Naturwiffenfchaft  gefördert 
werden  follte.  Einzelerfcheinungen,  an  und  für  fich  genial  empfunden 
und  beobachtet,  paßten  noch  nicht  in  das  erkannte  Gefüge  und  dienten 
nur  zu  kecken  Trugfchlüffen,  Selbfttäufchungen  und  ganz  gemeinen 
Betrügereien;  die  Gelehrtenwelt  und  das  intereffierte  Publikum  ftand 
ratlos  vor  gewiffen  Phänomenen  der  Phyfiologie,  die  man  nicht  unter- 
zubringen  wußte,  und  fo  ift  es  nicht  wunderbar,  daß  einerfeits  fich  be= 
ftimmte  Ideen  und  Vertreter  folcher  mit  rapider  Entwicklung  zur  allge- 
meinen Aufmerkfamkeit  und  Anerkennung  brachten  und  daß  anderfeits 
der  bereits  ftark  vorhandene  Sinn  für  das  Myftifche  fich  derartig  fteigerte, 
daß  nach  zweihundertjährigem  Kampf  der  Karren  der  Heilkunde  wieder 
in  den  religiöfen  Moraft  gefchoben  wurde. 

Der  wiffenfchaftliche  Streit  um  diefe  wilden  Schößlinge  und  Aus- 
wüchfe  am  alten  Stamm  verließ  die  Grenze  der  Akademie,  und  im  ge- 
bildeten Volk,  das  allmählich  angefangen  hatte,  an  dem  Fortfehritte  der 
Erkenntnis  zu  partizipieren,  entftanden  feindliche  Lager,  die  fich  in  Wort 
und  Schrift  heftig  befehdeten. 

Tierifcher  Magnetismus,  Mesmerismus  im  weiteren  Sinne,  Homöo- 
pathie und  Phrenologie,  Somnambulismus  waren  die  Lofungsworte  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie  es  heute  find:  moderne  Richtung 
in  der  Kunft  und  vielleicht  die  Krebsfera  und  Heilfera  überhaupt. 

Es  kann  nicht  unfere  Aufgabe  fein,  eine  Kritik  diefer  Syfteme  und  zum 
Teil  ganz  originellen  Anfchauungen  zu  geben;  wir  wollen  hier  nur  den 
künftlerifchen  Niederfchlag  des  Tages witjes  betrachten,  der  uns  ein  un- 
gewöhnlich klares  Bild  von  dem  ungeheuren  Auffehen  gibt,  welches 
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diefe  Dinge  gemacht  haben;  unzweifelhaft  den  tiefften  Einfchnitt  in  die 
Volksfeele  hatte  Gail  gemacht,  und  feine  Lehre  von  der  Phrenologie 


Fig.  178. 

mußte  für  lange  Zeit  den  ironifchen  Ziindftoff  für  die  Gefchiitje  böfer 
Karikaturiften  abgeben. 

Eines  der  frübeften  Blätter  diefer  Hrt  »Le  doigt  magique  ou  le 
magnetisme  animal«  zeigt  uns  einen  Doktor,  welcher  Perücke  und  Mantel 
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abgeworfen  bat,  und  wie  Zettel  im  Sommernacbtstraum  mit  einem 
Efelskopf  bekleidet  daftebt.  Eine  junge  fcböne  Dame  liegt  bereits  in 


Nos  facultes  font  en  rapportü 
Fig.  179.  Les  Magnetifeurs. 


der  Pofitur  der  willenlofen  Hingabe  dabingeftreckt.  In  der  Luft  fcbweben 
fcbon  nebelhafte  Fabelwefen.  Wir  leben  hier  bereits  die  Vermifcbung 
der  Vorftellungen.  Huf  der  einen  Seite  der  bypnotifierende  Finger,  die 
ftreicbende  Hand,  und  darunter  als  paffende  Parodie  auf  Habnemanns 
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Similia  similibus  das  Motto:  Simius  semper  fimius.  Ein  Gegenftiick 
dazu,  offenbar  aber  einer  fpäteren  Zeitepocbe  angebörend,  ift  das  Blatt 
mit  den  umgetaufcbten  Rollen.  Hier  verfucbt  der  Magnetifeur  einen 
Efel  zu  magnetifieren.  Den  Hintergrund  nimmt  eine  magnetifcbe  Pharmazie 
ein.  Da  liegt  ein  magnetifierter  Kalbskopf  neben  faturierten  Schweins^ 
füßen.  Alles  Embleme  und  Wahrzeichen  dafür,  daß  die  tierifcben  und 
menfchlichen  Eigenfchaften  »en  rapport«  find. 

Ein  franzöfifcher  Stich,  der  heute  zunäcbft  wie  eine  Karikatur  fich 
gibt,  in  Wirklichkeit  aber  gewiffermaßen  ein  Reklameblatt  für  den  großen 
Mesmer  ift,  nennt  fich  »Le  Baquet  de  Monfieur  Mesmer  ou  Reprefen-- 
tation  fidelle  des  Operations  du  Magnetistne  Animal«.  In  der  Mitte  des 
Saales  fteht  ein  runder  niedriger  Tifcb,  der  fogenannte  magnetifcbe 
Baquet,  ein  mit  Waffer  und  Eifenfeilen  gefüllter  gläferner  oder  hölzerner 
Bottich,  den  der  rechts  ftebende  Mesmer  foeben  mit  dem  Stabe  magneti-- 
fiert.  Mit  diefem  Baquet  fetjen  fich  die  Kranken  in  Verbindung  teils 
durch  direktes  Anfaffen  der  aus  dem  Innern  kommenden  Stäbe,  teils 
dadurch,  daß  fie  fich  Seile  um  den  Leib  fchlingen.  Die  Unterfcbrift 
lautet: 

»Mr.  Mesmer,  Docteur  en  Medecine  de  la  faculte  de  Vienne  en 
Autricbe,  eft  le  feul  inventeur  du  Magnetisme  animal,  cette  Methode  de 
guerir  une  multitude  de  maux  entr’autres  l’Hidropfie,  la  Paralyfie,  la 
Goutte,  le  Scorbut,  la  Cecite,  la  Surdite  accidentelle  confifte  dans  l’appli- 
cation  d’un  fluide  oü  agent  que  Mr.  Mesmer  dirige  tantöt  avec  un  de 
fes  doigts  tantöt  avec  une  bageutte  de  fer  qu’un  autre  dirige  a fon  gre 
für  ceux  qui  recourent  a lui.  II  sert  auffi  d’un  baquet,  auquel  sont 
attacbez  les  Cordes  que  les  malades  nouent  au  tour  deux  et  des  fers 
recourbez  qu’il  approcbent  du  creux  de  l’Eftomacb  oü  du  fois  ou  de 
la  Ratte  et  en  general  de  la  partie  de  leur  Corps  dans  laquelle  ils 
fouffrent,  les  Malades  furtout  les  Femmes  eprouvent  des  convulfions  ou 
crifes,  qui  amenent  leur  guerrifons;  les  Magnetifeurs  (ce  font  ceux  ä qui 
Mr.  Mesmer  a releve  fon  leeret  et  ils  font  plus  de  cent  partni  les  quels  on 
compte  les  premiers  Seigneurs  de  la  cour)  appuient  leurs  mains  für  la 
partie  malade  et  la  frottent  pendant  quelque  temps,  cette  Operation  bäte 
l’effet  des  Cordes  et  des  fers.  II  y a un  Baquet  pour  les  pauvres,  tout 
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les  deux  jouts  des  Muficiens  jouent  dans  l’anticbambre  des  aires  propres 
a exiter  la  gaite  cbez  les  Malades.  On  voit  arriver  une  foule  cbez  ce 
celebre  Medecin  des  bommes  et  des  femmes  de  tout  äge  et  de  toute 


condition:  Le  militaire  decore,  l’Hvocat,  le  Religieux,  l’Homme  de  Lettres, 
le  Cordon  bleu,  l’Hrtifan,  le  Medecin,  le  Chirurgien.  C’eft  un  fpectacle 
vraiment  digne  des  ames  fenfible  de  voir  des  bommes  diftingue  par 
leur  naiffances  ou  par  leur  rang  dans  la  fociete  magnetifer  avec  une 
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douce  inquietude,  des  Enfants  des  Vieillads  et  furtout  des  indigens. 
Quant  ä Mr.  Mesmer  la  bienfaifance  refpire  dans  fon  air  et  dans  tout 
fes  discours,  il  eft  ferieux,  parle  peu  fa  tete  en  tout  temp  paroit  chargee 
de  grandes  penfees.« 

Diefes  Blatt  muß  um  das  Jahr  1787  erfcbienen  fein,  nachdem  es 
Mesmer  durch  die  Bemühungen  eines  gewiffen  Bergaffe  trotj  des  Zer* 
würfniffes  mit  feinem  erften  Parifer  Freunde  und  Anhänger  Charles 
d’Eslon  (Leibarzt  des  Grafen  von  Artois)  geglückt  war,  eine  magnetifcbe 
Gefellfchaft  »Harmonie«  zu  gründen.  Hebt  das  Blatt  hervor,  daß  fich 
Vertreter  jeden  Standes  herablaffen,  an  demfelben  Tifch  Heilung  zu 
fuchen,  fo  fegte  gar  bald  die  Revolution  folche  Ideen  hinweg  und 
Mesmer  verlor  in  Paris  mit  einem  Teil  feines  großen  Vermögens  die 
geeignete  Unterlage  für  feine  Tätigkeit. 

Die  weitere  Gefchichte  des  tierifchen  Magnetismus  ift  bekannt  genug. 
Die  Lehre  erfuhr  noch  die  berühmte  Steigerung  durch  die  Brüder 
Marquis  Puyfegur,  die  den  magnetifchen  Somnambulismus  und  den 
Zuftand  der  Clairvoyance  etablierten.  Eine  Parodie  des  Kupfers  ftellt 
das  Blatt  »Le  Mesmerisme  ä tous  les  Diables«  vor.  Wir  fehen  auf  dem* 
felben  das  Baquet  geöffnet,  in  das  die  wütenden  Mufikanten  ihre  In* 
ftrumente  bineinwerfen.  Mesmer  felbft  wird  vom  Teufel  geholt;  er 
Ich  webt  fcbon  in  den  Lüften  und  verfucht,  allerdings  vergebens,  den 
Satan  zu  magnetifieren;  aus  feinen  Tafcben  fallen  Golddukaten.  Andere 
Teufel  find  dabei,  feine  Adepten  abzuwürgen  und  durchzuprügeln. 
Vorne  fit}t  der  Narr  Harlekin,  der  die  Moralpredigt  hält.  Diele  feltene 
Karikatur  ift  nebft  zirka  zehn  anderen  in  der  »Nouvelle  Iconographie  de 
la  Salpetriere  von  Gilles  de  la  Tourette«  aus  der  Sammlung  Charcots 
wiedergegeben  (1889,  91.  92).  Wir  verweilen  Intereffenten  auf  diele  um* 
faffende  Studie,  die  eine  wertvolle  Bereicherung  unterer  Kenntniffe  über 
den  Magnetfcbwindel  enthält.  Wir  hören  da,  daß  man  fogar  in  Paris 
um  1784  ein  Stück  fpielte,  welches  »Docteurs  modernes«  genannt  und 
mit  allem  Aufgebot  von  Wifi  Mesmer  verfpottete.  Auf  einem  anderen 
Blatte  fehen  wir  »Le  Baquet  Magique  und  feine  Folgen«.  Bei  allen 
Perfonen  hat  die  magnetifch-hypnotifche  Behandlung  hyfterifche  Krifen 
hervorgerufen,  die  fich  auf  das  Unzweideutigfte  äußern  in  Konvulfionen, 
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Brecbkrämpfen  und  demjenigen  Zuftand  d’attraction  paffionelle,  der  in 
dem  Gutachten  der  Parifer  Fakultät  vom  Jahre  1784  folgendermaßen 
näher  bezeichnet  wird: 

»Le  traitement  magnetique  ne  peut--etre  que  dangereux  pour  les 
moeurs.  En  fe  propofant  de  guerir  des  maladies,  qui  demandent  un 
long  traitement,  on  exite  des  emotions  agreables  et  cheres,  des  emotions 
que  Von  regrette,  que  Von  cbercbe  ä retrouver  parce  qu’etles  ont  un 
charme  naturel . . . Exposees  ä ce  danger  les  femmes  fortes  s’en  eloignent, 
les  faibles  peuvent  y perdre  leurs  moeurs  et  leur  fante.« 

Lügen  haben  natürlich  kurze  Beine,  und  fo  paffierte  Mesmer  das 
Pech,  daß  gerade  einige  bekannte  Perfönlichkeiten,  die  in  der  Öffentlich* 
keit  foeben  erft  erklärt  hatten,  von  dem  Magnetifeur  geheilt  zu  fein,  an 
ihren  Krankheiten  ftarben.  Gilles  de  la  Tourette  erwähnt  die  Begleit* 
umftände  des  Todes  eines  berühmten  Gelehrten  Court  de  Gebelin,  der 
kurz  vorher  urbi  et  orbi  feine  Heilung  von  der  Hydropfie  durch  Mesmer 
verkündet  hatte.  Eine  Zeitung  verkündete  den  Todesfall  lakonifch  wie 
folgt:  »M.  Court  de  G.  ftarb  foeben  geheilt  durch  den  tierifchen  Magnetis* 
mus«.  Ein  anderer  Wi^bold  machte  folgenden  Epitaph: 

Ci  git  ce  pauvre  Gebelin, 

Hdmirez  tous  fon  beroisme, 

Qui  favait  grec  hebreu  latin 
II  fut  martyr  du  magnetisme. 

Zwei  Worte  der  Erklärung  zu  unferen  Karikaturen. 

Les  effets  du  Magnetisme  . . . animal. 

L’homme  eft  un  cbien;  dies  brutale  Wort  Beaudelaires  ift  hier  wörtlich 
genommen.  Eine  Jagdmeute  wird  gerade  von  zwei  Piqueuren  durch 
die  Straßen  geführt,  da  paffieren  fie  den  Hund  Mesmer,  der  braucht 
nur  die  Pfote  zu  heben  und  bei  allen  Hunden  treten  die  berühmten 
Konvulfionen  und  hyfterifchen  Zuftände  auf.  Huch  der  Efel  des  lieben 
Milchmädchens  wird  magnetifch  gereizt,  allerdings  mit  üblen  Folgen  für 
die  firmfte.  Hn  derfelben  Stelle,  an  der  der  Theaterzettel  für  die  oben 
erwähnte  Operette  »Les  Docteurs  modernes«  angefchlagen  ift,  hängen 
auch  Hngebote  von  Baquetverkäufen.  Es  fcheint  beinahe,  als  ob  ficb 
diefe  franzöfifche  Karikatur  an  eine  bereits  1787  erfchienene  kleine 


320 


BESONDERE  ÄRZTLICHE  BEHANDLUNGSMETHODEN. 


deutfche  Satire  des  Schweizer  Marquard  Woeber  anlehne.  Die  Kom-- 
pofition  ift  eine  ähnliche.  Meifter  Langohr  ift  offenbar  ftark  geladen. 


Fig.  181.  Le  Magnetisme. 
Farbige  Lithographie. 


Elmsfeuer  entfleueben  Obren  und  Schwanz.  Dabei  wehrt  er  fich  energifch 
gegen  den  binunlifcben  Rapport. 


Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl. 


21 


Karikatur  auf  Mesmer 
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Tragifeber  kommt  uns  der  Maler  des  »Mesmerisme  confundu«.  Aus 
dem  Baquet  fteigt  unter  Donner  und  Wolken  Äskulap.  Seiner  Schlange 
entfahren  Blit)e,  vor  denen  entfett  Mesmer  mit  feinen  Adepten  zurück- 
weichen. Die  febwaeb  gewordene  Wiffenfcbaft,  die  eben  noch  von  dem 
animalifeben  Doktor  magnetifiert  war,  wird  von  zwei  Akademikern  in 
vollem  Ornat  febütjend  in  die  Arme  genommen.  Im  Hintergrund  erbebt 
ficb  ein  Grabmal  mit  den  Namen  der  bekannten  Perfönlicbkeiten,  die 
durch  Mesmer  gebeilt  ftarben. 

Wie  weit  es  in  den  Köpfen  fonft  einwandfreier  Gelehrter  fpukte, 


L(j  CV^oJljX  . mW:  dt Je.  rtäT. 


Fig.  183. 

Deutfcbe  Karikatur  auf  den  tierifeben  Magnetismus  (1787). 


lehrt  die  Gefcbicbte  des  Weinsberger  Arztes  Juftinus  Kerner,  der  am 
liebften  wieder  frühmittelalterliche  Zuftände  gefebaffen  hätte.  »Die  un- 
heimlichen Kräfte  des  Nachtgebietes  der  Natur«,  »Gefcbicbten  Befeffener 
neuerer  Zeit«,  »Vorkommen  des  Befeffenfeins,  eines  dämonifch--magneti= 
fchen  Leidens  und  feiner  febon  im  Altertume  bekannten  Heilung  durch 
magifcb  = magnetifcbe  Einwirkung,  Magikon,  Archiv  für  Beobachtungen 
aus  dem  Gebiete  der  Geifterkunde«  und  vor  allem  »Die  Seherin  von 
Prevoft«  entftammen  nicht  dem  Bediirfniffe  einer  byfterifeben  Jungfer 
nach  Kolportageromanen,  fondern  dem  Kopfe  eines  Dichterarztes  aus 
den  Jahren  1836  bis  1846. 

Allzufcbade  ift  es,  daß  diefem  Manne  nicht  ftatt  eines  Rezeptes  des 
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Oberamtsarztes  Doktor  Ubland  ein  Kircbenzettel  zugeflogen  war,  als  er, 
unfcblüffig,  was  er  eigentlich  ftudieren  follte,  vor  Tübingens  Toren  an- 
gekommen und  eingefchlafen  war.  So  bat  ihm  fein  Hang  zur  Myftik  die 
Karriere  verdorben,  bevor  er  fie  angefangen  batte.  Es  wurde  aus  dem 
feelenguten  Manne,  dem  idealen  Gatten  und  dem  beforgten  Hirten  einer 
dankbaren  Gemeinde  das  Mufter  eines  Paftoralmedicus.  Aber  webe 
einem  folcben,  wenn  er,  der  Kritiklofe,  wiffenfcbaftlicb  produktiv  wird. 
Glauben  und  Forfcben  find  zwei  Pläfle  auf  einer  Wippe.  Set3t  man  ficb 
auf  den  bequemen  Glaubensfeffel,  fo  fcbnellt  die  barte  Bank  der  Forfcbung 
unerreichbar  in  die  Höbe.  Hielten  fcbon  Kerners  Zeitgenoffen  vielfach 
die  myftifcbe  Seite  feines  Wefens  für  patbologifcb,  fo  ironifierte  der  fonft 
fo  Liebenswerte  ficb  felbft  durch  die  Worte: 


Flüchtig  leb’  ich  durchs  Gedicht, 

Durch  des  Arztes  Kunft  nur  flüchtig, 

Nur  wenn  man  von  Geiftern  fpricbt 

Denkt  man  mein  noch  und  . . . fchimpft  tüchtig. 


Ü 


Zwei  Münchener  Profefforen,  Schubert  und  Baader,  wirkten  nach 
derfelben  Richtung  und  das  Ganze  krönte  die  Lehre  vom  Urfprung  aller 
Krankheit  aus  der  Sünde  und  der  ficb  daraus  ergebenden  Notwendig- 
keit einer  rein  chriftlichen  Heilkunde.  Der  Autor  diefer  Lehre,  der  aller- 
dings vierhundert  Jahre  zu  fpät  auf  die  Welt  kam, 
war  Windifcbmann:  »Über  etwas  was  der  Heilkunft 
Not  tbut«,  Leipzig  1824.  »Die  Krankheit  hat  ihren 
eigentlicbften  und  innerften  Sifl  in  der  durch  Luft 
und  Begierde  entzündeten  und  wild  gewordenen 
Seele,  und  der  Arzt,  der  das  Wefen  und  die  Kräfte 
des  Exorzismus  nicht  kennt,  entbehrt  das  wiebtigfte  Heilmittel.«  Da 
haben  wir  die  Befcherung.  Der  Malleus  maleficarum  recidivus. 

Gegenüber  diefer  bodenlofen  Verirrung  fpekulativ  pbilofopbifcher  Köpfe 
entfprang  die  Lehre  der  Phrenologie  zunäebft  objektiver,  wenn  auch  falfcber 
Beobachtung.  Obgleid}  das  Unkraut  diefer  Vorftellung  auf  denselben 
Mifte  kritiklofer  Leichtgläubigkeit  wucherte  und  Anhänger  des  Magnetis= 
mus  auch  Anhänger  der  Schädellehre  waren,  wie  zum  Beifpiel  Lavater, 
fo  bandelte  es  ficb  doch  eigentlid-)  um  zwei  miteinander  ringende  Welt- 


Fig.  185. 

Vignette  von  Daumier. 


Calves’  Heads  and  Brains  or  a Phrenotogical  Lecture. 
Fig.  186.  Londoner  Karikatur  auf  Doktor  Gail. 
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anfcbauungen:  das  myftifcb  religiöfe  Unfaßbare  und  die  Lehre  des  Ge-- 
bundenfeins  auch  der  feinften  Seelenerfcheinungen  an  fomatifch  greifbare 
Dinge.  Der  ewige  Kampf  zwifchen  Monismus  und  Dualismus.  Es  ift 
das  Verdienft  Galls,  den  vifionären  Religionsanatomen  ein  Paroli  geboten 
zu  haben. 

Franz  jofepb  Gail  (1758  bis  1828)  war  ein  bedeutender  Gebirnanatom, 
der  zufammen  mit  Chriftoph  Spurzbeim  eine  Reibe  wichtiger  Arbeiten 
über  das  Gehirn  und  feine  Pbyfiologie  berausgab.  Diefe  pofitiven 
Leiftungen  der  Männer  werden  jedoch  meift  überfeben  und  vergeffen 
gegenüber  der  Verirrung  Galls,  die  als  Phrenologie  oder  Kraniofkopie 
bekannt  ift  und  beute  woblmöglicb  mit  der  Cbeiromantie  und  Nekro- 
mantie  in  denfelben  Scharlatanstopf  geworfen  wird,  in  dem  fcbon 
Homöopathie  und  Magnetismus  fchtnoren.  So  einfach  liegt  die  Sache 
bei  Gail  doch  nicht,  ln  Wien  durch  Regierungsverbot  unmöglich  geworden, 
begab  er  fich  auf  Reifen  und  hielt  Wanderpredigten  über  dasfelbe  Thema 
der  »Organon«lebre.  In  England,  in  Frankreich,  in  Amerika  entftanden 
Gefellfchaften  und  pbrenologifche  Vereine,  die  fidi  mit  Begeiferung  der 
Lehre  annabmen,  und  noch  in  unterer  Zeit  fuchte  Karl  Guftav  Carus 
der  Kraniofkopie  durch  forgfältige  anatomifche  Studien  eine  neue  Unter- 
läge  zu  geben.  War  die  Annahme  von  beftimmten  Seelenorganen  der 
Gehirnrinde  zunäcbft  eine  reine  Spekulation,  fo  ift  heutzutage  durdi  die 
Eruierung  der  Zentren  an  der  Gehirnrinde  feine  Auffaffung  weniger 
utopifcb  wie  früher,  und  wenn  ich  nicht  irre,  bat  man  in  allerneuefter 
Zeit  wieder  verflicht,  in  dem  äußeren  Knochenbau  der  Scbädelkapfel  die 
Formation  der  Hirnwindungen  zu  diagnoftizieren.  Gail  nahm  an  der 
Gehirnrinde  fiebenundzwanzig  Organe  an,  unter  anderen:  Fortpflanzungs- 
finn,  Kindesliebe,  Freundfchaftsfinn,  Verteidigungsfinn,  Mordfinn,  Ein- 
fammlungsfinn  (Diebsfinn),  Höbenfinn  (Hochmut),  Ortsfinn,  Perfonenfinn, 
Namenfinn,  Kunftfinn,  Wit),  Dichterfinn  ufw. 

Diefe  Hypotbefen  waren  natürlich  ungemein  geeignet,  ibrerfeits  den 
Witj  und  die  Satire  berauszufordern,  umsomehr  als  Gail  feine  Lehre, 
offenbar  um  fie  möglicbft  zu  verbreiten,  immer  unwiffenfchaftlicher  und 
volkstümlicher  geftaltete  (fiehe  Figur  186).  Zahllos  find  daher  aud-»  die 
Karikaturen  über  und  gegen  Gail,  meiftens  entftammen  diefelben  aber 
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dem  Ausland,  da  der  Tiefenbrunner  feine  Werke  franzöfifcb  berausgab 
und  meift  auch  im  Auslände  berumreifte.  In  Deutfcbland  batte  er  durch 


Sammlung  Prof.  G.  Meyer,  Berlin. 


Fig.  187.  Scbädellebre,  die  größte  Entdeckung  des  Jahrhunderts, 
der  Triumph  des  menfcblicben  Willens. 

Karikatur  von  Michael  Voltj  (?). 

(Pendant  von  Tafel  IX.) 

Asmund  Rudolpbi  (den  Lebrer  von  Johannes  Müller)  fcbon  frühzeitig 
feine  Abfertigung  gefunden. 

»Scbädellebre«,  die  größte  Entdeckung  des  Jahrhunderts,  der  Triumph 
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des  menfcblicben  Wittens,  heißt  ein  deutfcbes  Blatt,  offenbar  ein  Pendant 
zu  der  Karikatur  gegen  den  Magnetismus.  Die  Zeichnung  bedarf  keiner 
befonderen  Erläuterung;  möglich,  daß  die  Blätter  von  Michael  Volt) 
herrühren  (Figur  187). 

A us  dem  Jahre  1795  ftammt  die  Karikatur  von  Daniel  Heß,  »Kranio- 
fkopifche  Handgriffe«  (Figur  188).  Obgleich  diefe  Exkurfionen  fich  nur 
auf  das  Denkorgan  befchränken,  fo  fcbließt  diefe  gegenfeitige  Betaftung 
entfcbieden  etwas  Frivoles  in  fich.  Die  jungen  Herren  find  da  offenbar 
auf  der  Suche  nach  dem  Organon  des  Liebesfinnes. 

Hm  wicbtigften  ift  für  uns  Rowlandfons  Karikatur  (Figur  189).  Gail 
doziert  vor  einem  Parterre  von  Gelehrten,  die  alle  natürlich  die  tollften 
Schädelprotuberanzen  an  den  kompromittierendften  Stellen  haben.  Die 
Vorlefung  gefchieht  in  Galls  berühmter  Sammlung.  Da  fehen  wir  eine 
Galerie  von  Schädeln  von  Affen,  Philofophen,  Mißgeburten,  ferner  Staats^ 
männer,  Dichter,  Schaufpieler,  Helden,  Mörder  und  Halunken.  Der  Affen-- 
fchädel,  an  dem  der  Gelehrte  gerade  demonftriert,  korrefpondiert  nun 
genau  im  Profil  mit  der  Gefiehtsbildung  eines  der  Zuhörer.  Rowlandfon 
ift  vielleicht  durch  diefen  Scherz  auf  feine  eigene  Spezialität  gekommen: 
der  phyfiognomifchen  Ähnlichkeit  von  Tier  und  Menfch.  Es  exiftiert  eine 
große  Reihe  von  Handzeichnungen,  die  nur  teilweife  reproduziert  wurden, 
in  denen  der  Künftler  dies  Thema  erfchöpfend  und  mit  vielem  Humor 
behandelte.  Da  fehen  wir  grotesker  noch  wie  bei  Lionardo  da  Vinci 
Kamel-,  Storcb=,  Kuf>,  ja  felbft  Fifcbgeficbter  neben  ihren  menfchlichen 
Vorbildern. 

Ein  anderes  Blatt  des  Meifters  ift  gewiffermaßen  als  Frontifpiz  zu 
Galls  Schrift  gedacht  und  zeigt  uns,  famos  gloffiert,  das  Meßinftrument 
des  Gelehrten  »The  compreffion  cap«;  es  ift  plöt)lich  der  Helm  eines 
römifchen  Gladiators  daraus  geworden  (Figur  190). 

Alles  war  fo  voll  von  der  neuen  Lehre,  daß  man  auch  in  den  Abend- 
gefellfchaften  das  Thema  nicht  allein  diskutierte,  fondern  auch  praktifch 
ausführte,  genau  fo  wie  in  unferen  Tagen  man  nach  dem  Eis  hypnotifche 
und  fpiritiftifche  Verfuche  anftellte.  Da  gab  es  auch  Anleitungen  zu 
folchen  Verfuchen  für  Erwachfene  und  Kinder,  »Cours  de  Phrenologie 
amufante«  (Figur  191). 


Fig.  188.  Kraniofkopifcbe  Handgriffe. 

Von  Daniel  Heß  (1795). 
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Englischer  Farbendruck. 

Fig.  189.  Eine  Vorlefung  des  Doktor  Gail. 

Von  J.  Rowlandfon. 


Reklamebogen  für  große  und  kleine  Kinder  zirkulierten,  auf  denen 
die  Gallfcben  Organe  deutlich  fichtbar  waren  und  zu  denen  die  Gebirm 
befitjer  karikaturiftifcb  verkleinert  fo  dargeftellt  waren,  daß  fich  auch  in  der 
Pbyfiognomie  das  Organon  wiederfpiegelte  (Figur  193).  Sehr  ehrenwert, 
daß  das  am  Scheitelbein  befindliche  Organ  »Prevoyance«  fich  auf  einen 
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Fig.  190.  The  compreffion  cap. 

Karikatur  auf  Galls  Meßinftrument.  Von  J.  Rowlandfon. 

Medikus  aufgepfropft  hat.  Doch  fcheint  bei  unterem  Doktor  auch  noch 
das  Organ  flmour  de  la  Propriete  oder  Habfucht  fich  recht  kräftig  ent= 
wickelt  zu  haben,  was  übrigens  der  Künftler  dadurch  zur  Geltung  zu 
bringen  glaubte,  daß  der  Kollege  unter  dem  flrm  Kliftierfpritje  und 
Geldbeutel  trägt  (Figur  192).  Der  Übergang  zur  Phyfiognomiftik  Lavaters, 
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von  der  wir  noch  ein  Wort  lagen  müffen,  ift  dadurch  gegeben.  Huch  in 
die  Mufik  ging  Gail  über.  Vor  mir  liegt  eine  bübfch  illuftrierte  Cban- 
fonette  »Le  Pbrenologifte,  Paroles  de  Bourget,  Mufique  de  Joffe«. 

Selbftverftändlicb  ift  es,  daß  fich  auch  die  politifche  Satire  des  Gegen= 
ftandes  bemächtigte.  Der  Vollftändigkeit  halber  fei  hier  fchon  das  Blatt 
»Pitt  et  le  Roi  de  Suede  confultant  incognito  le  Docteur  Gail«  erwähnt. 
Der  König  bekommt  die  Note  »verrückt«,  der  Staatsmann  »Verbrecher 


Lithogr.  von  Jannin,  Paris 

Fig.  191.  Cours  de  Phrenologie  amufante. 


jeder  Gattung«.  Gail  thront  in  feinem  Hnatomiefaal,  umgeben  von 
berühmten  Schädeln.  Da  fehen  wir  den  Kopf  des  Hlexanderroffes 
Bucephalos,  darunter  den  des  trojanifchen  Pferdes,  es  fehlt  weder  die 
Efelin  Balaans  noch  Goliaths  Kopf  (Figur  194). 

Hu d:>  Louis  Philipp  mußte  im  Charivari  an  Doktor  Gail  glauben. 
Dien  de  Dien  quelles  boffes!  Vous  avez  mon  vieux  la  protuberance 
de  la  prodigalite,  celle  de  la  generofite,  celle  de  la  probite,  celle  de  la 
veracite.  Mon  fyfteme  fera  deformais  une  verite  (Figur  195). 
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»Pbyfiognomifcbe  Fragmente  zur  Beförderung  der  Menfcbenkenntnis 
und  der  Menfcbenliebe«,  das  Werk  des  Pfarrers  Lavater,  eines  febweizeri- 
feben  Arztfobnes,  bat  bei  feinem  Erfcbeinen  1778  ein  unglaubliches  Auf= 
feben,  aber  im  wefentlicben  nur  bei  den  gelehrten  Zeitgenoffen  gemacht. 
Goethes  Beziehungen  zu  dem  Autor  find  bekannt.  Wir  bringen  nur 
des  Zufammenbangs  halber  die  Kari= 
katur  »Les  Indiscretions  de  Lavater«. 

Als  Erklärung  ftebt  darunter,  daß 
die  anatomifeben  und  pbyfiologifcben 
Unterfucbungen  Lavaters  ergeben 
haben,  daß  die  Geburtszeicben  im 
Geficbt  ficb  immer  nach  beftimmten 
Gelegen  am  Körper  wiederholen. 

Wenn  alfo  eine  Dame  an  einer  der 
bezeiebneten  zwanzig  Stellen  im  Ge= 
ficht  ein  Fleckchen  bat,  fo  braucht  man 
nur  die  Tabelle  naebzufeben,  um  zu 
wiffen,  an  welcher  Stelle  ihres  febönen 
Leibes  ficb  ein  Gleiches  wiederholt 
(Figur  196). 

Eine  geiftreicbe  Karikatur  des 
Holländers  Jak.  Smies  überträgt  die 
Gallfcbe  Lehre  auf  die  Perücken.  Die 
lebten  beiden  auf  der  Etagere  find 
bezeichnet  als  »medizinifebe  und  cbir= 
urgifebe«  (Figur  197).  Fig-  192>  Ph^nologie-  Der  Mediziner. 

Syfteme  de  Gail. 

Als  Befcbluß  diefer  myftifcbffpeku= 

lativen  Periode  in  der  Medizin  bringen  wir  noch  eine  Karikatur  auf  die 
Akupunktur.  Die  Lithographie  rebeint  mir  aus  den  dreißiger  Jahren  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  zu  ftammen,  und  muß  wohl  zu  diefer  Zeit 
in  Frankreich  diefe  altchinefifche  Heilmethode  floriert  haben.  Üben  wir 
auch  heute  dielen  Eingriff  eigentlich  nur  noch  als  diagnoftifeben  oder 
in  Verbindung  mit  dem  elektrifchen  Strome  als  Elektropunktur,  fo  fei 
doch  wenigftens  daran  erinnert,  daß  im  fiebzebnten  Jahrhundert  der 
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Fig.  193.  Das  Syftem  Galls  und  Spurzbeims. 


GflLL. 


335 


bolländifcbe  Hrzt  Tben  Rbyne  diefe  alte  Heilmethode  nach  Europa  im- 
portierte. Ganz  befonders  die  Übel  wie  Rheumatismus,  Gicht,  Neur= 
algieen  wurden  in  der  Weife  behandelt,  daß  man  mit  einer  vergoldeten 


Nadel  in  die  Weicbteile  ftieß,  fei  es  freihändig  oder  mit  einem  kleinen 
Hammer.  Daß  es  fich  bei  unferer  Darftellung  um  eine  Satire  handelt, 
geht  fchon  aus  der  Dekoration  des  Zimmers  hervor.  Der  Vergleich  mit 
dem  heiligen  Sebaftian  ift  aber  auch  zutreffend.  Denn  auch  er  wurde 


Fig.  194.  Pitt  und  der  König  von  Schweden  konfultieren  inkognito  den  Doktor  Gail. 


336 


BESONDERE  ÄRZTLICHE  BEHANDLUNGSMETHODEN. 


ja  durch  und  durch  von  Pfeilen  durchbohrt  und  trotjdem  noch  einmal 
ganz  gefund,  bevor  er  den  Märtyrertod  ftarb. 

Man  könnte  geneigt  fein,  die  Karikatur  aus  Göttingen,  »Der  Schar- 
latan und  fein  Sohn«,  als  auf  ähnliche  Dinge  fich  beziehend  zu  regiftrieren. 


Fig.  195.  Karikatur  auf  Doktor  Gail  und  Louis  Philipp. 


Die  verfchiedenen  Schädel  und  Tierköpfe  könnten  diefe  Vermutung  be= 
ftärken.  Es  handelt  fich  aber  in  Wirklichkeit  um  eine  recht  fcharfe  Ver- 
fpottung  (offenbar  aus  akademifcben  Kreifen  herrührend)  des  Berliner 
Anatomen  Job.  Gottl.  Walter,  des  ordentlichen  Profeffors  und  Gründers 
des  Anatomifchen  Mufeums  in  Berlin,  und  feines  Sohnes  Fr.  Auguft, 
der  fich  von  der  Anatomie  der  Malerei  zuwandte  und  ein  Buch  über 


EXPLICATION  DES  SIGNES. 

Les  rrrherches  Analomitjues  ft  Physiologiques  deLavaier  oni  demonlre  cjue  les  sigries  de  nai'ssancc  cjuf  se  voyenlsur  le  visage  sonl  l oujours  repe-is 
sur  une  parlie  du  corpä  delerminee.  Ainsi,  en  exminanl  la  place  qu’occup e un  de s 20  signes  marques  sur  ceilc  figure.in  consullanl  ensuilc  la  lablc  ci  dcssous 
on  saura  posilive/nenl  sur  quelle  partie  du  corps  tc  signe  esi  repelc,el  Ion  pourra  aflirmer  que  teile  Dome  qui  a sur  la  iigurc  un  sign  c de  naissurice,  duil  avoir  le 
mime  signe  au  bras.au  sein, ä' 


1.  A la  Poilrine. 

6 A l'Epaule. 

11.  SurleBras. 

16.  Sous  la  Cuissc  . 

2.  Sur  Ic  Sein . 

7.  Au  Plane. 

12  A la  Fesse . 

17.  Entre  la  Poilrine  eile  Nombril 

3 Sur  le  Pied 

6 AlaCuisse. 

13.  Au*  Reins 

16.  A la  Jambe . 

4 Pres  deTEslomac. 

9 . Au  Venire . 

14.  Sous  l’Epaule .vers  le  Plane. 

19.  Pres  de  la  . . 

5 Pres  du  Nombril. 

10  Au  bas  Venire. 

15  Sur  la  parlie  inlerieurc  du  Sein  . 

20.  Au  Dos . 

Fig.  196. 


LES  I N DISCRET10  NS  DE  LAVATER,  , 

K.ludc  inedile  \>ai  ce  Frofesseur  celebrtv 

Lithographiee  d'apres  le  Dessin  Original  de  Lavater.qui  imus  a eie  conmiunique  par  Mr  Schwitzer,  son  neveu  el  sun  Exeiuleur  Tesumeniaiic. 


Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  flufl. 


22 


frcyALZ  MLLA'JCyPßLc.  JU3tä3&lM>&ASJtR  'CLe.Mll . : 
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die  Malart  der  Alten  fchrieb.  Das  Renommee  des  Vaters  fcbeint  kein 
ganz  einwandfreies  gewefen  zu  fein.  Seine  -anatomifcbe  Präparaten- 


fammlung  wurde  vom  preußifcben  Staate  für  die  damals  horrende 
Summe  von  hunderttaufend  Talern  angekauft  und  bildete  die  Grund* 


Fig.  197.  Luft  tot  onderzoek. 

Farbige  Karikatur  von  J.  Smics  ( 1 765  — 1 3X5)  auf  die  Phrenologie. 


AKUPUNKTUR. 
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tage  zu  dem  jetjigen  Anatomifchen  Mufeum  der  Charite.  Der  Getb- 
fcbnabel  Sohn  fpricht  zu  feinem  Vater:  »Bey  meiner  gelehrten  Reife, 
liebes  Väterchen,  habe  ich  aller  Orten  von  Ihrer  großen  Gelehrfamkeit 


Lithogr.  color.  u.  farblos. 

Fig.  198.  Les  grands  effets  merveitleux  de  l’Acupuncture. 

Karikatur  auf  die  Hkupunktur. 


erzählt.«  Vater:  »Schwerenoth ! haft  du  nicht  auch  gefagt,  daß  altes 
Andere  Drek  ift?«  (Figur  199). 

Die  Karikaturen  über  die  Homöopathie  find  nicht  fo  zahlreich  in  dem 
Anfang  des  Jahrhunderts,  wie  die  wiffenfchaftlich-polemifchen  Schriften. 
Daß  es  überhaupt  zu  einer  folchen  Verbreitung  der  Irrlehren  Hahnemanns 
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kommen  konnte,  ift  nur  aus  dem  Umftand  zu  erklären,  daß  der  rneta- 
phyfifche  Nährboden  zur  Aufnahme  folcher  von  Laien  unkontrollierbaren 


Fig.  199.  Göttinger  Karikatur  gegen  den  Berliner  Anatomen  J.  G.  Walter. 

Vorftellungen  ungemein  günftig  vorbereitet  war.  Anderfeits  aber  war 
die  Keule  des  Äskulap  im  erften  Drittel  des  neunzebntenVJabrbunderts 
zum  fcbwacben  Fliegenwedel  geworden,  und  allerhand  Laien,  Paftoren 
und  vor  allem  die  ältere  Weiblichkeit  zeigten  einen  unbezähmbaren 
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Trieb  der  arzneilichen  Näcbftenliebe,  für  welche  die  myfteriöfen  Poten- 
zierungen Hahnemanns  fich  ungemein  eigneten. 


Aus  dem  Anfang  der  dreißiger  Jahre  ftammt  eine  feiten  gewordene 
Lithographie  (koloriert  und  nicht  farbig),  die  eine  Jugendarbeit  der 
fpäteren  Malerexzellenz  Adolf  von  Menzel  darftellt,  nach  einer  Zeichnung 


Sammlung  Roediger,  Frankfurt  a. 
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von  Lyfer.  Hahnemann  ift  vorzüglich  getroffen  und  gut  karikiert.  Der 
Tod  ruft:  Seid  einig,  einig,  einig.  Huch  die  Einzelheiten  der  Kirchhof* 
fzene  find  ganz  witjig  komponiert  (Figur  200). 


G.  Nehrlichs  feines  Nadelwerk  zeigt  uns  den  Kampf  der  Hllo--  und 
Homöopathen  in  vollem  Gange.  Die  treue  Gefolgfchaft  des  Hahnemann 


Fig.  201.  Der  Kampf  der  Homöopathen  und  Allopathen. 
Von  G.  Nebrüct). 
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fucbt  die  alte,  wohlverteidigte  Stellung  der  Andersgläubigen  zu  ftürmen. 
Hekatomben  von  Exkrementen  fliegen  bin  und  her.  Die  Luft  ift  durch 
diefe  Stinkbomben  fchon  verpeftet.  Doch  der  Sieg  der  Leute  um  die 
Fahne  »Vis  naturae  medicatrix«  fcheint  gefiebert.  Ihr  Port  Arthur  ift 
unerftürmbar.  In  den  Wolken  febwebt  eine  Geftalt,  die  wohl  Hufeland 
fein  foll,  der  beide  Parteien  fegnet  (Figur  201). 

Es  fei  daran  erinnert,  daß  der  Arzt  Karl  A.  Kortüm  (1745  bis  1824), 
der  fich  ein  literarifebes  Denkmal  durch  die  Jobfiade  gefetjt  hat,  noch 
einmal  den  fchon  von  dem  Redegalopp  des  erften  Rittes  ermüdeten 
Pegafus  fattelte,  um  in  der  Smueliade,  einem  grotesk=komifch  fein  füllenden 
Heldengedicht,  die  Homöopathie  totzufchlagen:  »Leben,  Meinungen  und 
Taten  vom  feligen  Smuel,  dem  Homöopathen  und  wie  er  als  Doktor 
viel  litt  und  verdarb,  doch  als  Hofrat  viel  Ruhm  und  Moneten  erwarb«, 
Münfter  1860. 

Einige  der  Knüttelverfe  feien  hier  angeführt.  Daß  »Smuel«  der  Samuel 
Hahnemann  fein  foll,  bedarf  wohl  kaum  des  befonderen  Hinweifes. 

In  Pleiß  Athen  wurde  der  ftatus  quo  nun  beffer 
Und  fein  Rhum  von  Tag  zu  Tage  größer, 

Denn  viele  Studios  kamen  herbei 
Zu  lernen  von  ihm  die  Homöopathei  . . . 

Und  Smuel  zog  hoch  oben  vom  Katheder 
Wie  auch  mit  der  Feder  gewaltig  vom  Leder 
Und  fagte  frei,  daß  die  gemeine  Arztkunft 
Nichts  fei  als  Qualm,  Nebel  und  Dunft. 

Seine  Collegen  nannte  er  elende  Receptenfchmierer, 

Schalt  fie  Allöopatben  und  gemeine  Kurierer, 

Flunkernde  Quackfalber  und  dergleichen  mehr, 

Alles  zum  größeren  Ruhme  der  neuen  Lehr. 

Und  bald  formierten  die  Schüler  und  Freunde 
Eine  folide  homöopathifche  Gemeinde, 

Welche  im  ganzen  Lande  dann  frei 
Übte  die  erlernte  Homöopatbei. 

Infonderheit  Juriften,  Scbulmeifter  und  Paftöre 
Thaten  Buße  und  fchworen  zur  neuen  Lehre, 

Alles  nach  dem  hergebrachten  Schluß 
Similia  fimilibus  etc. 
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JENNER  UND  DIE  KUHIMPFUNG. 

Betrachtet  man  Monteverdes  fchöne  Marmorfkulptur  (Fig.  202)  in 
Genua,  fo  freut  man  (ich  über  den  glücklichen  Ausdruck,  den  der  Künftler 
für  das  Widerftreben  des  Knaben  und  die  zarte  Gewalt  des  Vaters  ge- 
funden bat.  Dies  lallende  Kind  fügt  lieh  nur  ungern  dem  Eingriff  und 
der  Einimpfung  des  Krankbeitsftoffes  und  der  liebende  Vater  muß  es 
zart  und  doch  mit  Kraft  unter  feinen  Willen  drücken.  Ein  Teil  des 
unmündigen  Volkes  verharrt  noch  heute  in  der  Pofe  des  Widerftandes 
und  von  einzelnen  Gegnern  aufgeftacbelt,  empört  es  fich  gegen  die  väter- 
liche Autorität  des  Staates.  Wie  begreiflich  ift  es  da,  wenn  die  Vakzi- 
nation vor  hundert  Jahren  auf  außerordentlichen  Widerftand  ftieß  und 
die  Volksfeele  in  ihrer  Tiefe  aufrüttelte  und  erregte!  Die  Wogen  der 
Debatte  über  diefen  Gegenftand  iiberraufchten  ftellenweife  die  hohe  poli* 
tifche  Brandung  jener  Tage.  In  diefem  Kampf  der  Meinungen  über  die 
Itnpffrage  ergriff  natürlich  die  fich  im  Zenite  ihrer  Bedeutung  fühlende 
Karikatur  Partei,  und  wie  immer  warf  fie  fich  auf  die  Seite  des  gefunden 
Menfcbenverftandes,  der  diesmal  antijennerianifcb  war  und  fich  dafür 
auch  gründlich  blamierte.  Weniger  durch  die  Lektüre  irgend  welcher 
Impfberichte,  als  durch  die  Betrachtung  gerade  diefer  Karikaturen  kann 
man  fich  eine  Vorftellung  von  der  damaligen  Aktualität  jener  Frage 
machen  und  von  der  Leidenfchaftlicbkeit,  mit  der  gekämpft  wurde.  Die 
Impfkarikaturen  fteben  in  diefer  Beziehung  weder  hinter  den  religiöfen 
noch  politifchen  Zerrbildern  jener  Zeit  zurück. 

Als  Jenner  die  Kuhpockenimpfung  ftatt  der  Inokulation  empfahl,  batte 
diefe  fich  gerade  durchgefetjt1)-  1764  batte  das  Gutachten  der  Parifer 
medizinifeben  Fakultät  noch  unentfehieden  gelautet:  fechs  Stimmen  der 
Komtniffion  für,  fechs  gegen.  Doch  La  Condamines  und  d’Alemberts 
Bemühungen  in  Frankreich,  Suttons  und  Dimsdales  in  England,  der 
Fürfprache  eines  Haller  und  Peter  Camper  in  Holland  ift  zu  verdanken, 

')  L’Inoculation  Poeme  en  quatre  ebants.  Par  M.  L.  R.  Ämfterdam  1773.  Empba= 
tifebes  Gedicht  auf  die  Heilung  der  Kaiferin  Katharina  II.  und  diefer  gewidmet.  Princeffe, 
dont  l'Europe  admire  courage,  Daigne  fourire  aux  vers  dont  je  t’offre  t’bommage  etc. ; 
ferner  l’Inoculation  Ode.  Par  M.  Dorat.  Paris  1774. 
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Genua. 


Fig.  202.  Jenner. 

Marmorplaftik  von  Monteverde 


daß  der  Boden  aUfeitig  genügend  zur  Aufnahme  Jenners  Verbefferung 
vorbereitet  war.  Noch  ein  politifches  Ereignis  gab  für  die  Wertfcbafjung 
eines  fieberen  Blatternfcbutjes  die  geeignete  Unterlage.  1774  war  Lud* 
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wig  XV.  an  den  Blattern  geftorben,  ein  Jahr  bevor  Jenner  in  den 
Meiereien  von  Gloucefterfbire  feine  Unterfucbungen  begann,  ln  Eng- 
land felbft  erfaßte  man  bald  den  Wert  der  Vakzination.  De  Caro  war 
der  erfte,  der  in  Wien  1799  feine  Kinder  vakzinierte.  Diefe  erfte  kon- 
tinentale Impfung  belohnte  Jenner  durch  Überfendung  einer  filbernen 
Dofe  mit  einer  eigenen  Haarlocke,  die  ficb  noch  im  Prager  Mufeum  be- 
finden foll.  Während  nun  fchon  Heim  1800  in  Berlin  eine  Impfanftalt 
gründete,  ftieß  die  Einführung  der  Methode  gerade  in  Frankreich  auf 
Schwierigkeiten.  Erft  nachdem  der  menfchenfreundliche  Herzog  von 
Liancourt  die  Sache  in  die  Hand  genommen,  gingen  täglich  Taufende 
in  Jenners  Lager  über.  Die  Sache  wurde,  und  das  ift  ja  für  Paris 
charakteriftifch,  Mode.  »Statt  getüpfelter  Bänder  verkaufte  die  Mode-- 
händlerin  vakzinierte.  Das  Wort  felbft  wurde  auf  mancherlei  Weife 
gemißbraucht  und  die  Sache  erhielt  dadurch  einen  etwas  lächerlichen 
flnftricb.«  Hören  wir  einen  zeitgenöffifchen  Bericht  vom  Jahre  1801: 
»Natürlich  gab  dies  ganze  Gebaren  manchem  alt-  und  fteifgläubigen 
Äskulap,  dem  diefe  fatale  Neuerung  auch  aus  ökonomifchen  Gründen 
fchon  längft  die  Galle  rege  gemacht  hatte,  die  erwünfchte  Veranlaffung, 
die  Lächerlichkeiten  der  marktfchreierifchen  Vakziniften  der  Schutt  und 
Milchblattern  der  Sache  felbft  entgelten  zu  laffen.  Sie  bauchten  ihren 
Verdruß  in  Vaudevilles  und  Karikaturen  aus  und  der  lachluftige  Parifer 
klatfcbte  dem  lächerlichen  Hahnenkampf  umfo  lieber  feinen  Beifall  zu,  als 
fchon  das  bloße  Wort  die  feltfamften  Nebenbegriffe  in  ihm  erweckte.  So 
wurde  die  Vakzination  für  den  Parifer  Bilderkrämer  eine  Art  von  Gemein- 
trift  und  alle  Läden  hingen  voll  von  Spottbildern  auf  die  Vakzination.« 

Es  wird  nun  »In  London  und  Paris«  (Weimar  1801  bis  1802)  eine 
ganze  Anzahl  folcher  Karikaturen  fignalifiert,  mehrere  fogar  reproduziert. 
Es  kann  natürlich  an  diefer  Stelle  nicht  Wert  darauf  gelegt  werden, 
fämtliche  Impfkarikaturen  zu  befprechen.  Erftens  fehlt  wohl  manches 
Blatt  in  meiner  Sammlung  und  dann  find  andere  geift-  und  wit)los  und 
ohne  jedes  mediko-biftorifcbe  Intereffe. 

Rocbefoucauld-Liancourt  batte  in  Paris  ein  Komitee  zur  Verbreitung 
der  Kubpockenimpfung  gegründet.  »Sieben  gegen  einen«  nennt  ficb  nun 
eine  der  friibeften  franzöfifchen  Karikaturen.  Hier  die  Befchreibung  des 
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Blattes  aus  »London  und  Paris« : »Nennen  wir  den  einftürmenden 
Antagoniften  Doktor  Götj.  Denn  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß 
gerade  diefer  Arzt  nebft  einigen  feiner  Freunde  ficb  bis  jetjt  in  Paris 
als  den  erklärteften  Feind  der  Kuhpocken  bewiefen  hat.  Er  ließ  fich 
von  zärtlichen  und  reichen  Eltern  oft  zwanzig  Louisdor  für  eine  gewöhn- 
liche Inokulation  bezahlen.  Für  ihn  hatten  alfo  die  verhaßten  Kuhpocken 
das  häßlichfte  Beutelfeger«  und  Spitjbubengeficht,  das  je  unter  den  Galgen 
geführt  worden  ift.  Der  Karikaturift  hat  übrigens  gute  Gründe,  ihn  als 
Bürger  »Tapp  ins  Muß«  zu  bekomplimentieren.  In  kurzen  und  runden 
Worten  ruft  er  dem  Synedrium  der  Kuhasklepiaden  feine  Beichte  zu: 
»Ihr  feid  Marktfchreier.«  Wo  eine  folche  Bombe  hinfliegt,  gerät  natürlich 
alles  in  Alarm,  alles  fpringt  auf,  alles  fpricht  zu  gleicher  Zeit:  »Es  ift 
Zeit,  daß  du  dich  packft.«  Der  ftruppige  Widderkopf  fchwingt  fogar  feinen 
kategorifchen  Imperativ  und  ruft:  »Das  follt  Ihr  uns  teuer  bezahlen, 
Bürger  Tapp.«  Hinter  ihm  bricht  ein  mageres  Geficht  in  lauter  Aus- 
rufungsfyllaben  aus.  Nur  der  eine  Herr  neben  dem  Präfidenten,  deffen 
wohlgenährtes  Äußere  überhaupt  auf  eine  große  Seelenruhe  und  Ge- 
laffenheit  fchließen  läßt,  wirft  fein:  »Er  hat  vielleicht  doch  recht«  da- 
zwifchen.  Der  Präfident  fetjt  fich  den  Hut  auf  . . . Auf  dem  Boden  liegen 
mehrere  Dokumente  der  Kuhpockenpropaganda  und  ein  Blatt  der  »Ga- 
zette de  France“,  der  Hauptgönnerin  der  Bewegung.«  Daß  diefe  Kari- 
katur nicht  die  erfte  ift,  erfehen  wir  aus  der  Tatfache,  daß  fich  der 
Eindringling  bereits  mit  einer  Satire  gegen  die  Hygieia  aus  dem  Kuhftall 
bewaffnet  hat  (L’origine  de  la  Vaccine).  Eine  zweite  Karikatur  hängt 
als  Wandfchmuck  im  Sitjungsfaal  (Figur  203). 

Die  nächften  Karikaturen  fchießen  fchon  gröbere  Ladung,  Das  Blatt 
»La  Vaccine  en  voyage«  befchäftigt  fich  mit  der  Dindonnade  (Figur  204). 
Ein  Parifer  Witjling  hatte  am  15.  Floreal  IX  in  dem  »Journal  des  Sciences 
et  arts«  einen  Brief  veröffentlicht,  der  in  »London  und  Paris«  in  extenfo 
abgedruckt  ift.  Der  Inhalt  desfelben  ift  eine  Parodie  auf  die  Vakzination. 
Er  ruft  den  franzöfifchen  Nationalftolz  an  und  behauptet,  was  englifche 
Kühe  könnten,  das  könnten  franzöfifche  Truthühner  fchon  lange.  Die 
fekretorifche  Tätigkeit  der  Steißdrüfen  diefer  wohlfchmeckenden  Tiere 
als  Lymphe  entdeckte  joujou,  der  Autor  des  Briefes,  als  er  in  der  Küche 
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einer  Freundin  den  fetten  Leichnam  diefes  Gefcböpfes  liegen  fah.  Darauf- 
hin iiberfchwemmte  die  »Dindonnade«  Paris,  und  zwar  gleich  in  ver-- 
fchiedenfter  Form.  Ein  Ausrufer  zeigt  uns  ein  zweites  Blatt  »La  rivale 
de  la  Vaccine«.  Ein  folcher  Rivale  fchien  auch  mit  der  Entdeckung  des 
Genuefer  Chirurgen  Marchelli  aufzuftehen  (Figur  205),  der  die  Schaf-- 
lymphe  ihrer  milderen  Wirkung  wegen  der  Vakzine  vorzog.  Doch  ift 
der  Vergleich  des  Italieners  mit  Galilei,  Harvey  und  Descartes  wohl 
ironifch  gemeint.  Gleichfam  als  Warnung  vor  der  Vakzine  führt  der 


Fig.  203.  Sept  contre  un,  ou  la  comite  de  la  Vaccine. 


Ausrufer  auf  der  franzöfifchen  Karikatur  noch  in  der  Hand  ein  Blatt 
»Admirable  effet  de  la  Vaccine«.  Dem  vakzinierten  Ehemann  wachten 
allerliebfte  Hörner  aus  der  Stirn.  Diele  Verkuhungsidee  nahm  Gillray 
fpäter  auf  als  Leitmotiv  zu  feiner  famofen  Karikatur.  Der  wie  ein 
Hufarengeneral  gekleidete  Scharlatan  ift  ein  aufdringlicher  Marktfchreier, 
der  nach  zeitgenöffifcher  Auslage  fo  genau  porträtiert  ift,  daß  ihn  jeder- 
mann erkannte.  Er  macht  alles ; unter  Trompetengefchmetter  annonciert 
er:  »Nous  vaccinons,  nous  dindonnons,  nous  rajeuniffons,  nous  embel- 
liffons«  ufw.  ufw. 


Fig.  204.  La  Vaccine  en  voyage. 
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»Gare  la  Vaccine«  hat  demagogifcbere  Bedeutung.  Hier  appelliert 
man  nicht  mehr  an  das  Lachbedürfnis,  fondern  man  will  den  Degout 


hervorrufen.  Das  Scheufal  »La  petite  Veröle«  fit)t  in  feiner  ganzen 
Schlangennacktheit  auf  dem  Triumphatorwagen.  Kuh  und  Efel  ziehen 


r ' 


Fig.  205.  Karikatur  auf  Doktor  Marchelli,  den  Erfinder  der  Schaflymphe. 


Fig.  206.  Gare  la  Vaccine.  Triomphe  de  la  petite  Veröle. 


352 


BESONDERE  ÄRZTLICHE  BEHANDLUNGSMETHODEN. 


den  Wagen  und  als  Vorreiter  fungieren  Arzt  und  Chirurg.  Mit  beillofem 
Schrecken  flüchtet  die  Kinderfcbar.  Das  kolorierte  Blatt  vergißt  man 
nicht,  wenn  man  es  einmal  gefehen,  und  es  ift  leicht  verftändlich,  wenn 
das  niedere  Volk  und  die  abfolute  Majorität  der  Ignoranten  fich  durch 
folche  Eindrücke  blenden  ließ  (Figur  206). 

»Les  Malheurs  de  la  Vaccine«  nennt  fich  ein  Tendenzblatt,  welches 
fich  offenbar  gegen  einen  beftimmten  Kollegen,  vielleicht  wider  den 
Doktor  Göt3=Tapp  richtet.  Durch  die  Vakzination  ift  der  Mann  ruiniert, 
da  feine  goldene  Erwerbsquelle:  die  Inokulation  von  der  Vakzine  mel- 
kenden  Kuh  getrübt  ift.  Er  muß  nun  feine  Bude  zumachen  »Maifon 
d’Inoculation  propre  ä faire  une  Manufacture  ä vendre.«  Gleich  daneben 
ift  die  Apotheke  auch  zu  verkaufen  (Figur  207). 

Eine  deutfche  Karikatur  aus  Ehrmanns  Kuhpockenfchwindel  vom  Jahr 
1801  reiht  fich  an.  Die  Unterfchrift  lautet:  »Die  erften  Spuren  der  Pocken 
finden  fich  bereits  in  der  Zirbeldrüfe  der  Kuh,  fonft  ift  das  Hirn  dem 
Ochfenhirn  gleich.  Geht  durch  Zufall  die  Geburt  glücklich  von  ftatten, 
fo  erhalte  ich  fuperfeines  Gift  von  dem  noch  ungeborenen  Kalbe.« 

Die  franzöfifchen  jennerkarikaturen  flogen  über  den  Kanal  und  ließen 
den  Ruhm  des  größten  Karikaturiften  der  Zeit,  J.  Gillray,  nicht  fchlafen. 
Natürlich  durfte  er  nicht  nach  franzöfifchem  Gefchmack  kochen,  und  da 
er  wohl  kaum  ein  prinzipieller  Impfgegner  war,  fo  faßte  er  die  Kuh 
bei  den  Hörnern  und  ironifierte  weniger  die  Methode  als  die  blamierte 
Menfcbbeit,  die  in  ihrem  Menfchheitsgefühl  bedrohte  Raffenreinheit.  Die 
Veröffentlichung  des  Blattes  fällt  gerade  in  die  Zeit,  in  der  das  Parla- 
ment Jenner  auf  fein  Bittgefuch  die  erften  zehntaufend  Pfund  Sterling 
als  Nationalgefchenk  bewilligt  batte.  Kaum  als  kalter  Wafferftrabl  follte 
diefe  Karikatur  gelten.  Dazu  brannte  das  Öl  der  Begeifterung  in  jenem 
Moment  zu  lichterloh,  und  derfelbe  Sturm,  der  eine  unpopuläre  Karikatur 
wie  eine  Kerze  verlöfcbt,  kann  aus  einer  populären  Flammen  entfachen. 
Das  Blatt  zeichnet  die  Idee  von  der  Brutalifierung,  von  der  Verkubung 
der  Menfcbbeit  durch  die  Kublympbe,  vor  der  Hofrat  Markus  Herz  in 
Berlin  (übrigens  der  Gatte  der  berühmten  Henriette)  fchon  gewarnt  batte. 
Man  ftelle  fich  diefe  Befürchtung  fo  vor,  wie  beute  noch  törichte  Frauen 
an  den  Übergang  von  Cbaraktereigenbeiten  und  Eigenfcbaften  durch  die 


Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Huf!. 


23 


Fig.  207.  Les  Malheurs  de  la  Vaccine.  - Traurige  Folgen  der  Impfung. 
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Milch  der  Amme  glauben.  Diefes  Problem  der  Annäherung  an  die  Tier= 
heit,  die  Verkuhung,  war  das  Rebus,  das  Gillray  meifterbaft  löfte.  Er 
verftieg  fich  zu  diefem  Zweck  nicht  in  die  klaffifchen  Gefilde  zu  den 
Töchtern  des  Proteus,  die  fich  ja  in  Kühe  verwandelt  wähnten,  noch 
lehnte  er  fich  an  die  homerifchen  Metamorpbofen  und  die  der  fchönen 
jo  an,  fondern  er  führt  uns  einfach  in  ein  Impfdispenfarium  einer  Lon- 
doner kleinen  Gaffe,  wo  jedermann  geimpft  werden  konnte  (fiehe  farbige 
Tafel  Nr.  I). 

Es  befindet  fich  diefe  Impfpoliklinik  in  einer  Vorftadt,  denn  lauter 
Verbrechertypen  zeigt  uns  der  Satiriker:  Schlächter,  Straßenkehrer, 
Aufternweiber  ufw.  Der  einzige  Schmuck  diefes  Tempels  der  Kub- 
verehrung  konnte  natürlich  nur  eine  Darftellung  der  um  das  goldene 
Kalb  tanzenden  juden  fein.  Die  Menge  drängt  fich  zur  Lymphkrippe. 
An  ihr  fteht  der  gute  Hirte  der  Menfchheit  jenner  in  Porträttreue,  fo= 
eben  Britannia  impfend.  Bei  allen  Impflingen  bricht  nun  aus  den  Impf-- 
gefchwüren  und  aus  den  verfchiedenften  Stellen  der  menfchlichen  Schwäche 
die  Kuhmaterie  heraus.  Parturiunt  montes  nascitur  ridiculus  bovis. 
Am  deutlichsten  zeigt  das  der  Mann,  der  als  Fleifcber  charakterifiert  ift. 
Dod)  es  ift  kein  gewöhnlicher  Metjgerburfche,  es  ift  john  Bull  in  eigener 
Perfon.  »Seine  Bullenfehaft  war  uns  allen  fchon  bekannt,  aber  bisher 
lief  er  ohne  die  fichtbare  Zierde  des  Stieres  herum.«  Die  Affimilierung 
zum  Quadrupeden  geht  bei  den  verfcbiedenen  Perfonen  verfcbieden  vor 
fich,  je  nach  Ort  und  Talent.  Als  Nachhilfe  werden  die  Säfte  noch  in 
den  richtigen  Schwung  gebracht  durch  die  »öffnende  Mixtur«,  die  der 
Affiftent  gleich  mit  dem  Suppenlöffel  kredenzt:  eine  Allufion  auf  den  Miß= 
brauch  der  damals  in  Pockenepidemien  fäfferweife  verzapften  Purganz. 

Nach  zeitgenöffifchem  Urteil  und  Vergleich  mit  den  vielen  jenner- 
bildern  ift  das  Porträt  jenners  vollendet  und  gehört  diefe  Karikatur  mit 
demfelben  Recht  in  ein  jennerarchiv  und  Mufeum  wie  die  vielen  Schau- 
und  Denkmünzen,  die  auf  diefen  Kulturhelden  geprägt  wurden. 

Es  ift  klar,  daß  eine  Maßnahme  wie  die  Impfung  ihr  letffes  Ziel,  die 
Verftaatlichung,  nicht  ohne  die  bitterften  Kämpfe  erreichen  konnte. 
Selbft  in  England  wechfelten  die  Strömungen  und  mehrfach  wurde  die 
Impfbill  abgelebnt:  »The  Cowpox  Tragedy  Scene  tbe  laft«  zeigt  uns  den 


DOKTOR  NITTINGER. 
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Abfcbluß,  wenn  auch  nicht  unwiderruflichen,  eines  folchen  Parlaments- 
kampfes. Die  National  Vaccine  Inftitution  wird  zu  Grabe  getragen,  mit 
ihr  das  goldene  Kalb.  Die  Sonne  der  Vernunft,  Wahrheit  und  Religion 
befcheint  verklärt  die  Szene  und  darüber  ift  recht  draftifch  gefchildert, 
wie  Chronos  mit  der  Senfe  der  Pockenkuh  den  Hals  abfchneidet.  Das 
Ganze  ift  eingefaßt  mit  deutlichen  Bildern,  die  alle  Impfkataftrophen 
darftellen  (Figur  209). 

Bei  uns  dauerte  der  Kampf,  und  zwar  ein  Kampf  bis  aufs  Meffer, 
offiziell  bis  1874,  in  welchem  Jahre  der  obligatorifche  Impfzwang  ein« 


Sammlung  Roediger,  Frankfurt  a.  RI. 


Fig.  208. 

flus  Ehrmann:  Kubpockenfcbwindet  (1801). 


geführt  wurde.  Aber  hinter  der  Gardine  wird  immer  noch  zum  Sturm 
geblafen.  Alle  Fäden  der  Antivakzinationsbewegung  hielt  damals  der 
Stuttgarter  Doktor  Nittinger  in  Händen,  und  in  den  fünfziger  und 
fechziger  Jahren  führte  er  den  Kampf  voller  Wut  und  Begeifterung. 
Man  muß  es  diefem  Braufekopf  zugute  halten,  er  zeigte  dabei  eine 
gewiffe  Originalität,  und  feinen  Angriffen  gegenüber  nahm  man  fich 
doppelt  in  acht.  So  wurden  der  Methode  die  noch  anhaftenden  Schlacken 
genommen  und  die  Parole  ausgegeben:  die  Vakzinierung  erfolgt  frifcb 
von  der  Kuh.  Die  Handgranaten  des  Nittinger  waren  gefpickt  mit  aller- 
hand Gelehrfamkeit  und  wirkten  komifch  durch  Gedankenflucht  und 
Wortfeh  wall.  Anbei  einige  Proben: 
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Zum  Beifpiel:  Der  Titel  eines  Buches:  »Die  Impfregie  mit  Blut  und 
Eifen,  der  Raub  am  Mutterrecht,  der  Flügelfchnitt  der  Nation  und  als 
Strafe  dafür:  die  innere  Abbäutung  dipbtbera  ftatt  deren  äußeren  dera.« 
Eine  andere  Kapiteliiberfchrift : »Mutter  Natur  und  die  Kebferin  Vakzine. 
Stolz,  heilig  und  hehr  hebt  fich  die  Mutter  Natur  empor,  die  Sprache 
erlifcht  ihr  auf  der  Zunge,  ihre  Augen  grollen,  ihre  Wangen  flammen 
vor  Scham,  daß  die  im  Herzen  fchwarze  Vakzine  par  force  ihre  Tochter 
fein  foll.  Nur  die  keufche  Natur  und  Gott  in  der  Natur  dürfen  vom 
Arzt  als  heilig,  heilig,  heilig  angebetet  werden.  Der  geringe  Menfcb, 
welcher,  obwohl  mit  akademifchem  Diplom  verfehen,  dennoch  fröhlich 
im  Kainswagen  fährt,  die  legitime  Mutter  Natur  und  ihre  Kinder  quält, 
in  den  Harem,  zur  Vaccina  publica  geht  und  dort  um  ein  Linfengericht 
feine  Pflichten  als  beeidigter  Arzt  mit  den  medianiftifcben  Kebsweibern 
Vace,  Revace,  Retrovakzination  leichtfinnig  verkauft,  ift  zwar  fchlecht, 
doch  noch  lange  nicht  fo  fchlecht  als  eine  Mutter,  die  ihr  eigenes  Kind 
zum  Vergiften  herbeifehleppt,  die  es  faft  nicht  erwarten  kann,  bis  es 
befebnitten,  befudelt  und  laut  Impffchein  in  die  Gemeinfchaft  der  Pro- 
ftituierten  eingefchrieben  ift.  Während  im  Liebesdienft  der  Natur  das 
echte  Weib  die  Glückfeligkeit  pflanzt,  führt  das  unechte  Weib  Vaccina 
mit  ihrem  Gift,  mit  ihrer  herrfchfiichtigen  Willkür  immer  tiefer  hinab 
zur  Qual  Blut  und  Eifen.« 

In  diefem  Tenor  geht  es  durch  das  ganze  Buch  und  durch  alte 
anderen,  die  Nittinger  fchrieb.  Man  faßt  fich  ob  der  kühnen  Bilder  an 
den  Kopf  und  es  wird  einem  ganz  fchwindetig  bei  den  Saltomortali 
diefes  Kraftmenfeben.  Nachdem  der  Autor  alle  von  ihm  berausgegebenen 
Schriften  mit  ihren  herausfordernden  Titeln  angegeben,  finden  wir  auf 
der  lebten  Seite  als  Krone  des  Ganzen  folgende  Notiz: 

Dr.  Luthers  Bibelüberfet)ung  enthält  1522  Seiten, 

Dr.  Nittingers  Compofition  der  Bibel  der  Natur  2812  Seiten. 

Ein  befonderes  Intereffe  miiffen  wir  diefem  Wiirttemberger  Arzte 
deshalb  entgegenbringen,  weil  er  mitten  in  feine  Werke  Karikaturen 
e^fügte.  So  feben  wir  in  der  Impfregie  den  Doktor  Jenner  als  wütende 
iWfc  dtergeftellt,  die  mit  ihren  Hörnern  Kinder  auffpießt;  auf  dem  Leib 
der  Kuh  ftebt  gefcbrieben:  zweibundertfünfzigtaufend  Pfund  per  annum ; 


Fig.  209. 

Karikatur  auf  die  Kubimpfung  von  G.  Cruiksbank. 
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neben  dem  wütenden  Tier  läuft  ein  Policeman  her;  alfo  unter  dem 
Schule  der  Obrigkeit. 


Auf  einem  anderen  Bilde  fucbt  eine  wütende  Mutter  mit  Gewalt  das 
Kind  einem  Impfier  zu  entreißen.  Wieder  eine  andere  Karikatur  aus 


Virnfation  nach  Doktor  Nittinger. 


Sammlung  Roediger,  Frankfurt  a. 
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Nittingers  Kampf  gegen  die  Impfung  in  England  nennt  fich  der  Hexen- 
bammer  des  württembergifcben  Parlaments.  Doch  alles  das  ift  zufammen- 
gefaßt  in  dem  Tendenzblatt  »Germanias  Not  und  Klage  über  die  Ver- 
giftung ihrer  Kinder«  aus  der  Impfregie.  Die  Unterfcbrift  zu  diesem 
Bilde:  »Unter  der  deutfcben  Eiche  fit3t  trauernd  Germania,  zu  ihren 
Füßen  liegt  ihre  Tochter,  die  edle  Libertas,  getötet  von  den  drei  Impffticben, 
wodurch  die  Staatsgewalt  jedem  Deutfcben  die  freie  Verfügung  über 
feinen  Leib  genommen.  Die  Staatsmedizin  träumt  wohlgefällig  auf  dem 
Faulbett  der  Impfpraxis.  Die  Wiffenfcbaft  muß  fich  befcbämt  abwenden 
vor  dem  Vorwurf  der  Lüge,  den  ihr  die  akademifcbe  Jugend  zuwirft. 
Die  Kirche  zählt  die  Geborenen  und  Geftorbenen  und  verbirgt  das 
Defizit  in  ihren  Büchern.  Huf  der  pockenkranken  Kuh  fit)t  der  Lands- 
knecht des  Impfgefet)es,  der  moderne  Don  Quixote,  die  Rafierfchüffel 
auf  dem  Haupte,  die  Lanzette  in  der  Hand,  um  dem  Moloch  der  Vakzi- 
nation ein  neues  Opfer  zu  bringen,  deren  einige  in  ihrem  Siechtum 
vor  ihm  liegen,  während  eine  Mutter  ihr  letjtes  Kind  begrabt,  das  die 
Impfgichter  gemordet.  Deutfcblands  Garten  - ein  Leichenfeld.« 

Eine  weitere  Karikatur:  »Die  Univerfität  und  die  Impfinduftrie«  lehnt 
fich  an  die  bereits  befcbriebene  franzöfifche  Karikatur  an.  Im  Mittelpunkt 
der  Triumphwagen  der  Variola.  Alles  übrige  ergibt  die  Infchrift  auf 
dem  Bilde  felbft. 

Man  fieht  zur  Genüge  aus  diefer  Blütenlefe:  Keine  Spur  von  Witj, 
keine  humorvolle  Verfpottung,  fondern  ein  grenzenlofes  Wutgeheul  und 
Gezeter,  in  die  Welt  pofaunt  mit  einer  geiftreicb  fein  füllenden  Schlacht- 
melodie. Doch  diefer  Ruf  findet  noch  beute  fein  Echo.  Die  Impfgegner 
tun  fich  zufammen  mit  den  Feinden  der  Vivifektion  und  laden  zu  Proteft- 
verfanunlungen.  Par  nobile  fratrum. 
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Eigentlich  ift  es  unrecht,  von  medizinifchen  Schmaro^ern  zu  reden. 

Was  war  der  trennende  Punkt,  wo  fing  der  ärztliche  Franktireur 
an  und  wo  hörte  der  zünftige  Arzt  auf?  Das  Diplom  und  die  Venia 
befaßen  gar  manche  oft  aus  den  Händen  eines  dankbaren  Landesfürften, 
ohne  daß  der  Doktorhut  das  Galgengeficht  krönte.  Huf  der  anderen 
Seite  haufierte  mit  feiner  diplomierten  Kunft  manch  einer  von  den  Zünf- 
tigen. Noch  mehr  verfchwimmt  der  Begriff  bei  den  Schnittärzten.  Noch 
in  der  Reformationszeit  und  fpäter  lag  die  praktifche  Ausübung  der 
Chirurgie  vielfach  in  den  Händen  von  Handwerkern  ohne  jede  akademifche 
Bildung ; ja  Koryphäen  diefer  Kunft  und  wiffenfchaftlich  Arbeitende  gingen 
aus  der  Baderftube,  die  die  cbirurgifcbe  Werkftatt  jener  Zeit  fans  phrafe 
darftellte,  hervor.  Der  berühmte  Autor  des  Augendienftes,  Georg  Bartifch, 
erzählt  von  feinem  Bildungsgang:  »Und  weil  ich  unvermögenshalber  auf 
hohe  Schulen  und  zu  der  Fakultät  nicht  habe  befördert  werden  können, 
fo  habe  ich  mich  zu  der  Chirurgie  halten  müffen.  Zu  der  habe  ich  alle  Luft 
und  Neigung  ftets  gehabt  und  getragen.  Und  ich  habe  diefe  Kunft  von 
woblgelebrten,  viel  erfahrenen  und  lange  geübten  Cbirurgis,  Okuliften 
und  Schnittärzten  mit  treu  angewandtem  Fleiß  ordentlich,  ehrlich  und 
gebührlich,  recht  richtig  und  wohl  gelernt,  erforfcht  und  erfahren.«  Was 
folch  Baderchirurg  in  der  zweiten  Hälfte  des  fechzehnten  Jahrhunderts 
im  Durchfchnitt  wiffen  mußte  und  was  die  Kunft  folcher  Barbierftube  in 
fich  fcbloß,  erfahren  wir  mit  den  knappen  Worten  Hans  Sachfens  aus 
joft  Ammans  »Befchreibung  aller  Stände«,  Frankfurt  1568  (Figur  212). 

Der  Balbiere r. 

Ich  bin  beruffen  allentbalbn  / 

Kan  machen  viel  heilfamer  Salbn  / 

Frifch  Wunden  zu  heyln  mit  Gnaden/ (Gottes) 

Dergleicb  Beinbrlich  vnd  alt  Schaden  / 

Frantzofen  heyln  / den  Staren  ftechn  / 

Den  Brandt  lefchen  vnd  Zän  ausbrechn  / 

Dergleicb  Balbiern / Zwagen  vnd  Schern/ 

Auch  Aderlaffen  thu  ich  gern. 
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Von  diefem  niederen  Heilperfonal  befitjen  wir  eine  ganze  Folge  von 
Darftellungen,  die  faft  alle  einen  bumoriftifch-fatirifchen  Charakter  tragen. 
Entweder  machte  der  Kiinftler  (ich  über  das  fahrende  Volk  felbft  luftig 
oder  über  ihre  dummen  Opfer.  Das  tatfächlich  Geleiftete  wird  jederzeit 

vergeffen  und  die  Nebenumftände: 


©cr$M6icm\ 


3dj  6m  kniffen  alle  nfhatön/ 

$an  machen  mel  fceilfamer  0a(ki/ 
grifclj  ^Öuttkn  $u  (je  pfn  mit  0itakn/ 
^öergfeidj^cinkuc^  vtiDaft  ödjafcett/ 
graw?ofcn()ci)fa/t>en  0tarcn  fftcfjti/ 

§)cn  <2>rank  Icfc^cn  vnt>  gan  auf  kedjn/ 
^Öcr^fetc^  Walkern  / § wa^en  vni>  0c^ern/ 
Äwd^krfaflen  tfui  icfc  gern. 

£>  iii  !0v 

Fig.  212.  Joft  Ammans  Befcbreibung  aller  Stände. 

(Originalgröße.)  Text  von  Hans  Sachs.  Frankfurt  1568. 


das  Betrügerifche,  das  Marktfcbreie« 
rifche,  in  den  Vordergrund  geftellt. 
Huf  der  kleinen  Radierung  Lukas’ 
von  Leyden  vom  Jahre  1523  fehen 
wir  einen  folchen  reifenden  Wund« 
und  Schnittarzt  bei  der  Hrbeit: 
vorne  werden  dem  febwertgegiirte« 
ten  Bauern  die  Zähne  gezogen  und 
hinten  erleichtert  die  züchtige  Gattin 
dem  Burfchen  den  Geldfack.  Huf 
dem  ein  Jahr  jüngeren  Pendant  fitjt 
der  Chirurg  wie  ein  Vornehmer  auf 
dem  Stuhl,  ihm  zu  Füßen  der  Klient. 
Die  humoriftifche  Huffaffung  auch 
diefes  Bildchens  geht  fchon  daraus 
hervor,  daß  an  dem  Meffer 
die  Narrenfchellen  hängen 
(Figur  213  214). 

Ein  feltenes  und  fchönes 
Blatt  vom  Jahre  zirka  1620 
zeigt  uns  mit  feinem  Humor 
den  reifenden  Pflafterkaften, 
wie  er  auf  dem  Markte  feine 
Kunft  feilhält.  Malten  die 


niederländifchen  Meifter  des  großen  Pinfels  fonft  mit  Vorliebe  allerlei 
Bettelvolk,  fo  zeigt  uns  J.  v.  Velde  noble  Bürgersleute  im  Sonntags« 
ftaat.  Jedenfalls  nährt  fich  der  Wandergalen  nicht  fchled->t,  und  feine 
Devife  »Populus  vult  decipi«  fcheint  kein  mageres  Gefchäftsprinzip 
zu  fein. 


POPULUS  VULT  DECIPI. 
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Grotesker  und  ganz  in  der  Manier  einer  ftarken  Bauernkomik  wirkt 
das  Cornelis  Dufartfcbe  Pendant  Kopfter  und  Heelmeefter. 

Huch  die  Rafierfzene  desfelben  Meifters,  von  Jan  Gole  (1660-1737) 


in  Scbwarzkunft  nacbgearbeitet,  ift  originell  in  der  Huffaffung,  während 
Dietericys  (1767)  Zahnbrecher  nur  eine  Reminifzenz  aus  der  guten  alten 
bolländifchen  Zeit  ift. 

Ein  weitaus  bewegteres  Bild  einer  folchen  Jahrmarktfzene  führt  uns 
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der  fcböne  Kupferfticb  des  Wieners  Anton  Maulperfcb  (1785)  vor.  Dieter 
fahrende  Kollege  arbeitet  mit  dem  vollen  Apparate.  Der  Hanswurft 
oder  ein  Trompeter  tut  es  nicht  mehr.  Die  Reklametrommel  mußte 
anderweitig  in  Bewegung  gefetjt  werden.  Aus  Theodor  Hampes  »Fah- 
rende Leute«  bekommen  wir  Kenntnis  von  einer  Memminger  Chronik 
vom  Jahre  1724;  aus  ihr  erfehen  wir  die  Verfchwägerung  der  Künfte  in 
der  Vollendung.  »Am  2.  Juli  kam  ein  berühmter  Arzt  an  namens 
Joh.  Chr.  Hüber  mit  fünf  Kutfcben,  darunter  zwei  fehr  prächtig,  hatte 
bei  fich  fünfzig  Perfonen,  darunter  Frauen  und  Kinder,  eine  Zwergin, 
zwei  Heiducken,  zwei  Trompeter  und  verfchiedene  gute  Mufikanten,  fo 
fich  auf  den  Waldhörnern  fehr  wohl  hören  ließen;  auch  achtzehn  Pferde 
und  zwei  Kamele.  Er  hatte  fein  Theatrum  auf  dem  Rat)engraben,  ver- 
kaufte feine  Ware,  fpielte  vor  und  nach  Komödien  auch  zweimal  auf  dem 
Salzftadel,  hatte  höfifche  Leute  und  proper  in  Kleidern;  er  hatte  vierzehn 
Tage  Erlaubnis  und  fpielte  alle  Tage,  und  zwar  recht  methodice.«  Doch 
das  zog  auch  nicht  lange;  man  übertrumpfte  fich  mit  wahnfinnigen  Reklame- 
mitteln. Allerlei  Gauklerkünfte  lernten  diefe  fahrenden  Ärzte,  fogar 
Seiltanzen,  und  das  Germanifche  Mufeum  befit3t  einen  Kupferftich,  auf 
dem  dargeftellt  ift,  wie  der  fahrende  Arzt  und  Bruchfchneider  Karl 
Bernardin  auf  einem  fchräggefpannten  Seil,  in  brennendes  Werg  gehüllt, 
hinunterfuhr  und  dabei  verunglückte  (reproduziert  in  Hampes  »Fahrende 
Leute«). 

Eine  niederträchtige  Spezies  eines  folchen  medicus  vagans  ftellt  »Der 
Jungfern  Doktor«  vor.  Der  widerliche  Kunde  braucht  nur  einen  kleinen 
Kaften,  daher  fein  Name  Schachtelträger,  und  als  Reklame  zeigt  er  ein 
Uringlas  mit  einem  Fötus. 

Der  Jungfern  Wafferfucht  kan  ich  gar  bald  curiren, 

Wann  fcbon  diefelbigen  hoch  aufgefchwollen  feyn, 

Und  wann  in  dem  Urin  was  menfcblicbes  zu  fpiiren, 

So  geb  id)  ihnen  gleid-»  von  meinen  Pillen  ein; 

Dann  werden  fie  wie  vor  ein  fchlancken  Leib  bekomen, 

Wann  nach  neun  Monath  hat  die  Kranckheit  abgenomen. 

Es  wäre  ein  bitteres  Unrecht,  wenn  wir  an  diefer  Stelle  nicht  eines 
Mannes  gedächten,  der  bei  uns  als  Prototyp  eines  reifenden  Scharlatans 
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zu  einer  ftebenden  Figur  geworden  ift.  Wer  kennt  nicht  den  Doktor 
Eifenbart  und  fein  Lied?  Nach  den  Unterfucb ungen  P.  Mitjfcbkes  ver= 
dankt  diefer  1661  im  Niederbayrifcben  geborene  Chirurg,  der  fein  Leben 
und  feinen  Ruf  machte  wie  viele  andere  feiner  Zeit,  feine  ungewöhnliche 


Fig.  215.  Populus  vult  decipi. 

Von  J.  v.  Velde  (etwa  1620). 

Popularität  einem  Göttinger  Studentenliede,  welches  luftige  Bierreifende 
offenbar  nach  einem  Bummel  in  Hannöverifcb-Münden  zirka  1800  dichteten. 
In  Münden  nämlich  liegt  der  große  Mann  begraben,  und  wie  er  lebte, 
fo  ftarb  er  auch.  Sein  Leichenftein  umfaßte  die  letjte  Reklame,  die  er 
machen  konnte,  und  die  war  wirkfam  jahrhundertelang. 

Namentlich  die  Sache  mit  »aetatis  66  Jahre«  ift  famos.  Im  übrigen 
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Fig.  216.  Der  Heilmeifter ')• 

Von  Cornelius  Dufart. 


hat  es  auch  feine  Gründe,  daß  der  preußifche  Titel  fo  nachhinkt.  Friedrich 
Wilhelm  I.  ließ  von  ihm  einen  Oberftleutnant  von  Graevenit}  behandeln, 
verweigerte  ihm  aber  nach  glücklich  gelungener  Kur  den  nachgefuchten 
Titel  eines  Landarztes.  Die  Zeitung  vom  27.  Februar  1717  Berlin  meldet: 
')  Pendant  in  »Die  Medizin  in  der  klaffifcben  Malerei«,  Seite  186. 
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Fig.  217.  Der  Zahnbrecher  auf  dem  Jahrmarkt. 

Von  C.  W.  E.  Dietrich  (1767). 

An  die  Collegia  ift  kundgemacbt  / fo  einer  in  oder  außer  denfelben  ein 
höher  Praedikat  verlangete  / folches  nach  einer  leidlichen  Taxar  erhalten 
tollte  als  dasjenige  vom  Geheimen  Raht  vor  500  rthlr  / vom  Hofraht 
vor  200.  Der  berühmte  Zahnarzt  etc.  Eyfenbart  hat  hiervon  profitiren 
wollen  und  ift  Hoffraht  worden.  Mit  großem  Gefolge  von  Akrobaten, 
Seiltänzern  und  Mufikanten  zog  Eifenbart  von  Markt  zu  Markt  und  ver= 
teilte  Zettel,  von  denen  einer  im  »Weltfpiegel«  auszugsweife  mitgeteilt  war. 
»Es  ift  zum  Troft  deren  Patienten  allbier  angelanget  der  bocbberübmte 
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Medicus  Job.  Andreas  Eyfenbartb,  kommt  aus  Stargardt,  allwo  er  aber-- 
mabl  große  Wunderkuren  an  allerhand  Kranken  glücklich  verrichtet,  in 


fpecie  bat  er  viel  Stodcblinde  und  nod)  kürzlich  den  fünften  September 
eine  Frau  von  Landsberg,  welche  fünfzehn  Jahre  ftockblind  gewefen, 
wiederum  lebend  gemadit,  andere  innerlichen  und  äußeren  Krank* 


Fig.  218.  Der  fahrende  Chirurg. 

Von  Hnton  Maulperfcb  (1785). 
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beiten,  die  er  in  Hbundance  curiret,  zu  gefcbweigen.  Und  weilen  deffen 
Nähme  und  gute  renome  weltkündig  ift,  als  er  von  vielen  hoben  Häuptern 
als  Ihro  Kayferliche  Majeftät,  in  fpecie  Ihre  königliche  Majeftät  von  Pohlen 


und  cburfiirftlicbe  Durchlaucht  zu  Braunfcbweig  Lüneburg  mit  trefflichen 
privilegiis  begnadigt  und  als  wirklicher  Landarzt  auf  und  angenommen. 
Ferner  er  von  Seiner  churfürftlichen  Gnaden  zu  Mayntj  auch  allen  durch- 
lauchtigen fäcbfifchen  Fürften,  Fürftlichen  Durchlauchten  von  Helfen  Kaffel 


mit  verfcbiedenen  Medicinfchen  Facultäten  und  vielen  berühmten  Städten 

Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl.  24 
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herrlich  Attefta  produciren  kann,  woraus  zu  erfehen,  daß  er  im  ganzen 
römifchen  Reiche  vortreffliche  Proben  feiner  Kiinfte  und  Wiffenfchaften 
an  den  Tag  gelegt,  auch  nur  ein  Eifenbart  ift,  folange  ihm  Gott  fein 
Leben  gönnen  wird;  er  bat  fcbon  einunddreißig  Jahre  practicirt  und 
von  Gott  fonderliche  Gnade,  vielen  verlaffenen  Patienten  zu  dienen. 

Damit  aber  der  Lefer  feine  Wiffenfchaft  und  Kunft  wiffen  möge,  als 
werden  nur  etliche  Krankheiten,  die  er  näcbft  Gott  vielfältig  curiret  bat, 
hier  mitangefübret : Als  die  mit  langwierigen  Hauptfehmerzen,  Schwindel 
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Fig.  220.  Grabftein  des 
Doktor  Eifenbart. 

Hus  dem  Wettfpiegel. 


ALLHIER  RUHET  IN  GOTT 
DER  WEILAND  HOCHEDLE  HOCHERFAHRNE 
WELTBERÜHMTE 
HERR . HERR 

JOH.  ANDREAS  EISENBART 
KÖNIGL.  GROSBRITANNISCHER  UND 
CHURFÜRSTL.  BRAUNSCHW.  LÜNEB. 
BRIVILEGIRTE  LANDARTZT 
WIE  AUCH  KÖNIGL.  BREUSSISCHER  RAHT 
UND  HOFOCULISTE  VON  MAGDEBORG 
GEBOHRN  ANNO  1661 
GESTORBEN  1725  D.  II.  NOVEMB. 
AETATIS  66  JAHR. 


und  Scblagfliiffen  bebaffet,  auch  wirklich  am  Schlage  gerübret,  Item  die 
des  Gehörs  beraubet,  blöde  Augen,  fcbwacbes  Gedächtnis  haben,  hilft  er 
durch  Gott  und  feine  Medicin  gar  glücklich,  Stock  und  Stahr  oder  die 
mit  allerhand  Flüffen  incommodiret  gewefen,  bat  er  unzählig  zum  Geficbt 
verbolffen,  darunter  verfebieden,  die  Starblind  vom  Mutterleibe  geboren. 
Die  Melancholifch  traurig  feyn  mit  febwermütig  böfen  Gedanken  gequälet 
oder  gar  unfinnig  und  närrifcb  gewefen,  find  durd)  deffen  bocbberübmte 
Wiffenfchaft  vieler  Orten  gefund  geworden.  Ingleichen  Schwindel  und 
Lungenfüchtigen , die  ganz  ausgezäbret  von  allen  Kräften  kommen. 
Item  Wafferfiichtige,  fo  offt  incurable  gehalten,  bat  er  wunderbabrlicb 
vielfach  curiret,  ingleichen  allerhand  gefährliche,  langwierige  Fieber.  Was 
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Manual  Operationen  betrifft,  fo  muß  ficb  deren  kein  Arzt  in  Teutfcbland 
rühmen,  fonderlich  in  Stein  fchneiden,  deren  er  etliche  hundert  gefchnitten, 
Steine  von  zehn  bis  vierzehn  Loth  fchwer  aus  menfchlichen  Btafen  bei 
Fitten  und  Jungen«  etc.  etc.  etc. 

Fiber  auch  mit  Kleinigkeiten  gibt  der  Mann  ficb  ab:  »Runtzetn,  Rötbig* 
keit,  Sommerfproffen,  Leberflecke  entfernt  er,  fetff  emäillirte  Fiugen  ein 
(wo  eines  manqvirt  natürlich  nur)  und  Zähne  in  den  Mund  wie  gewacbfen 
ohne  Incommodität.« 

Fils  ehrlicher  Makler  fetjt  er  auf  feine  Mufterkarte  auch  die  Preis* 
notierung. 

»Er  offerirt  ficb  allen  und  Jeden  nach  Vermögen  auffricbtig  zu  dienen, 
auch  denen  gar  armen  Blinden  und  Gebrechlichen  umb  Gottes  willen 
zu  belffen,  wenn  fie  ficb  gleich  anfangs  melden.  Er  recommodirt  auch 
anbey  feinen  vortrefflichen  Haupt,  Fiugen  und  Gedäebtniß  Spiritus,  welcher 
nicht  beffer  auf  der  Welt  zu  finden  ift,  das  Loth  für  einen  halben  Reichs* 
thaler.  Ingleichen  feine  approbirte  Stein  Tinctur,  fo  vor  allen  Stein* 
fcbmertjen,  Glieder  Reißen  das  Loth  vor  acht  Grofchen.« 

Unterzeichnet:  »Job.  Andreas  Eyfenbarth  auf  Ficbtag  wobnbafft  zu 
Magdeburg  im  güldenen  Apfel.  Vor  itjo  zu  Stetin  logirt  auf  dem  Raths 
Wein  Keller  am  Koblenmarcbt.«  Ein  ähnlich  abgefaßtes  Inferat  macht 
Eifenbart  in  der  Voffifchen  Zeitung  (Berlin  1724  Nr.  93)  und  ruft  die 
glänzenden  Kuren  in  Erinnerung,  die  er  in  der  Refidenz  Berlin  vor  7, 
14,  18  und  28  Jahren  gemacht  hatte. 

Vor  einem  muß  man  ficb  nun  hüten.  Man  darf  etwa  nicht  glauben, 
daß  alles  dies  gemeiner  Schwindel.  Im  Gegenteil,  man  kann  ruhig  an* 
nehmen,  daß  folcb  cbirurgifcber  Handlanger  technifch  ziemlich  das  leiftete, 
was  er  verfprach.  Allerdings  waren  die  Eingriffe,  bei  denen  er  ficb  erft 
göttliche  Affiftenz  fieberte,  lebensgefährlich.  Darum  finden  wir  auch  im 
Pofaunenfchall  aller  ähnlichen  Anpreifungen  ftets  eine  befonders  fchein* 
heilige  fromme  Note.  Ein  anderer  Irrtum  wäre,  wenn  man  glaubte, 
daß  ficb  der  ganze  Gewerbeftand  in  folcb  reifende  Scharlatangefellfchaft 
aufgelöft  habe.  Es  gab  auch  feßhafte  Leute  von  guter  bürgerlicher  Ge* 
fellfchaftsftellung,  die  ihr  Haus  führten,  wie  andere  auch,  und  den  Ver* 
fall  des  Standes  bedauerten.  Eine  wichtige  Zeit*  und  Sittenfchilderung 
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finden  wir  in  Georg  Bartifchs  Kunftbucb,  welches  kürzlich  von  Mankiewicz 
zirka  dreihundertdreißig  Jahre  nach  feiner  erften  handfchriftlichen  Faffung 


Fig.  221.  Der  Barbier. 

Scbwarzkunftblatt  von  Jan  Gole  (1660  — 1737). 

Nach  Cornelius  Dufart. 

durch  den  Sdmittarzt  und  Okuliften  zum  erften  Male  gedruckt  und 
herausgegeben  ift. 

»In  dem  dritten  Tbeil  wirdt  angetzeigt  vonn  dem  großen  mißbrauch 
und  fd^endlichenn  betrugk,  fo  ifiiger  zeith  inn  diefer  Kunft  fehr  im 
fd^wangk  geht.  Dadurch  diefe  viel  nützliche  Kunft  inn  große  vor- 
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acbtung  kömpt.«  Der  tüchtige  Meifter  erzählt  da,  wie  es  früher  anders 
gewefen.  Man  habe  die  Chirurgen  früher  für  Künftler  gehalten  und 
ihre  Taten  für  ritterliche,  fie  felbft  für  rittermäßig  und  mit  hohen  Titeln 
begabt  und  gewappnet.  Diefe  hohe  Kunft  gehöre  jetjt  den  Balbierern 
und  Wundärzten,  und  wiederum  foll  keiner  Schnittarzt  fein,  der  nicht 
Wundarzt,  »denn  es  muß  beides  beifammen  fein  als  wir  effen  und  trinken 
auf  einem  Tifch«.  Heutzutage  aber  gäbe  fich  ein  jeder  als  Wundarzt 
aus,  »Scbufter  und  Schneider,  Schmiede,  Kürfchner,  Leineweber  etc., 
PfafFen,  verdorbene  Krämer,  Landsknechte,  Bettler,  Henker,  Schinder, 
Säufchneider,  Büttel,  Schelmen  und  Diebe  und  was  fonften  zur  Staubpenn 
gehauen,  Vortrieben  vnnd  vorweift  ift  worden.  Unter  den  zwei  bis  dreh 
hundert  Schnittärzten  findet  man  itjige  Zeit  keine  zehn,  die  ihre  Kunft 
redlich  gelernt  haben.  Man  folle  die  feßhaften  Chirurgen  in  den  vor= 
nehmften  Städten  legitimieren  und  beftellen,  damit  fie  fich  famt  Weib  und 
Kind  erhalten,  ihre  Steuer,  Zins  und  Gerechtigkeit  bezahlen  können 
und  folle  die  fremden  Landläufer  Tiriaks=Kremer , Schachteltrager, 
Haufirer  und  Dorffdoctoren  aus  dem  Lande  fchaffen  und  wegk  thun.« 


Fig.  222. 

Vignette  von  Daumier. 


DIE  POLITISCH=MEDIZINISCHE  KARIKATUR 

UND  SATIRE. 

Zu  allen  Zeiten  war  das  medizinifcbe  Gleichnis  populär,  weil  es  auch 
für  den  niederen  Mann  verftändlich  und  naheliegend  war.  So  ift 
es  begreiflich,  daß  die  böfen  Meifter  der  Rede  und  des  Pinfels  oft  zum 
Volke  im  Ornate  des  medizinifcben  Doktormantels  predigten.  Das  Hinüber 
fpielen  politifch-religiöfer  Dinge  und  ihre  Beziehung  auf  krankhaft  körper- 
liche Zuftände  war  fo  beliebt,  wie  der  Vergleich  des  Staatskörpers  mit 
dem  lebendig  pulfierenden  der  Kreatur. 

Die  Verfaffung  beider  war  oft  verbefferungsfähig  und  mancher  Staats- 
körper ging  an  der  fehlerhaften  Konftitution  zugrunde,  wenn  ihm  nicht 
ein  radikaler  Minifterarzt  zu  Hilfe  kam. 

Schon  in  dem  Reformationszeitalter  aßen  alle  Parteien  von  diefer 
medizinifchen  Schüffel.  Ein  Beifpiel  für  viele:  Ein  Pasquill  des  Dichter- 
malers Manuel  Deutfeh  (1528):  »Ein  klegliche  Botfchaft  an  den  Babft, 
die  Selmeß  betreffend,  welche  krank  ligt  und  wil  fterben.« 

Papft  und  Kardinal  überlegen,  wie  der  Meffe  zu  helfen  fei,  um  fie 
wieder  auf  die  Beine  zu  bringen,  fie  war  nämlich  »für  und  für  kretjig 
und  reudig  und  foller  Blattern  außgefchlagen«. 

Babft:  Ich  wil  fie  dem  weitleuftigen  arzt  doctor  Franzen  Nirnfeft 
bevehlen  und  im  doctor  Worft  zugeben  den  apoteker:  die  fallen  ir  bald 
helfen. 

Doktor  Franz  Nirnfeft  (befahe  ir  den  Harn,  begreif  ir  die  bulsader 
und  fpracb):  Warlicb  die  meß  ift  fer  fchwach,  fi  ift  etwan  unter  den 
weißgerbern  geweft,  die  haben  ir  die  rippen  zuftoßen  und  ift  ir  auch 
ein  groß  tötlich  gefchwiir  am  Canon  gewachten. 

Doktor  Worft  (Apotheker):  Es  ift  ein  alter  Schade.  Sie  hat  das 
Gebrechen  mit  auf  die  Welt  gebracht  und  ift  anfangs  ihrer  Geburt  in- 
wendig nie  recht  gefund  gewefen,  wie  fchön  fie  auch  von  außen  gegleißt 
hat.  Es  find  viel  berühmte  Ärzte  an  ihr  zu  Schanden  geworden,  des- 
halb müffen  wir  guten  Rat  geben  und  Fleiß  anwenden.  Könnten  wir 
fie  beffern,  fo  wäre  untere  Sau  feift  und  unter  Säckel  voll.  Darum,  Herr 
Doktor,  eilet  febnell  mit  Eurer  Kunft.  Auch  ich  habe  hier  allerlei  Konfekt, 


Fig.  223.  Franzöfifcbe  Karikatur  in  der  Manier  der  alten  bolländifchen  Doktorbilder  auf  die  franzöfifcben  Niederlagen 

des  zweiten  Koalitionskrieges. 
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römifche  Gewürz  und  geweihte  Kräuter,  die  ihr  wohl  kennet,  mitgebracht, 
weltweiter  Klugheit  zu  temperieren  nach  ariftotelifcher  Weife  und  fopbiftk 
fcher  Art.  Sputet  Euch,  ich  will  mich  auch  nicht  fparen.  Mir  ift  neulich 
Schmeer  von  Rom  gefchickt  worden,  damit  will  ich  fie  falben  und  es  muß 
gehen,  und  wäre  fie  fo  rauh  wie  ein  Igel. 

Doktor  Nirnfeft:  Nun  wohl,  wir  wollen  beraten.  Erftlicb  rebeint  mir, 
die  Meffe  fei  in  einem  böfen  Zeichen,  dem  Skorpion  nämlich,  empfangen, 
im  Krebs  und  im  fchweinenden  Monat  geboren,  es  regiert  fie  auch  der 
böfe  wankelmütige  Planet  Mars,  und  zwar  bat  fie  über  achtzehn  Väter 
gehabt,  die  an  ihr  gemacht  haben.  Das  zeigt  ihr  Harn,  Geftalt  und  Wefen 
an.  Darum  werden  wir  Not  haben  und  große  Sorgfältigkeit  anwenden 
müffen,  denn  fie  ift  aus  mancherlei  Naturen,  Spezien  und  Qualitäten 
zufammengefet)t,  ift  warm,  dann  kalt,  feucht  und  trocken,  und  womit 
man  einerfeits  hilft,  fchadet  man  anderwärts. 

Doktor  Worft:  ja,  Herr  Doktor,  Ihr  redet  recht  von  der  Wurzel 
diefer  Sache.  Es  haben  viele  ihre  Kunft  unnütjlicb  daran  vergeudet. 
Ich  beforge,  wir  gewinnen  nicht  viel  Ehre  bei  diefer  Arbeit,  und  der 
Lohn  find  befchiffene  Hände. 

Doktor  Nirnfeft:  Nun  find  wir  im  Bade;  Gott  gebe,  wir  febwitjen 
oder  nicht.  Darum  erfordert  die  Not  einen  guten  Rat.  Denn  diefer 
Meffe  Tod  ift  unfer  und  aller  Pfaffen  Peftilenz,  ja  ein  verzehrend  Feuer, 
welches  den  Bronnen  trocken  legt,  aus  dem  da  fleußt  unfer  feiftes  und 
überflüffiges  Leben. 

Die  Holzfchnitte,  welche  diefe  Flugblätter  fcbmückten,  bezogen  ficb 
meift  auf  den  Inhalt.  Dies  befprochene  Blatt  zeigt  nad)  Oskar  Schade 
(Satiren  und  Pasquille  der  Reformationszeit,  1856)  nur  den  Papft  und 
Kardinal,  ein  anderes  Blatt,  »Die  Totenfreffer«,  zeigt  zum  Beifpiel  den 
Papft,  wie  er  einen  Leidmam  zerfebneidet,  fo  eine  Art  von  Karikatur 
auf  die  Leichenzergliederung  (fiebe  Seite  45). 

Eine  geiftreicbe  und  wit)ige  Karikatur  auf  die  altbolländifchen  Doktor-- 
bilder  finden  wir  in  dem  englifchen  Blatt  vom  Jahre  1799,  welches  eine 
febarfe  Verfpottung  des  Direktoriums,  des  Triumvirats  und  der  fram 
zöfifchen  Niederlagen  des  fogenannten  zweiten  Koalitionskrieges  enthält: 
Lareveillere-Lepeaux  fitjt  im  Doktorftuhl,  der  zugleid")  ein  Sorgenftubl 


ore/. 
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Fig.  224.  Karikatur  auf  Napoleon  I. 
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ift,  und  diagnoftiziert  aus  der  Flafcbe.  Im  Glafe  felbft  ftürmifcbfte  Reaktion: 
Bomben  und  Feuerfcbein.  Die  lieb  zur  Behandlung  drängenden  Generale 
find  in  iibelfter  Verfaffung.  Der  eine  leidet  an  Diabetes,  der  andere, 


LES  GA1TES  DE  BADINGUET1.. 


Fig.  225.  Franzöfifcbe  Karikatur  auf  Napoleon  111. 


vielleicht  Joubert,  klagt  mit  bezeichnender  Gefte:  L’ennemi  inquietait 
mes  derrieres.  Hinter  diefer  Szene  fieht  man  Jourdan,  wie  er  aus  der 
Übergabe  gar  nicht  herauskommt,  und  einen  anderen  General  auf  der 
Retirade.  Der  Doktor  ftudierte  eben  mit  bezug  auf  die  italienifchen 
Vorgänge  das  Mal  de  Naples.  Vor  ihm  leuchtet  im  Glafe  der  Geift  Robes= 
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pierres,  durch  eine  blutige  Guillotine  verkörpert.  Über  allen  fchwebt 
nach  Hrt  der  ausgeftopften  Fliegenfänger  in  den  bolländifcben  Doktor- 
ftuben  ein  Riefenkrokodil  als  liebenswürdiges  Souvenir  an  den  ägyp- 
tifchen  Feldzug.  Im  Hintergründe  fiebt  man  mumienhaft  eingewickelt 
und  kaltgeftellt  den  großen  Bonaparte  und  den  kleineren  General  Kleber 
(Figur  223). 

Wir  find  da  gerade  bei  dem  Manne  angekommen,  deffen  gigantifcbe 
Perfönlicbkeit  mit  dem  unleugbaren  komödiantenhaften  Einfchlag  fo  recht 


zu  einer  karikaturiftifcben  Betätigung  herausforderte.  Die  ganze  Natur 
diefes  imperatorifchen  Genies,  diefes  weltgewaltigen  Kraftmenfcben  mit 
ftäblernen  Nerven  läßt  fchon  aprioriftifcb  den  Charakter  diefer  Spott- 
bilder vermuten.  Sie  werden  ihn  nicht  mit  Samtpfoten  gekraut  haben. 
Namentlich  die  englifcben  und  deutfchen  Karikaturen  find  von  maffiver 
Wut  befeelt.  »Ich  bin  beftimmt,  die  Weide  der  Pamphletiften  zu  werden,« 
bat  Napoleon  auf  Helena  einmal  getagt,  »aber  fie  werden  auf  Granit 
beißen.«  Die  Karikaturen,  die  fich  im  Sonnenfehein  feiner  Weltmacht 
verftecken  mußten,  flogen  wie  ein  Mückenfcbwarm  in  der  febwülen  Htmo- 
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fphäre  feines  Lebensabends.  Der  Text  der  beifolgenden  Karikatur 
(Figur  224)  lautet: 

Buonaparte:  Docteur  voyez  dans  quel  etat  je  me  trouve  j’ai  pris 
des  bains  de  fang,  j’ai  fait  des  levees  en  maffe  et  rien  ne  m’a  reuffi  . . . 
quel  regime  suivre?  . . . toujours  le  regime  actuel  n’est--ce  pas! 

Le  Docteur:  Non  . . . non,  il  faut  revenir  ä l’ancien  regime. 

Buonaparte:  De  grace  donnez  moi  quelque  prife  de  confcrits;  vous 
me  fauverez. 

Le  Docteur:  Vous  vous  fauverez  fans  cela,  vous  en  avez  trop  pris. 
Evacuez  c’eft  votre  derniere  reffource! 

Buonaparte:  Hb  Docteur!  je  n’ai  fait  qu’evacuer  depuis  Moscovv 
jusqu’ä  Paris! 

Le  Docteur:  Tant  rnieux  il  faut  tout  rendre. 

Eine  ziemlich  ordinäre  Karikatur,  die  aber  nur  eine  Variante  des 
feinerzeit  fo  vielfach  komponierten  Themas  darftellt,  betrifft  den  dritten 
Napoleon.  Die  Sprite,  die  der  entthronte  Kaifer  hält,  war  ihm  ein  not- 
wendiges Requifit  bei  feinem  Blafenleiden,  dem  er  erlag. 

Sahen  wir  die  beiden  Napoleons  als  Patienten,  fo  wollen  wir  den 
großen  deutfchen  Mann  Bismarck  als  flrzt  vorführen.  Eine  Zeichnung 
des  Kladderadatfch  vom  31.  Juli  1864  führt  uns  den  Diplomaten  als 
Operateur  vor.  Der  Patient  ift  diesmal  der  Herzog  von  Schleswig- 
Holftein,  und  da  diefer  fein  Bein  nicht  opfern  wollte,  erging  es  ihm  wie 
anderen  mehr,  er  opferte  das  Ganze. 

Gleich  auf  derfelben  Seite  des  berühmteren  deutfchen  politifchen  Witz- 
blattes feben  wir  noch  einmal  von  dem  medizinifcben  Gleichnis  Gebraud-» 
gemacht.  König  Leopold  von  Belgien  und  Napoleon  treffen  fich  als 
Kranke  in  Vichy  an  der  Quelle. 

Aus  der  Reibe  ähnlicher  Karikaturen  wollen  wir  nod-»  »L’Indispofition 
de  Gilles  (komifcbe  Perfon)  ou  la  confultation  des  Docteurs«  erwähnen. 
Der  Hanswurft-Staat  liegt  auf  dem  Sterbebette.  Um  das  Krankenlager 
herum  befinden  fich  die  Vertreter  der  verfcbiedenen  Stände  in  der  Hal- 
tung von  Konfidenten.  Der  famos  karikierte  junge  Napoleon  wird  fdion 
helfen;  das  Staatsftreiddavement  liegt  auf  alle  Fälle  fdion  in  Bereitfcbaft. 

Das  ganze  Hrfenal  der  mediko-biftorifchen  Karikatur  erfdiöpfte  fcbon 
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Fig.  227, 
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einer  der  erften  politifcben  Karikaturenzeichner,  Romein  de  Hooghe. 
Das  Blatt  »Firlequin  Deodat  et  Pamirge  Hypocbondriaques«,  ganz  in 
feiner  Manier  von  Gisling  geftocben,  führt  uns  in  eine  ganze  Klinik  von 
Potentaten,  denen  der  »duytfe  Doctor«  helfen  foll.  Da  das  große  Blatt 


um  ' ('cd« ( , e)  t ^/.y)cc/>r//?'/ ia(rtcej. 


.Ici  U „„cL\.,-y  xat  „ opnerue  n 
der  a//e.r  rp  Jyn-  -fiel  Ja  { reuen  . 


(Zdorlcr,  J„/l^  aeupu 

geriet  i,t  ez>°i  <■«  V'Cu„i>u,,., . i 

‘ — 7 (/■-'<», y.  ,> ....  (■ 

De  Duytfe  Do&or,  en  de  vreemde  Patienten. 
Fig.  228. 


aus  dem  Ende  des  fiebzehnten  Jahrhunderts  ftammt,  fo  kann  es  fich 
nur  um  eine  Phafe  des  fpanifchen  Erbfolgekrieges  gebandelt  haben,  und 
wir  wollen  es  gern  den  Gefcbicbtskundigen  überlaffen,  die  einzelnen 
Figuren  rid^tig  zu  deuten,  was  übrigens  felbft  mit  Benützung  des  langen 
Textes  ziemlich  fchwierig  ift. 
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Diefe  wenigen  Stichproben  follen  als  flusfchnitte  aus  einer  fatirifchen 
mediko-hiftorifchen  Weltgefchichte  genügen.  Nur  noch  die  fcböne  Litho- 
graphie vom  Jahre  1831  des  J.  Grandville  »Naiffance  du  jufte  milieu« 
foll  erwähnt  werden,  weil  wir  unter  anderen  auf  dem  Blatte  auch  die 
Karikatur  des  berühmten  Chirurgen  Dupuytren  finden. 


Fig.  230.  Allegorie  auf  die  Therapie. 

J.  W.  Weil  inv.  et  fec.  1768. 


DIE  MODERNE  MEDIZINISCHE  KARIKATUR 


Die  Ernte,  welche  die  mediko-biftorifcbe 
Forfchung  von  diefem  Brach felde  beinu 
trug,  fchien  mir  durch  ihre  Eigenart  der  Be= 
acbtung  wert.  Wenn  auch  im  einzelnen  un= 
vollkommen  und  lückenhaft,  fo  bietet  fich 
doch  das  Gefamtgebiet  als  begrenzt  und 
abgefchloffen.  Die  Trennungsmarke  der 
modernen  Zeit  ergibt  fich  nicht  nur  durch 
die  neue  Jahrhundertzahl,  fondern  durch 
die  vollkommen  veränderten  Verhältniffe, 
die  der  Karikatur  und  dem  ärztlichen  Stande  eine  andere  Prägung 
geben.  Die  moderne  Zeit  beginnt  eigentlich  für  die  Karikatur  mit  dem 
Tage  der  Kafernierung  des  Witjes  in  periodifcbe  Wochenblätter  humo- 


Fig.  232.  Wie  es  in  der  Wohnung  eines  beliebten  Frauenarztes  nach  Weihnachten  ausfieht. 


Hus  den  Fliegenden  Blättern  (1893). 
Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl. 
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riftifcb-fatirifcher  Färbung.  Das  vagierende  Blatt,  der  Eindruck  mit  dem 
Werte  der  Individualität,  erlag  der  Maffenproduktion,  wie  ja  auch  in 
gewiffem  Sinne  die  Photographie  und  die  Hutotypie  den  Holzfchnitt 


Fig.  233.  Les  femmes  medecins. 

Une  Medecine  qu’on  prendrait  avec  plaifir.  FSus  “Frou.Frou«. 


und  die  Radierung  erdrückten.  Das  Zeitalter  des  mafchinellen  Betriebes 
forderte  zunäcbft  auch  diefes  Opfer  des  Kunfthandwerkes. 

Den  Beginn  der  modernen  Zeit  für  den  Heilftand  finden  wir  für  untere 
Zwecke  nicht  in  der  einen  oder  anderen  Entwicklungsphafe  der  Wiffen- 
fchaft,  fondern  in  der  Neuordnung  des  Standes.  Fluch  bei  ihm  verlor 
fich  der  Wert  des  einzelnen  in  der  Gefamtheit  einer  Standesorganifation, 
und  neue,  nie  dagewefene  Begriffe  gaben  dem  Stand  das  neue  Kleid. 


Das  ift  der  ganze  Unterfcbied:  Bei  der  Homöopathie  ftirbt  man  an  der  Krankheit, 
bei  der  Allopathie  ftirbt  man  an  der  Kur. 


Fig.  234.  Heilkunft. 

Von  Th.  Th.  Heine.  Hus  dem  Simpliciffimus. 
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In  der  Entwicklung  diefer  Gegenfätje  von  heute  und  vorgeftern  gibt 
es  natürlich  Übergangslinien.  Gelehrte  ausländifche  und  deutfche  Körper- 
fchaften  boten  fcbon  frühzeitig  Vororte  für  Standesangelegenheiten  alb- 
gemeinerer  Art,  und  vereinzelte  Witzblätter  konnten  fünfzig-,  ja  hundert- 
jährige Jubiläen  feiern. 

Bei  den  gleichen  Zielen  der  Satire  und  der  Konftanz  wahrer  Kiinftler- 
fchaft  ift  das  Wefen  der  Karikatur  natürlich  innerlich  immer  dasfelbe 


Fig.  235.  Allegorie  auf  eine  Schwitzkur  durch  Fliedertee. 

Von  Adolf  v.  Menzel.  Holzfcbnitt. 


geblieben,  nur  in  der  veränderten  Angriffsfläche  liegt  für  uns  die  Ab- 
wechslung. Die  widerhakenden  Pfeile  des  Koboldes  fitzen  nicht  mehr 
dicht  gehäuft  in  der  alten  Achillesferfe ; der  locus  minoris  refiftentiae 
des  Heilkörpers  hat  feinen  Sitz  gewechselt.  Das  alte  Lied,  das  Petrarca 
komponierte,  und  das  feitdem  fo  melodienreicb  bearbeitet  war,  ift  bei- 
nahe ausgeklungen;  der  Arzt  an  lieh  als  Witzobjekt  bat  feinen  Reiz  ver- 
loren, das  Thema  paßt  nicht  mehr  recht  in  nufere  Zeit  und  dient  nur 
noch  hie  und  da  als  dürftiger  Lückenbüßer  wie  der  Sonntagsjäger  und 
der  krummbeinige  Dackel.  Das  originelle  Können  des  Kiinftlers  allein 


Fig.  236.  Ich  glaube,  der  Menfch  ift  eingefcblafen, 
Von  F.  v.  Reznicek.  Hus  dem  Simpliciffimus. 
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läßt  noch  über  den  alten  Witj  lächeln,  aber  dies  Lächeln  ift  anders  ge- 
worden,  innerlicher,  überlegener,  pbilofophifcher. 

Man  kann  nicht  lagen,  daß  die  moderne  Karikatur  im  allgemeinen 
gegen  früher  feinere  Umgangsformen  angenommen  habe.  Im  Gegenteil. 
Gerade  eine  gewiffe  Brutalität  des  Spottes  und  Hohns  ift  befonders 
wirkungsvoll  in  einer  Zeit,  in  der  oft  unfaubere  Hände  die  weißeften 
Glaces  tragen.  War  früher  das  fatirifche  Einzelblatt  doch  mehr  die  Tat 
eines  Kiinftlers,  fo  ftellt  heute  die  Karikatur  einen  Teil  der  zur  Groß- 
macht gewordenen  Preffe  vor;  und  nicht 
den  unwefentlichften. 

Da  ift  es  nun  wieder  intereffant  zu 
beobachten,  daß  im  ganzen  genommen 
das  internationale  Taktgefühl  den  um 
feine  Exiftenz  ringenden  Stand  fchont 
oder  fich  gar  auf  feine  Seite  fchlägt, 
treu  dem  alten  Prinzip  der  Satire,  ein 
Bundesgenoffe  der  Schwachen  zu  fein. 
Denn  das  Leitmotiv  der  modernen 
Standesliteratur  ift  ein  Leidmotiv;  überall 
Mollakkorde  über  die  Notlage  in  gefell- 
fchaftlicher  und  ökonomifcher  Beziehung.  Im  fchrillften  Gegenfat)  dazu 
ein  Hochftand  der  ärztlichen  Kunft,  ein  unvergleichlich  fchnelles  An- 
wachfen  und  Erftarken  der  medizinifchen  Wiffenfchaft,  deren  hygienifchen 
Forderungen  die  Regierungen  der  Welt  fich  unterwerfen.  Die  Ent- 
deckungen des  lebten  Menfchenalters  haben  der  Welt  ein  anderes  An- 
fehen  gegeben  und  ein  medizinifcbes  öffentliches  Gewiffen  wacht  über 
den  kulturellen  Fortfcbritt  der  Menfcbbeit. 

Das  Wort  des  Mazedonierkönigs  Pbilippos,  daß  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  Ärzte  niemand  dümmer  fei  wie  die  Lehrer  (exceptis  me- 
dicis  nil  eft  grammaticis  ftultius)  hatte  nie  wirklichere  Bedeutung  wie 
heute.  Denn  beide  Berufsarten  übertrieben  unter  der  Betonung  ihrer 
humanen  Pflichten  die  Verleugnung  ihrer  perfönlichen  Intereffen,  fo 
daß  fie  fich  heute  am  Rande  des  gefellfchaftlichen  und  ökonotnifchen 
Ruins  befinden.  Doch  wehe  dem  Staat,  in  dem  fich  eine  akute  Krife 


Farbiger  Steindruck. 


Fig.  238.  Karikatur  von  Guillaume. 

Mit  gütiger  Erlaubnis  des  Verlegers  F.  Cbampenois,  Paris. 
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gerade  diefer  beiden  Berufe  in  eine  cbronifcbe,  unheilbare  Bedrängnis 
auflöft. 

Die  Hoffnung  auf  ftaatlicbe  Hilfe,  fo  berechtigt  fie  war,  da  ein  großer 
Teil  der  Not  der  modernen  Gefetjgebung  auf  die  Rechnung  zu  fetjen  ift, 
erwies  fich  als  trügerifch.  Da  war  es  denn  nicht  zu  verwundern,  wenn 
der  alte  Ruf  »Medice  cura  te  ipsum«  eine  neue  Klangfarbe  bekam.  Das 
Heraustreten  aus  der  vornehmen  Referve  wurde  zur  zwingenden  Not- 
wendigkeit, wollte  man  nicht  für  fich  das  Schickfal  eines  verfchämten 
Armen,  und  fo  begann  das  laute  Treiben  der  Ärztekoalition.  Den  feit- 


Fig.  239. 

Hus  den  Luftigen  Blättern. 

famen  und  für  Fernerftehende  unbegreiflichen  Höhepunkt  fand  diefe 
Bewegung  in  dem  Streik  der  Arzte.  In  breiter  Öffentlichkeit  vollzogen 
fich  nun  die  Kämpfe  zwifchen  den  Krankenkaffen  und  den  Ärzten.  Die 
Tageszeitungen  waren  gefüllt  mit  Berichten  über  turbulente  Verfamm- 
lungen,  ein  Ärztetag  folgte  dem  anderen.  Öffentlicher  Kampf  gegen  die 
Franktireure  der  Heilkunft,  die  Pfufcher  und  ihre  Abarten,  öffentliche 
Warnungen  vor  Niederlaffungen  in  gewiffen  Kommunen,  Ehrengerichts- 
fit)ungen,  ärztliches  Unterftüt)ungswefen,  der  Kampf  um  die  freie  Arzt- 
wahl, öffentliche  Agitation  für  beftimmte  Verbände,  Standespreffe  ufw. 
Das  find  Lofungsworte  und  Scblagworte  einer  modernen  Zeit. 

Wenn  eines  Tages  hoffentlich  diefe  Krife  überwunden  ift  und  die 
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Öffentlichkeit  fich  weniger  um  das  Standesleben  ihrer  ärztlichen  Berater 
zu  kümmern  braucht,  wird  man  fich  vielleicht  darüber  wundern,  daß  die 
öffentliche  Satire  und  Kritik  aus  diefen  ungewöhnlichen  Ereigniffen  kein 


Meine  ärztliche  Hilfe  haben  Sie  nicht  länger  nötig;  darf  ich  Sie  vielleicht 
von  jet)t  ab  rafieren? 

Fig.  240.  Zur  Lage  der  deutfcben  Ärzte. 

Von  Wilh.  Schulz.  Hus  dem  Simpliciffimus  (1903). 

Kapital  gefchlagen  hat.  »Hrzteftreik«,  »Die  Jagd  nach  dem  Patienten  als 
Ausdruck  des  Medizinerüberfluffes  und  der  verringerten  ärztlichen  Nach= 
frage«.  »Der  Tod,  nachdenklich  nicht  vor  Geheimmittelplakaten  ftebend, 
wie  dies  wirkungsvoll  W.  Simmler  im  Schalk  illuftrierte,  fondern  vor 
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fünf  Spezialiftenfchildern  an  einem  Haufe!«  Welch  billiges  Material  für 
wit)ige  Preßpiraten! 

Daß  nicht  eine  Flut  von  derartigen  Bildern  die  Wit)blätter  füllt,  davor 


Als  Gegengewicht  zu  den  vielen  internationalen  Ärztekongreffen  haben  ein  paar  rührige 
Kranke  ihre  Kollegen  in  Schildburg  zu  einem  I.  Internationalen  Patientenkongreß  zu= 
fammenberufen.  Erfter  Punkt  der  Tagesordnung:  Abfcbaffung  der  ärztlichen  Honorare. 
Zufatyantrag : Abfchaffung  der  Ärzte  überhaupt. 

Fig.  241.  I.  Internationaler  Patientenkongreß. 

Aus  den  Luftigen  Blattern. 

bewahrte  uns  wohl  in  erfter  Linie  das  imponierende  Können  der  heutigen 
medizinifchen  Wiffenfchaft.  Wir  ftopfen  heute  nicht  mehr  den  Spöttern 


Sammlung  Prof.  G.  Meyer,  Berlin. 


3% 


DIE  MODERNE  MEDIZINISCHE  KARIKATUR. 


den  Mund  mit  Erde,  fondern  mit  dem  Nachweis,  daß  wir  nicht  an  dem 
Rückgang  der  Gefellfchaftsklaffe  ffirzt  fchuldig  find,  und  mit  der  Über-- 
zeugung,  daß  diefer  Exiftenzkampf  notwendig  ift. 

ja,  Bundesgenoffen  find  uns  oft  die,  die  uns  jahrhundertlang  auf 
die  Spitje  ihrer  fatirifchen  Nadel  nahmen.  Das  öffentliche  Gewiffen  wird 
fo  auch  von  diefer  Seite  aufgerüttelt,  und  ein  Blatt  des  Simpliciffimus 


Heilferum  direkt  vom  Pferd!  Frifcb  angeftocben! 
Fig.  243.  Eine  Zukunftsapotheke. 

Hus  den  Luftigen  Blättern  (1894). 


tut  da  oft  mehr,  als  fpaltenlange  Klagen  in  Vereinsblättern  über  zu= 
nehmendes  ärztliches  Proletariat  (Figur  240). 

Die  neue  Zeit  brachte  als  neues  Ereignis  die  Kongreffe  zutage,  welche 
fchon  frühzeitig  bei  uns  in  Form  der  wandernden  Natur  forfcherverfanum 
lungen  neben  der  wiffenfcbaftlicben  Förderung  die  Vorarbeit  für  den 
Koalitionsgedanken  taten.  Wurden  fchon  in  der  erften  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  folche  Verfammlungen  witjig  apoftrophiert,  fo  liegt  es  heute 
allzu  nahe,  daß  die  jüngfte  Hochflut  von  Kongreffen  und  Kongreßchen 


Prof.  Karnickulus:  Nur  keine  falfcbe  Sentimentalität.  Das  Prinzip  der  freien  Forfcbung 
verlangt  es,  daß  ich  diefen  Menfcben  vivifeziere  zum  Heile  der  getarnten  Tierwelt. 

Fig.  244.  Die  Vivifektion  der  Menfcben. 

Bus  den  Luftigen  Blättern. 
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nationaler  und  internationaler  Färbung  mit 
allen  ihren  Unterarten  einen  etwas  komifcben 
Eindruck  in  ihrer  Maffenhaftigkeit  macht. 
Da  ift  es  denn  ein  ganz  hübfcher  Gedanke, 
daß  man  fich  auch  einmal  zu  einem  ridikülen 
Patientenkongreß  in  den  Spalten  der  Luftigen 
Blätter  zufammentat,  als  Gegengewicht  zu 
der  ärztlichen  Kongreßwut. 

Der  mehr  allgemeinere  Charakter  der 
Karikatur  älterer  Zeit  vertor  fich  allmählich 
zugunften  einer  mehr  referierenden  hiftori= 
fchen  Richtung,  fo  daß  man  in  der  Tat  an 
der  Hand  diefes  fatirifchen  Faktenmaterials 
die  Tagesgefchichte  der  Medizin  fchreiben 
könnte.  Einen  ganzen  Strauß  medizinifcher 
Blütenlefen  aus  früheren  Jahrgängen  gab  die  Redaktion  der  Fliegenden 
Blätter  heraus;  das  tnedizinifche  Thema  erfchien  auch  anderwärts  aktuell 
genug  zu  einem  luftigen  Sammelreferat;  ich  erinnere  an  das  Heft  der 
L’Flffiette  au  beurre  »Les  medecins«,  welches,  vor  Jahren  erfchienen, 
auf  den  Boulevards  noch  heute  ausgerufen  wird  und  gern  Fibnebmer 
findet.  Fibel  Faivre  bat  da  manch  guten  Einfall  gehabt,  der  wit)ig  und 
originell  genug  ift,  um  arge  Frivolitäten  zu  iiberfehen. 

Flm  treffendften  ift  noch 
die  Operationsfzene,  die  fich 
gegen  die  moderne  Opera= 
tionswut  wendet,  karikiert. 

Der  Chirurg  bat  bei  dem 
Baucbfchnitt  den  Trauring  im 
Bauch  verloren  und  taucht 
nun  nach  diefem  in  der  Tiefe 
des  Flbdomens  unter. 

Fln  Brutalität  übertrifft 
derfelbe  Satiriker  noch  den 
Deutfcben  Wilhelm  Schulz  in 


La  553 


(Vivat  academia  — Vivant 
Profcffores.) 

Fig.  245. 

Hus  den  Luftigen  Blättern. 

(209,  211,  217—219.  Bei  Gelegenheit  des 
internationalen  Kongreffes  in  Berlin.) 
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feiner  Schilderung  der  materiellen  Lage  des  Hrztes  mit  der  Unterfcbrift : 
»Docteur  ou  puis  je  cracber?  Si  c’eft  de  l’argent  . . . dans  ma  main“. 

Die  Beliebtheit  diefes  Genres  und  die  Nachfrage  ergibt  fich  aus  der 
Tatfache,  daß  die  jüngfte  Nummer  der  Hffiette  die  Mitteilung  macht,  daß 
diefe  Zeichnungen  (les  deffins  fi  cruels  et  fi  extraordinairement  cocaffes) 
als  Hnficbtspoftkarten  eine  Neuauflage  erleben  follen,  und  mit  Sicherheit 
darf  man  annehmen,  daß  diefe  bunten  Invektiven  in  vielen  Taufenden 
von  Exemplaren  frankiert  durch  die  Welt  gehen  werden. 

Die  moderne  Reproduktionskunft  hat  eine  folche  Fülle  auch  künft* 
lerifcb  bedeutender  Karikaturen  unferes  Inter* 
effenkreifes  gezeitigt,  daß  ein  ftattlicber  Band 
herauskäme,  wollten  wir  auch  nur  das  Bedeu* 
tendfte  und  medizinifcb  Wicbtigfte  zufammen* 
ftellen.  Dielen  kompilatorifcben  Sinn  betätigen 
neuerdings  einige  Ärzte,  welche  alle  auf  Medizin 
bezüglichen  Bonmots  der  Tagespreffe  aus* 
fchnitten  und  dicke  Bände  damit  füllten,  eine 
wenig  glückliche  Fortfetjung  der  ärztlichen 
Unterhaltungsblätter  der  dreißiger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts.  — Hus  der  langen  Perlen* 
fchnur  medizinifcher  Karikaturen,  die  fich  zwar 
nicht  alle  durch  Glanz  und  Formenfchönheit 
auszeichnen,  wollen  wir  nur  einige  wenige  herausnebmen.  Ohne  Zweifel 
ift  da  die  franzöfifche  Unterfuchung  von  Guillaume  (Figur  238)  namentlich 
mit  ihren  zarten  Farben  und  dem  feinen  innerlichen  Humor  der  deut* 
feben  Hrbeit  von  Reznicek  (Figur  236),  welche  eigentlich  erft  durch  die 
Unterfcbrift  komifcb  wirkt,  überlegen.  Das  bekannte  maffive  Titelblatt 
der  L’Hffiette  au  beurre  mit  demfelben  Sujet  wirkt  gegen  diefe  beiden 
geiftreicben  Hpercus  aber  wie  eine  Zote. 

Charakteriftifch  für  den  Fortfehritt  der  Hufklärung  und  die  Ziele  der 
modernen  Volkserziehung  ift  die  erfreuliche  Tatfache,  daß  man  auf* 
gehört  hat,  gewiffe  Krankheiten  als  geheime  zu  bezeichnen  und  dadurch 
deren  Weiterkriechen  im  Dunkel  der  Unwiffenheit  zu  begünftigen.  Der 
Deutfcben  Gefellfchaft  zur  Bekämpfung  der  Gefchlechtskrankheiten  find 


Fig.  247. 

Hus  den  Luftigen  Blättern. 
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da  wirkfame  Helfershelfer  entftanden  in  Literatur  und  Kunft.  Schade, 
jammerfchade,  daß  Brieux’  Stück  »Les  flvaries«  nicht  die  Zugkraft  der 
»Roten  Robe«  bewiefen.  Das  Stück  ift  nicht  dramatifch  genug  behandelt, 


Fig.  248.  Titelblatt:  Der  bereditärTypbilitifcbe  Amor. 

das  Lehrhafte  fteht  zu  fehr  im  Vordergrund,  und  als  fchlimmfter  Zu= 
fchauer  fitjt  die  Langeweile  mit  im  Parkett.  Vielleicht  wählt  auch  ein 
deutfcher  Dramatiker  in  kühner  Begeifterung  das  Schreckgefpenft  der 
Syphilis  als  Vorwurf  und  trägt  mit  demfelben  Erfolge,  wie  es  Ibfen 
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mit  der  Vererbungsidee  tat,  die  nützliche  Kenntnis  diefer  Dinge  in  die 
gebildeten  Volkskreife. 

Wie  die  Antialkobolbewegung  durch  bildliche  Warnungstafeln,  auf 
denen  die  Folgen  des  übertriebenen  Alkobolgenuffes  markant  zum 
Ausdruck  kommen,  zu  wirken  fucbt,  fo  könnte  ficb  die  genannte  Gefell-- 


Fig.  249.  Le  Plaifir. 

Cambac^rds,  Erzkanzler  Napoleons  I.  und  der  fypbilitifcbe  Kupido. 


Farbige  Karikatur  von  Gaudiffart  (1815). 


fcbaft  die  demagogifcbe  Kraft  des  Plakats  zunu^e  machen.  Es  ift  ein 
Zeichen  der  Zeit,  daß  die  Karikatur  es  wagen  konnte,  ficb  des  heiklen 
Themas  der  Syphilis  zu  bemächtigen.  Mit  kühnem  Griff  bat  Frankreich 
nach  dem  Pionierdienft  des  Dichters  Brieux  auch  für  die  grapbifcbe 
Kunft  dies  fchwierige  Terrain  erobert! 

Nach  einigen  fchüchternen  Verfucben  von  anderen  Stellen  aus  be* 
mäcbtigte  ficb  wiederum  die  L’Affiette  au  beurre  des  aktuellen  Stoffes 
und  erfchien  auf  dem  Plan  mit  einem  ganzen  Hefte:  »Les  Avariös«. 

Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  2.  Hufl. 


26 
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Hinter  der  fatirifchen  Maske  grinft  ungefchminkt  das  graue  Gefpenft. 
Das  Titelblatt  mit  dem  bereditärTypbilitifcben  Amor  mit  zerrupften 
Flügeln,  deffen  widerbakende  Pfeile  vom  geflickten  Bogen  jeder  betrof-- 
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Fig.  250.  L'Affiette  au  beurre:  Les  Avaries. 

Un  moyen  pratique  de  renfeigner  les  dames  (»II  faut  apprendre  aux  femmes  ce  que  c'eft  que 

la  fyphiliS",  Brieux). 


fenen  Menfcbenblume  alltnäblicbes  Verdorren  bringen  - felbft  den 
weißeften  Lilien  ift  eine  imponierende  Leiftung.  Wir  fanden  nur 
ein  Gegenftiick,  welches  vielleicht  ebenbürtig  der  modernen  Schöpfung 
an  die  Seite  zu  fetjen  ift:  der  Kupido  aus  der  Empirezeit,  der  dem 
Kanzler  des  großen  Napoleon  fo  übel  mitfpielt.  Die  zerzauften  Flügel 


Les  Singes:  Gräce  ä Metfcbnikoff  nous  auffi  nous  fommes  fyphilitiques. 
Fig.  251.  Le  cbar  des  flvaries  de  l’Inftitut  Pafteur. 

Hus  L’Hffiette  au  beurre. 
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des  CochomAmor,  die  gelben  Merkurialtüten  mit  den  Bienen  darauf, 
die  Injektionsfpritje  und,  laft  not  leaft,  die  durcblocbten  Pantalons  geben 
die  Pointe  witjig  und  zutreffend  (Figur  249). 

Aus  der  Sammelfolge  bringen  wir  noch  die  Abbildung  Nr.  250. 
Fordern  auch  diefe  Rotunden  mit  ihren  fkandalöfen  Affichen  - gleicbfam 
moderne  Tempel  des  Kurpfufcbertums  — in  ihrem  jet}igen  Äußern  die 
erbitterte  Gegnerfchaft  des  Volkshygienikers  heraus,  fo  fcheint  mir  die 
vorlängft  von  mir  gegebene  Anregung,  diefe  Stellen  in  den  Dienft  fo-- 
wohl  der  Maffenaufklärung  als  auch  des  medizinifchen  Rettungswefens 
zu  ftellen,  erneuter  Beachtung  wert. 

Das  früher  totgefchwiegene  böfe  Kind  der  Pathologie,  die  Lues,  deffen 
Namen  fich  nur  Eingeweihte  im  Flüftertone  zuraunten,  befchäftigt  mit 
einem  Male  die  breite  Öffentlichkeit.  Die  Überzeugung  hat  fich  durch= 
gerungen,  daß  geheimer  Beichtftuhlrat  hier  die  Tragödie  der  Menfchheit 
nicht  aufzuhalten  vermag,  und  daß  das  Heil  nur  in  öffentlicher  Predigt 
zu  fuchen  ift. 

Der  Kampf  gegen  das  Syphilisgift  und  das  Intereffe  an  der  Forfchung 
ift  fo  allgemein  geworden,  daß  jede  Phafe  öffentlich  diskutiert  und  in 
einer  Zeit  der  Blüte  fatirifcher  Kunft  natürlich  auch  karikiert  wird.  Aus 
der  Unzahl  folcher  Tageserzeugniffe  nehmen  wir  aus  der  Sammelmappe 
den  Wagen  Metfchnikoffs  (Figur  251)  mit  feinen  infizierten  Affen  heraus, 
weil  er  uns  in  eine  neue  Phafe  der  Forfchung  hineinfährt. 


VERLAG  VON  FERDINAND  ENKE  IN  STUTTGART. 


Prof.  Dt.  Eugen  Holländer. 

Die  Medizin  in  der  klassischen  Malerei. 

Mit  272  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 

Zweite  Auflage. 

1913.  Hoch=Quart.  kart.  M.  28.  — ; geb.  M.  40.  — ; fein  geb.  M.  46.- 

Ein  Werk,  das  jeden  kunstliebenden  Arzt  entzücken  wird,  ist:  »Die  Medizin 
in  der  klassischen  Malerei«  von  Dr.  Eugen  Holländer  in  Berlin.  . . . »Ein 
frohes  Werk  außerberuflicher  Tätigkeit«  nennt  der  Verfasser  selbst  sein  Buch, 
und  die  Freude,  die  ihm  die  Arbeit  bereitet  haben  mag,  teilt  sich  sofort  dem 
Leser  mit.  Künstlerischer  und  historischer  Sinn,  unterstützt  durch  alle  Hilfsmittel 
der  modernen  Technik,  haben  hier  ein  Prachtwerk  im  besten  Sinne  des  Wortes 
geschaffen.  Münchner  medizin.  Wochenschrift. 

Plastik 
und  Medizin. 

Mit  1 Tafel  und  433  Abbildungen 
im  Text.  1912.  Hocb=£>uart. 

kart.  M.  28.-;  geb.  M.  40.-; 
fein  geb.  M.  46.  — 

Ich  möchte  hoffen,  daß  in 
vielen  Lesern  die  Lust  erweckt 
wird,  die  ausgezeichneten  Ab= 
bildungen  zu  sehen  und  das 
Buch  selbst  zu  studieren,  web 
cbes  außerordentlich  anziehend 
geschrieben  ist  und  mit  seinen 
zahlreichen  Hinweisen  auf  die 
Jetztzeit  vielfach  anregend  wirkt. 

Der  ganze  flrztestand  ist  dem 
Verfasser  für  sein  überaus  inter= 
essantes  und  inhaltreiches  Werk 
zu  großem  Dank  verpflichtet. 

Die  Therapie  der  Gegenwart. 


Im  Frühjahr  1921  erscheint: 

Wunder,  Wundergeburt  und  Wundergestalt 

aus  deutschen  Flugblättern  des  XV. -XVIII.  Jahrhunderts. 

Mit  etwa  200  Abbildungen.  Hocb=Quart.  kart.  etwa  M.  120.-;  fein  geb.  etwa  M.  1 50.  - 


Zeichnerischer  Krankheitsbericht  Hlbrecht  Dürers  an  seinen 
Arzt.  Verkleinerte  Abbildung  aus  »Die  Medizin  in  der 
klassischen  Malerei«. 


VERLAG  VON  FERDINAND  ENKE  IN  STUTTGART. 


Werke  von  Professor  Dr.  C.  H.  Strafr,  Haag. 

Die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers.  Den  Müttern,  Ärzten 
und  Künstlern  gewidmet.  Neunundzwanzigste  Auflage.  Mit 
315  Abbild,  u.  7 Tat.  Lex.  8 ".  1 920.  geh.  M.  40.- ; geb.  M.  54.- ; fein  geb.  M.  60.- 

Die  Rassenschönheit  des  Weibes.  Zehnte  und  elfte  ver- 
mehrte Auflage.  Mit  379  Textabbildungen  und  3 Tafeln.  Lex.  8°. 
1920.  geb.  M.  100.  — ; fein  geb.  M.  115.— 

Die  Frauenkleidung  und  ihre  natürliche  Entwicklung.  Vierte 

Auflage.  Mit  269  Textabbildungen  und  einer  farbigen  Tafel.  Lex.  8°. 
1920.  geb.  M.  21.  — ; geb.  M.  28.— 

Die  Körperformen  in  Kunst  und  Leben  der  Japaner.  Dritte 

Auflage.  Mit  112  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  4 farbigen 
Tafeln.  Lex.  8°.  1919.  geb.  M.  12. -;  geb.  M.  22. - 

Naturgeschichte  des  Menschen.  Grundriß  der  somatischen  Antbro= 
pologie.  Zweite  Auflage.  Mit  342  teils  farbigen  Abbildungen  und 
5 farbigen  Tafeln.  Lex.  8".  1920.  geb.  M.  23. -;  geb.  M.  30. - 


Demnächst  erscheinen  neue  Auflagen  von: 

Der  Körper  des  Kindes  und  seine  Pflege.  Für  Eitern,  Erzieher, 

Ärzte  und  Künstler.  Fünfte  und  sechste  Auflage.  Mit  zahlreichen 
Textabbild. u.  4 Tafeln.  Lex.  8°.  1921.  geb.  etwa  M.  80.  — ; geb.  etwa  M.  100.  - 

Die  Körperpflege  der  Frau.  Physiologische  und  ästhetische  Diätetik 
für  das  weibliche  Geschlecht.  Allgemeine  Körperpflege.  Kindheit.  Reife. 
Heirat.  Ehe.  Schwangerschaft.  Geburt.  Wochenbett.  Blütenjabre. 
Wechseljahre.  Alter.  Siebente  und  achte  Auflage.  Mit  2 Tafeln  und 
1 19  Textabbildungen.  Lex.  8°.  1921.  geb.  etwa  M.  70.  — ; geb.  etwa  M.  90.  — 

Klose,  Privatdoz.  Dr.  Erich,  Die  Seele  des  Kindes.  Eine  Einführung 
in  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  für  Eltern  und  Erzieher,  gr.  8". 
1920.  steif  geb.  M.  6. — 

Meyer=Rüegg,  Prof.  Dr.  H.,  Die  Frau  als  Mutter.  Schwangerschaft, 
Geburt  und  Wochenbett  sowie  Pflege  und  Ernährung  der  Neugeborenen 
in  gemeinverständlicher  Darstellung.  Siebente  bis  zwölfte  Auf 
läge.  Mit  53  Abbildungen.  8°.  1920.  geb.M.12.  — ; in  Pappband  geb.  M.  16.  — 

Müller,  Prof.  Dr.  med.  Erich,  Briefe  an  eine  Mutter.  Ratschläge  für 
die  Ernährung  von  Mutter  und  Kind,  sowie  die  Pflege  und  Erziehung 
des  Kindes,  gr.  8°.  1919.  geb.  M.  12.  — ; in  Pappband  geb.  M.  16.— 


VERLAG  VON  FERDINAND  ENKE  IN  STUTTGART. 


Vom  Jenseits  der  Seele. 

Die  Geheimwissenschaften  in  kritischer  Betrachtung. 

Von  Prof.  Dr.  Max  Dessoir. 

Vierte  und  fünfte  Auflage. 

Lex.  8°.  1920.  geh.  M.  36.-  ; geb.  M.  48.- 

Der  Hypnotismus 

oder  die  Suggestion  und  die  Psychotherapie. 

Ihre  psychologische,  psychophysiologische  und  medizinische  Bedeutung 
mit  Einschluß  der  Psychanalyse  sowie  der  Telepathiefrage. 

Ein  Lehrbuch  für  Studierende  sowie  für  weitere  Kreise. 

Von  Prof.  Dr.  August  Forel. 

Achte  und  neunte  Auflage. 

Lex.  8°.  1919.  geh.  M.  16.  — ; in  Pappband  geb.  M.  19.- 

Die  Hypnose  und  Hypno= Narkose. 

Für  Medizin=Studierende,  praktische  und  Fachärzte. 

Mit  einem  Anhang:  Die  Stellung  der  medizinischen  Psychologie 
(Psychotherapie)  in  der  Medizin. 

Von  Prof.  Dr.  A.  A.  Friedländer. 

Lex.  8°.  1920.  geh.  M.  18.  — ; in  Pappband  geb.  M.  24.— 

Hberglaube  und  Zauberei 

von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  in  die  Gegenwart. 

Von  Dr.  Alfred  Lehmann. 

Deutsche  autorisierte  Übersetzung  von  Dr.  Petersen. 

Zweite,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 

Mit  2 Tafeln  und  67  Textabbild.  Lex.  8°.  1908.  geh.  M.  14.  — ; in  Leinw.  geb.  M.  19.  — 

Der  Traum. 

Einführung  in  die  Traumpsychologie  von  Herbert  Silberer. 

8°.  1919.  geb.  M.  4.-;  in  Pappband  geb.  M.  6. - 

Der  Gesiebtsausdruck  des  Menschen. 

Von  Prof.  Dr.  med.  H.  Krukenberg. 

Zweite,  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 

Mit  259  Textabbildungen  meist  nach  Originalzeicbnungen  und  photographischen 
Aufnahmen  des  Verfassers.  Lex.  8°.  1920.  geb.  M.  28.-  ; geb.  M.  35.- 

Anfang  Januar  1921  erscheint: 

Das  Weltengebeimnis. 

Vorlesungen  zur  harmonischen  Vereinigung  von  Natur=  und  Geistes= 
Wissenschaft,  Philosophie,  Kunst  und  Religion. 

Von  Prof.  Dr.  Karl  jellinek. 

Mit  über  200  Abbildungen.  Lex.  8°.  1920.  Preis  geb.  etwa  M.  50.  — ; geb.  etwa  M.  60.  — 


VERLAG  VON  FERDINAND  ENKE  IN  STUTTGART. 


Im  November  1920  wurde  vollständig: 

Grundlegung 

der  allgemeinen  Kunstwissenschaft. 

Von  Prof.  Dr.  Emil  Uti§. 

Zwei  Bände. 

I,  Band.  Mit  12  Bildtafeln.  Lex.  8°.  1914.  XII  u.308  Seiten,  geh.  M.  18.—  ; geb.  M.  34.— 

II.  Band.  Mit  12  Bildtafeln.  Lex.  8°.  1920.  XII  u.  438  Seiten,  geb.  M.  60.—  ; geb.  M.  76.  - 

Gotik  in  der  Renaissance. 

Eine  kunsthistorische  Studie. 

Von  Geheimrat  Prof.  Dr.  H.  Scbmarsow. 

Mit  16  Abbildungen.  Lex.  8°.  1921.  Etwa  100  Seiten.  Steif  geb.  etwa  M.  12.  — 

9 9 

Ästhetik  u.  Allgemeine  Kunstwissenschaft. 

In  den  Grundzügen  dargestellt  von 
Prof.  Dr.  Max  Dessoir. 

Mit  16  Abbildungen  und  19  Tafeln.  Lex.  8°.  1906.  geb.  M.  28.  — ; fein  geb.  M.  48.— 

Duval’s  Grundriß  der  Anatomie  für  Künstler. 

Deutsche  Bearbeitung  von  Prof.  Dr.  Ernst  Gaupp. 

Fünfte  Auflage. 

Mit4Tafel=  u.  108 Textabbild,  gr.8".  1919.  geb. M.  16.- ; in Halbleinw.  geb. M.  19.20. 

Plastische  Anatomie  des  Menschen 

für  Künstler  und  Kunstschüler  von 
Prof.  L.  Heupel-Siegen. 

Mit  199  teils  farbigen  Zeichnungen  auf  85  Tafeln  von  Paul  Matbev,  Düsseldorf, 
und  8 Aktstudien.  Lex.  8°.  1913.  geb.  M.  36.-;  fein  geb.  M.  50.- 

Soeben  erschien: 

Das  Kino  in  Gegenwart  und  Zukunft. 

Von  Dr.  Konrad  Lange, 

ord.  Professor  der  Kunstgeschichte  und  Kunstlehre  an  der  Universität  Tübingen. 

Lex.  8°.  1920.  XI  und  337  Seiten.  Geb.  M.  60.- 

Das  Buch  verbreitet  über  eine  im  höchsten  Grade  aktuelle  Frage  ein  vielfach  neues  und  über 
laschendes  Licht  und  ist  besonders  für  Volkserzieher,  Lehrer,  Politiker,  Juristen,  staatliche  und  städtische 
Beamte,  Volkswirtschaftler,  Geistliche  usw.  unentbehrlich. 


Auf  sämtliche  Preise  kommt  der  übliche  Sortimentsteuerungszuschlag;  auf  alle 
vor  1919  erschienenen  Werke  außerdem  ein  Verlagsteuerungszuschlag  von  100 " 
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